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Vorwort 



Er ist mir die traurige Pflicht geworden an Stelle meines 
Freundes, der seinen Angeliörigen und der Wissenschaft so vor- 
zeitig entrissen worden ist, diesem Werke einige Worte voran- 
zusctiickcn. 

Rkimioi-d Mehzdorf wurde am 28. April 1854 zu Oldenburg 
geboren. Er bezog Ostern 1872 die Universität Leipzig, wo er 
sich, besonders unter Curtius' und Brockhaus' Leitung, aufs 
Eifrigste spracliwissonschaftlichen und philologischen Studien 
widmete und solche Fortschritte darin machte, dass er, bereits im 
Herbst 1 874, \m Gelegenheit des 25jährigen Profcssorei^ubiläums 
seines verehrten Lehrers G, Curtius, mit zwei kleinen Arbeiten: 
»Die sogenannten äolischen Bestandtheile des nördlichen Dorismus« 
{Sjnaclnvisscnschaftl. Abhandlmigen, Leipzig 1S74) und: »Qvacsii- 
unculae Empcdoclcae< {Cofnmeniatümes philologae, Leipzig 1874) 
vor die OeiTentlichkeit trete« durfte. Im Jahre 1875 promovirte 
er in Lcii)zig mit »Quaestiones gratnmatieae de dialedo Herodoiea«, 
die, gleich der im folgenden Jahre gedruckten Abhandlung über 



»Vocalverklirzung vor Vocalen und quantitative Metathesis im 
Jonischen«, in Curtius' Studien zur griechischen und hiteinischen 
Grammatik aufgenommen wurde. Aber wie ihm schon früher 
allzu angestrengtes Arbeiten geschadet hatte, so war jetzt seine 
Gesundheit sehr angegriflFen, und er sah sich gezwungen, ein 
südliches Klima aufzusuchen. Er ging im Herbst 1875 nach 
Mentone, besuchte im März und April 1 876 Pisa, Florenz, Perugia, 
Rom und Neapel und kehrte dann in die Heimat zurück. Der 
rauhe Herbst trieb ihn wieder nach Florenz und dann nach Pisa, 
wo er die Wintermonate verbrachte. Als sich jedoch seine Krank- 
heit im Frühling dieses Jahres in bedenklicher Weise verschlim- 
merte, Hess ihm seine Sehnsucht nach dem Mutterhausc keine 
Ruhe; er machte sich auf und kam wirklich bis Oldenburg, frei- 
lich nur, um zwei Tage nach seiner Ankunft, am 27. April 1877 
sein junges, und doch schon so reiches und leidvolles Leben 
auszuhauchen. 

Während seines Aufenthalts in Italien beschäftigte sich 
Merzdorf viel mit italienischer Literatur, besonders mit seinenr 
Liebling Leopardi, und es war natürlich, dass er sich bald m 
Interesse den Werken des berühmten Meisters der Sprachwiss^ 
Schaft G. I. AsGOLi zuwandte, der auch persönlich dem ar» 
Kranken aufs Freundlichste entgegenkam und sich aufs W^är 
um sein Wohlergehen bemühte. 

Nachdem Merzdorf schon eine Uebersetzung des Ascoli'? 
Aufsatzes über »die Entstehung des griechischen Superlativs 
taro' und der Erweichung der Tennis in ißdofto- und t 
in Curtius' Studien (IX 339 ff.) veröflfentlicht hatte,- ff 
den Entschluss einige der wichtigsten Abhandlungen di 
lehrten, übersetzt und in einem Bande vereinigt, in d 
Kreisen nach Verdienst bekannter und somit geschah 
niachen; Herr Böhlau erklärte sich zur Uebernahnic 



lages bereit. Schon hatte Merzdorf alle jene Abhandlungen, mit 
Ausnahme von dreien, übersetzt, und schon waren die übersetzten 
theilweise gedruckt, als der Tod ihn abrief. Herr Böhlau bat 
mich nun, die Vollendung der Uebei*setzung zu übernehmen, und 
ich glaubte mich nicht der Pflicht entziehen zu dürfen, das Werk 
des Verstorbenen so zu fördern, dass sein Erscheinen in Deutsch- 
land nicht verzögert oder gar gänzlich verhindert würde. 

Der Inhalt dieses Bandes entspricht ziemlich genau dem 
Inhalt des zweiten Bandes der Studj Critici von Ascoli (Tonno 
1877). Nur zwei Aufsätze jenes Bandes: t^I continuatorilatmidelU 
antiche aspircUe^ und »G. Corssen e i precedenti saggi üalici« sind 
weggeblieben ; dafür sind zwei andre: »Das Romanische Nomen« 
und : »Ueber Gaunersprachen« aufgenommen, jener aus dem zweiten 
Bande des Archivio Glottologico Italiuno, dieser aus dem ersten 
Bande der Studj Critici (Gorizia 1661). 

Merzdorf hat Alles übersetzt von S. 1 — 309. Ich habe also 
übersetzt: die Einleitung zur zweiten griechischen Skizze, den 
Aufsatz über die griechischen Producte von Explosiva + j und 
den Einleitenden Brief über die Reconstructionen der Sprache. 
Herr Dr. C. Gaedicke in Jena, ein Schüler Delbrücks, hatte die 
grosse Güte, die mühevolle Ausarbeitung der Indices zu über- 
nehmen, sowie die Correctur der von Merzdorf im Manuscript 
hinterlassenen Bogen 11— -20 (bis S. 309) zu besorgen. 

Die Studien und Skizzen sind übersetzt, nicht bearbeitet; 
nur hie und da hat Merzdorf, mit Zustimmung des Verfassei*s 

Zusätze — in Kreuze (f t) eingeschlossen — gemacht; ich 

selbst habe nur einmal in einer Anmerkung, gleichfalls mit 
Erlaubniss des Verfassers, eine Zeile eingefügt. In allem 
andern habe ich mich streng darauf beschränkt, Uebcrsetzer 
zu sein. 



Schliesslich erfülle ich nocli die angpnelime Pflicht, Herrn 
Professor Ascoli, in Merzdorfs und in meinem eignen Namen, 
fUr die vielfachen, die Uebersetzung betreffenden Rathschläge, 
die er uns in der eingehendsten und liebenswürdigsten Weise zu 
Theil werden Hess, aufrichtigen Dank zu sagen. 

Berlin, im December 1877. 

Bernhard nangold. 
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Einleitender Brief 

über 

die paläontologisohen Beconstraotionen 

der Sprache. 

Theuerster Freund. Die scharfsichtigen und anregenden Be- 
obachtungen, die in Ihrem gelehrten Werke enthalten sind, und 
die Fragen, die Sie mir mit grossem Scharfsinn und grosser 
Höflichkeit vorlegen, sollten mich eigentlich zu einer so langen 
Reihe von Bemerkungen und zu so weitläufigen Antworten ver- 
anhissen, dass daraus ein dicker Band würde. Ich muss Sie aber 
bitten, dass Sie sich für jetzt mit einem sehr mageren Briefe 
begDügcn, der Ihnen auf den ersten Blick sogar scheinen könnte, 
den wichtigsten Theil Ihrer Beweise zu vernachlässigen und 
andere zu sehr zu betonen oder dieselben in einer Ordnung und 
Weise zu betrachten, welche von der durch den Gang Ihrer 
Untersuchung angerathenen oder gebotenen allzusehr abweicht. 
Lassen Sie mich jedoch hoffen, dass die inneren Gründe dieses 
meines Ungehorsams sich Ihnen von selbst offenbaren und Sic 
somit besser überzeugen und beruhigen, als wenn sie von mir 
in viele Worte eingekleidet wären. Wenn übrigens doch die 
wenigen Zeilen, die ich Ihnen zu schreiben im Begriff bin, zu 
dogmatisch und einschneidend ausfallen sollten, so würde mich 
Ihre Einsicht zu entschuldigen wissen und der Beschränktheit 
der Zeit und des Raumes den ihr zukommenden Theil der 
Schuld zuschreiben. 



n Einleitender Brief 

I. Indem ich ohne Weiteres auf die Sache eingehe, bitte 
ich Sie, mir zu erlauben, dass ich keine Worte mehr verschwende 
darüber, ob unsere Wissenschaft, die, kurz ausgedrückt, das Er- 
forschen des natürlichen und geschichtlichen Grundes der Sprache 
ist, zu den historischen oder zu den Naturwissenschaften gehört. 
Statt über den Ort, möchte ich lieber Erörterungen hören über 
die Stufe und Würde, welche die Erforschung der Sprache im 
Kreise des Wissens einnimmt. Freilich wird es Ihnen heute, 
wo wir bereits von einer »vergleichenden Wissenschaft der Ge- 
berden« oder sogar »der Wiegenlieder« sprechen, vielleicht sonder- 
bar vorkommen, dass ich den Voi'schlag mache, die Ansprüche der 
Erforschung der Sprache auf einen Platz unter den wirklichen 
und eigentlichen Wissenschaften zu prüfen. Ich habe gewiss 
nicht die Absicht, eine allzu strenge Definition dessen, was 
wirklich Wissenschaft oder wissenschaftliche Untersuchung sei, 
zu geben oder anzuregen ; aber der Missbrauch scheint mir jetzt 
alle Grenzen zu überschreiten, und es scheint mir ferner, dass 
jener Missbrauch uns auch in praktischer Hinsicht nicht wenige 
und nicht leichte Nachtheile bringt. Wenn wir im Hinblick auf 
irgend welche Reihe von Beweisführungen oder Kenntnissen, 
welche Entstehung oder Geschichte der Sprache betreffen, das 
heutige Wissen vergleichen mit dem der besten Köpfe vor wenig 
mehr als fünfzig Jahren, so kann uns wahrlich leicht der grosse Ab- 
stand mit berechtigtem Stolz erfüllen und fast sprachlos vor Staunen 
machen. Die Phantasie unserer Väter erging sich ungezügelt in 
launischen Sprüngen im grenzenlosen Gebiete der Sprache, und 
jede Hypothese war gleichberechtigt, welche Aufgabe auch immer 
sich dem Gedanken darbot: während heute das genaue Erlernen 
nur dessen, was zum indogermanischen Sprachstamm gehört, ja 
das blosse Erlernen der lateinischen Sprache genügt, um viele 
Tausende von Erscheinungskategorien einzuordnen und somit, 
auch einem Mann von recht bescheidenen Anlagen (wenn er nur 
fleissig ist), die sichere Kenntniss von Millionen einzelner That- 
sachen verschafft. Und es bleibt gewiss wahr, dass keine der 
Disciplinen, die unter dem Namen Naturgeschichte zusammen- 
gefasst werden, sich betreffs der Anordnung und Beschreibung 



liber die paläontologischen Reconstnictionen der Sprache. III 

ihres Materials solch rascher, weit ausgedehnter und gründlich 
sicherer Eroberungen rühmen kann, wie die Glottologie. Da- 
gegen scheint es mir handgreiflich, dass in BetreflF der ersten 
oder inneren Gründe der Erscheinungen unsere Wissenschaft weit 
unter den Naturwissenschaften stehe, obwohl uns jetzt unsere 
immer eindringlicher und ausgedehnter werdende Analyse häufig 
die ethnischen Motive der Verschiedenheit der Sprache mit Händen 
greifen lässt und uns, immer höher hinauf, zu ihren Anfängen 
leitet. Wenn wir uns femer mit den mathematischen oder im 
eigentlichen Sinne physischen Disciplinen messen, so ist es allzu 
leicht ersichtlich, welcher Abstand uns von ihnen trennt. Dort 
findet man die wahre Theorie, welche an sich ein ausgedehntes 
und gewichtiges Wissen ausmacht; während bei uns die princi- 
piellen Behauptungen, die Beweise, die in sich den unzerstörbaren 
Keim weiterer Constructionen tragen, und selbst die Verbindungen 
mit Nachbardisciplinen, die einen wechselseitigen Nutzen möglich 
machen, eigentlich durchaus keinen grossartigen Umfang haben 
und ihn nie haben werden. Auch wir streben fortwährend dar- 
nach, zu reconstruiren, zu synthetisiren; namentlich im eigentlich 
historischen Gebiet werden die Reconstnictionen immer häufiger, 
glänzender und genauer; aber der vorherrschende Charakter 
unserer Wissenschaft wird doch immer der der methodischen, 
unendlich ausgedehnten Beobachtung bleiben. Diese 
Wahrheit erniedrigt uns durchaus nicht ; aber sie schliesst einer- 
seits alle Schwierigkeiten ein, in denen wir uns immerfort be- 
wegen, und zeigt andererseits aufs deutlichste, was wir, die wir 
vor dem Publicum oder in der Schule als Lehrer und Meister 
der Glottologie auftreten, uns zum Ziel zu setzen haben. Wir 
haben kein theoretisches Lehrgebäude, worüber wir Fragen stellen 
könnten, wie sie z. B. vorgelegt werden, um die Tauglichkeit 
eines Geometers oder eines Astronomen zu erkennen; auch ge- 
nügt, um würdig zu sein, sich mit dem Meister einer wahren 
Wissenschaft oder mit dem wahren Meister irgend einer literari- 
schen Disciplin zu messen,unter uns sicherlich noch nicht derNach- 
weis, dass man die gute Methode und irgend ein Buch, in dem sie 

mit Glirck angewandt ist, kenne. Unser Verdienst beginnt erst 

a* 



IV Einleitender Brief 

dann, wenn in der doppelten Hinsicht der Quantität und der 
Qualität, jene Reihe von — fremden oder eignen — Beobachtungen 
und methodischen Schlussfolgerungen wahrhaft in die Augen zu 
springen beginnt, welche wir, erörternd oder lehrend, als wahre 
Männer der Wissenschaft zu bemeistem im Stande sind. Wir 
müssen dem Mangel an theoretischer Erkenntniss durch eine ganz 
charakteristische und eigcnthümliche Fülle von begründeten und 
sicheren Erfahrungen abhelfen. 

Hauptsächlich aber dachte ich an die besonderen Schwierig- 
keiten, die aus der Natur unserer Disciplin selbst folgen. Die 
verschiedenen Ergebnisse der verschiedenen Beobachtungsreihen 
pflegen sich hier nicht in Formeln oder I^ehrsätze aufzulösen, 
die leicht auszusprechen und zu behalten oder, wie dies z. K 
in der vergleichenden Anatomie der Fall ist, leicht mit einander 
zu verknüpfen sind, so dass sie willige Werkzeuge zu weiteren 
Schlussfolgerungen bieten. Ein grosser Theil des Nutzens, der 
aus den bereits ausgebeuteten Adern zu ziehen ist, sei es auf 
rein historischem Wege, sei es auf dem Wege der Analogie, kann 
nur gewonnen, und ich möchte fast sagen nur verstanden werde*^ 
von einem, der im vollen Besitze der ganzen Reihen von Tha 
Sachen ist, auf denen die Deductionen beruhen. Die Compendie 
werden zwar mit der Zeit inhaltsreicher, die Beweise jeder 
werden immer vollständiger werden; aber dafür wird sich ; 
das Feld der Beobachtung immer mehr erweitern; und 
Schwierigkeit, nur so viel zu bemeistem, als schon zu gehö 
Ausnutzung bereit läge, wird hier viel mehr als andersw 
raschen Fortschritte der Erkenntniss hindern. Hier habf 
werden die wahrhaft principiellen Gründe denen der Oppor 
oder sogar denen rein subjectiver Art, weichen müsset 
Schwierigkeit, mit dem Gedächtniss und dem Verstand d 
schiedenen Reihen von Thatsachen und Deductionen zu 
sehen, welche uns helfen würden, den von uns haupf 
betrachteten Gegenstand zu beleuchten, gestaltet sich 
in mannichfacher Weise, je nach den verschiedenen 
und je nachdem ein grösserer oder kleinerer Theil unsere 
schon durch den Gegenstand selbst verbraucht wird, au 
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hellen Strahlen der Reconstructionen und Vergleich ungen gelenkt 
werden sollen. Auch ist es sehr leicht möglich, dass wir eine 
weite und ausgedehnte Untersuchung für mehr oder weniger 
angemessen, die Zeit oder die Fähigkeit dazu für mehr oder 
weniger reif halten, je nachdem unsre natürliche Neigung uns 
mehr oder weniger dorthin führt; denn wir sind alle gleicher 
Weise geneigt, das für gut zu halten, was uns zusagt, und uns 
in das zu finden, was uns gefällt. 

So wird niemand principiell bestreiten oder es je bestritten 
haben, dass die indoeuropäische Sprachwissenschaft sich nicht 
auf die Erkenntniss der verschiedenen Gestalten beschränken 
dai*f, in denen das ursprüngliche Erbtheil in jenen unzusammen- 
hängenden Phasen — den verschiedenen Zweigen der Familie 
oder auch den alten und neuen Sprachen jedes Zweiges — wieder 
zum Vorschein kommt: sondern auch sich um die innere Ge- 
schichte einer solchen Verschiedenheit von Erscheinungen be- 
mühen muss, d. h. um das Alter, um die Beweggründe, um die 
physische Erklärung jener so verschiedenen Brechungen des ur- 
sprünglichen Elements, immer in dem unverrückten Streben, die 
zusammenhängenden Reihen auf inductivem Wege festzustellen. 
Ja, es ist klar, dass gerade in diesem Bemühen unsere Disciplin 
am besten den Charakter einer wahren Wissenschaft zeigt. Nie- 
mand wird ferner in Zweifel ziehen oder in Zweifel gezogen 
haben, und zwar immer principiell, dass es von Nutzen ist, das 
wohl zu unterscheiden, was jeder Zweig oder jede indoeuropäische 
Sprache aus früheren Phasen zu ihrer besonderen Entwicklung 
hinzubringt, was also aus Verbindungen oder Entwicklungen ent- 
standen ist, die von den die besondere Physiologie des Zweiges 
oder der Sprache selbst ausmachenden theils verschieden sein 
konnten, theils vei*schieden sein mussten. Und es ist ebenso klar, 
dass eine Sprache, wie sie uns in einer mehr oder weniger alten 
Literatur vorliegt, nicht einmal in Rücksicht auf die Geschichte 
oder die Physiologie ihres wahren und eigentlichen Individuums, 
ein Ganzes darzustellen pflegt, welches sich von dem, was ihm 
in der Zeit vorangeht oder folgt, trennen lässt; sondern dass sie 
uns vielmehr gleichsam einen zufälligen Abschnitt eines Stromes 
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unausgesetzter Umgestaltungen darzustellen pflegt, in welchem 
Abseimitte sich gleichzeitig einerseits die Reste eines verschiedenen, 
absterbenden Typus und andrerseits die Vorläufer eines ver- 
schiedenen, später heranreifenden Typus bemerken lassen. 

Aber in der Praxis, wenn man zur grossen Frage 'de finibus' 
kommt, zeigen sich jene Unterschiede, auf deren Gründe ich eben 
hinwies. Ein wie grosser Theil von Reconstructionen darf jetzt 
schon versucht werden? Von einem wie grossen darf man schon 
jetzt einen Massstab und eine Förderung für unser Wissen er- 
warten? Wie gross ist der Schaden, dem sich die historische 
Betrachtung einer bestimmten Sprache aussetzt, wenn sie jene 
vernachlässigt? Bis zu welchem Punkte kann eine gegebene 
Sprache aus sich selbst historisch begründet werden? Wie um- 
fangreich und welcher Art ist das vergleichende Arbeitsgeräth, 
von dem man es, sei es auf wirklichem oder directem Wege, sei 
es auf dem der Analogie, für thunlich, vorsichtig und rathsam 
halten darf, es bei einer bestimmten Untersuchung zu gebrauchen? 
Es ist klar, dass die Antwort auf jede Frage dieser Art und 
damit die Praxis der vergleichenden Methode sehr verschieden 
ausfallen kann, schon allein dadurch, dass die einen die Ver- 
suche bis zur äussersten Grenze des Vernünftigen ausgedehnt 
wissen wollen, während die andern nur nüchterne Schlussfolge- 
rungen aus ganz sicheren Prämissen gelten lassen. Aber dazu 
kommen dann noch subjective Gründe, wodurch die Verschieden- 
heiten und Abstände bis ins Unendliche wachsen. Einerseits 
wird das Arbeiten eher verwegen als muthig, nicht nur weil man 
sich zu tollkühnen Folgerungen hinreissen lässt, sondern auch 
weil die sichere Anschauung jener ausgedehnten Complexe von 
Thatsachen und Gründen fehlt, von der man auszugehen vorgibt; 
und andrerseits ist die anscheinende Nüchternheit, die vorgibt 
freiwillig zu sein oder auch als Dämpfer zu wirken, vielmehr 
eine gezwungene Beschränkung, durch die das Wissen gehemmt 
oder verfälscht wird. Es ist zwar nicht leicht, sehr entfernte 
Gegenstände, zumal mit blossem Auge, zu sehen ; aber der Kurz- 
sichtige soll auch nicht schwören, dass niemand auf grössere 
Entfernung sieht als er. Allerdings geht es, trotz aller Schwierig- 
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keiten, immer voran; und auch die Irrthümer derer, die in 
ernster Absicht arbeiten, schlagen dem allgemeinen Werke zum 
Nutzen aus. 

IL Sie haben bereits erkannt, auf wen ich hauptsächlich 
anspielen wollte, als ich von einer Beschränkung sprach, die 
freiwillig zu sein vorgibt, in der That aber nichts weniger ist. 
Ich dachte an Coi^en. Niemand ist mehr als ich von den aus- 
gezeichneten Verdiensten dieses bedeutenden deutschen Gelehrten 
überzeugt ; und vor dem Grabe, in das er so vor der Zeit hinab- 
gestiegen ist, stehe ich erfüllt von einem Schmerz und einer 
Ehrerbietung, die nicht leicht grösser sein könnten. Er hat das 
historische Verständniss der lateinischen Sprache kräftig gefördert, 
indem er eine sehr grosse Zahl von Thatsachen sammelte, ordnete 
und sichtete und mit strengem Fleisse aus seinen mühevollen 
Voraussetzungen eine beträchtliche Zahl wichtiger Schlüsse zog. 
Wer irgend eine Fi*age an die Sprache des alten Italiens zu 
richten hat, wendet sich stets an seine mächtigen Bücher als an 
eine sichere Quelle oder gleichsam an einen Prüfstein und wird 
sich noch lange an sie wenden; daher kann der grosse Ruf, der 
mit Recht seinen hochgeehrten Namen umgibt, nicht in Frage 
gestellt werden, wie auch das ürtheil ausfallen möge über die 
Geschicklichkeit und den Nutzen, womit er sich der Hilfsmittel 
einer Disciplin bediente, für die ihm die Natur jede besondere 
Befähigung versagt hatte. Die erfinderische Fähigkeit, die sich 
beim Vergleichen und Reconstruiren bethätigt, ist sicherlich eine 
Fähigkeit, die der Wissenschaft nur dann nützt, wenn sie sich 
mit positiven Thatsachen nähi-t und wenn ihr Vorgehen sich 
stets mit der einfachen Wirklichkeit der Dinge begegnet und 
darin seine Kräftigung findet; aber diese Thätigkeit setzt doch 
auch eine freie Geistesübung voraus, sie setzt voraus, dass sich 
in unserra Denken, und nicht nur auf unserm Papier oder 
auf dem Papier andrer Leute, jenes Rüstzeug von Erkenntnissen 
durchsichtig und sicher, und gleichsam in Fleisch und Blut über- 
gegangen, bewegt, durch welches die Entdeckung einer neuen 
Erkenntniss zu Wege gebracht werden muss. Man sagt, die 
Phantasie hat nichts mehr mit der wahren und eigentlichen 
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Wissenschaft zu tbun. Gut; aber die geistige Arbeit ist doch 
auch nicht auf eine blosse Destillation von Notizblättern zu be- 
schränken. Jenes Gefühl für das Wahrscheinliche, welches zur 
Entdeckung neuer Wahrheiten geschickt macht und schon allein 
genügt, um eine Welt von Hypothesen, entstanden aus den An- 
massungen der Phantasie oder aus der Beschränktheit einer 
Arbeit, die sich in unnatürliche Grenzen . einschliesst, zurück- 
zuweisen, — dieses Gefühl ist weit entfernt die nothwendige 
Folge einer dichten und reichhaltigen Gelehrsamkeit zu sein, ja 
es verbindet sich nicht einmal immer leicht mit derselben und 
trennt sich bisweilen sogar gänzlich von ihr: und so ist es eben 
bei Corssen. Nichts scheint sich bei ihm in wahres Bewusstsein 
des Denkens umzusetzen ;. kein lebendiges Gedächtniss bietet ihm, 
oder weist ihn wenigstens hin auf jene bescheidne Quantität von 
Daten der vergleichenden Sprachwissenschaft, die genügen würde, 
um die sonderbarsten Verlegenheiten und die aller Geschichte 
widerstrebenden Reconstructionen zu verhüten. Er geht nicht 
weiter — und fühlt auch nicht das Bedürfniss weiter zu gehen — 
als die Notizblätter, die er im gegebenen Augenblick auftreiben 
kann ; und er empfindet die Geschichte der Sprache, so wie einer 
Hass und Liebe empfinden würde, der ein Register zu Rathe 
ziehen müsste, um zu wissen, wem er wohl will und wem nicht. 
Ueber die Angemessenheit der Beweismittel und der Beweisgründe 
möchte er Axiome aufgestellt haben, welche — weit davon entfernt, der 
absoluten Wahrheit zu entsprechen oder die ruhige Ueberzeugung 
des Geistes zu wecken — nichts weiter sind als Vorschriften, 
die von engherzigen Berechnungen und eitlen Befürchtungen ein- 
gegeben wurden. Vorsicht ist eine lobenswerthe Sache, besonders 
bei unsern Studien; und ich will durchaus nicht leugnen, dass 
Gorssen sich auch durch die von ihm geübte oder geförderte 
Reaction gegen die Masslosigkeiten oder Kühnheiten, die den- 
selben drohen konnten, ein Verdienst erworben hat. Aber die 
Vorsicht ist kein Princip; und wenn einer beim Versuch des 
Ersteigens gefallen ist, oder wenn uns in einer gewissen Höhe 
der Schwindel ankommt, so beweist das nicht, dass ein andrer nicht 
weiter gehen darf oder dass man erst unser Signal abwarten 
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muss, zum Zeichen, dass es Zeit sei, den Versuch zu erneuern. 
Die gute Methode verlangt allerdings immer strengere Unter- 
scheidungen in Bezug auf Zeit, Dauer und Aufeinanderfolge der 
Erscheinungen und liefert uns daher immer zuverlässigere Kriterien 
über die Bedeutung und Tragweite der Aehnlichkeiten, Ver- 
gleichungen und Hinweise, die sich irgendwie unsrer Beobach- 
tung darbieten : aber es ist offenbar, dass dies neue und schwerere 
Versuche nicht ausschliesst, ja sie sogar erleichtert; wie es 
übrigens auch offenbar ist, dass weder schwere noch leichte Ver- 
suche dem möglich sind, der nicht die ganze dazu erforderliche 
Vorbereitung hat^). 



^) Da es sich um einen Verstorbenen handelt, habe ich diese ersten 
Seiten nur sehr ungern drucken lassen, obwohl ich vollkommen sicher 
bin, dass kein Sprachforscher, der eine lebendige Kenntniss der Dinge be- 
sitzt, das Verdienst Gorssen^s, insofern er Sprachvergleicher sein wollte, 
von mir verschieden beurtheilen kann ; wie ich übrigens auch sicher bin, — 
um dies zu wiederholen — dass niemand ihm grössere Achtung und Dank 
zollt fOr alles, was die ausgedehnteste Erforschung der altitalischen Formen 
betrifft Es kann sogar vielen gänzlich überflüssig erscheinen, dass ich 
mich jetzt anschicke, mein Urtheil mit neuen Beweisen zu belegen; und 
es ist dies sicherlich eine sehr lästige, obwohl nur allzu leicht zu erfüllende 
Pflicht. Aber ich glaube, ich darf mich ihr nicht entziehen. Ich beschränke 
mich auf wenige Beispiele, deren jedes jedoch für viele gilt als charakte- 
ristisches Anzeichen des Zustandes jenes so wenig biegsamen und doch in so 
nützlicher Weise thätigen Geistes. — Unter der Wurzel da »geben* (Ausspr. 
I * 413 f.) bietet uns Gorssen, nachdem er mit grosser Sicherheit die 3. Ps. 
PL des Skt. Präs. so: da-da-ti abgetheilt hat, als ± Ps. des Imperativs ein 
Skt. da ,giebS eine unbegründete und unmögliche Form, die sich als ein 
blosser Fehler auf irgend einem Notizblatt erweist (die wirklich vorkommen- 
den Wörter sind dadhi dihi; und wenn man selbst eine dem dätu, welches 
der 3. Ps. PL zugewiesen wird, analoge Form annähme, so würde sie däki 
und nicht da sein). Zu diesem dn kommt dann noch ein ,skt.' dä-thra-m, 
Geschenk; hier ist das Notizblatt für Sanskrit mit dem für Zend verwech- 
selt worden. Der Artikel schliesst dann mit dem Aufsuchen lateinischer 
Wörter mit öy die in dieser Wurzel dem ä des Sanskrit gegenüberzustellen 
wären ; und Skt. däna-m ist nicht im Stande, den Verfasser auf lat. dönum 
zu bringen. — Unter der Wurzel sna ,fliessen* u. s. w. (a. 0. 432 f.) setzt 
er neben vielen andern Dingen auch recht hübsch vi-n-i-to (sie) an, ohne 
auch nur im Geringsten daran zu denken, dass gr. Nlß = skt. nig ist. 
Das Notizblatt, worauf diese Verbindung berührt war, war unglücklicher 
Weise verlegt. — Dass skt. gathara (s. d. Sanskr.-Ind.) auf gastara zurück- 
gehen und so mit yac-ri^ verbunden werden könne, kommt ihm gar nicht 
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IIL Nun, da wir im Besonderen zu den paläontologischen 
und prähistorischen Reconstructionen der Sprache kommen, wird 



in den Sinn, und er setzt ruhig lat. -ter (von venter) = skr. -thara oder 
'hara oder -thara wie er druckt und was er dann nutzlos corrigirt {Beitr, 57, 
Auaspr, I * 88, II * 1004). Er behauptet ferner ohne Bedenken, — dies ist 
weniger schlimm — dass skt. avö-kam (a-va-uK-am = *a-va-vaK-am (fe- 
ßfnoy) ein J = d habe (a. 0. I* 391 Anm. *♦). Und er war so im Ein- 
verständniss mit dem, der ihm von skt. psäta als von einem Derivatuin 
von bhas sprach (s. Sanskr.-Ind. dieses Bandes), dass er ihm ant- 
wortete: ,non liquet*. — In Betreff des griechischen cJxvj und des lateini- 
schen oc-i'Or u. s. w. sagt er wörtlich (a. 0. I ' 394): »Es kann also in 
Frage kommen, ob sich die Wurzel ak- nicht auf Griechisch-Italischem 
Sprachboden erst zu ök- gestaltete, dann diese Form in den oben an- 
geführten Wortformen tox-v-g^ öc-ior u. a. zu ök- gesteigert hat.« Und unter 
den Formen mit a, die tSxvs u. s. w. (a. 0. 393 f.) gegenüber zu stellen 
wären, führt er skt. äQu-s nicht an, das doch auf einem seiner Notizblätter 
stehen musste, das aber in seinem Bewusstsein nur sehr wenig lebendig sein 
konnte, um es ihm möglich zu machen, es auszulassen und nicht mit oixv-^ 
zu identificiren. Dazu kam in diesem wie in vielen andern Fällen der 
Eigensinn, die gemachten Wörter, die aus der Zeit der Gemeinschaft 
oder aus proethnischer Zeit stammen, nur in der dringendsten Noth zu- 
zulassen, als ob es natürlich und bewiesen wäre, dass der Wortschatz der 
Gemeinschaft der Arier vor der Trennung ganz spärlich gewesen wäre, 
während diese doch ihre allbekannte Grammatik, die Abstracta auf -ti und 
•iät[%]y den ,Ruhm*, ein Wort für das «vergangene Jahr*, eins für ,Mannes- 
Bruders-Gattin* u. s. w. besass (s. in diesem Index : ,die gemachten Wörter*). — 
An einer andern Stelle weist C. die Gleichung von lat. ri-s : skt. räi-s = 
lat. bös : skt. gäu-a (eine Gleichung, über die ich mir jetzt kein Urtheil 
anmasse) zurück, weil eine unglückliche Hypothese Benfey's skr. ra-i von 
*rädhi, Wz. ardh- ableitet, das lat. ard' gäbe, und weil aus einem alt- 
lateinischen ai nicht $, sondern ae werden müsste. All dies ist im höchsten 
Grade unglaublich, ist aber dennoch geschrieben und gedruckt worden: 
a. 0. I * 478 f. — Anderswo quält er sich ab, um Beispiele für lat. ung 
(ungv) aus ang = ang zu finden (a. 0. II 189, vgl. ebenda 12); er setzt 
unguis *ongu%8 aus einem problematischen ^angh- an; aber es gelingt ihm 
nicht das klarste imd einfachste von allen möglichen Beispielen zu finden: 
lat. ung[u\ere = skt. ah^. Er hatte das Notizblatt verloren. — Er leitet 
das burere von com-burere (das — im Vorbeigehen gesagt — wohl co- 
amb'Urere ist, vgl. red-amp-truare) von einem pure = skr. prus ab, indem 
er folgende Reihenfolge von Formen annimmt: purs-ere pttss-ere pusere 
purere burere {Nachtr. 177, AiMspr, I * 127, II * 1004). Nun ist hier, um 
von anderm zu schweigen, nicht nur das Ansetzen eines lat. b- aus p- 
unzulässig, d. h. eines Phänomens, das in keinem rein lateinischen Worte 
vorkommt ausser in bibere, welches ganz ,sui generis* ist und wobei eine alte 
Neigung zur Assimilation wirkt (skr. pibati pivati, lat. *pibit bibit; vgl. auch 
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niemand leugnen wollen, dass öfters die richtige Grenze über- 
schritten worden ist, sowohl in dem Aufstellen von Grundformen 
selbst, als auch in dem von diesen gemachten Gebrauch. Wenn 
wir selbst von jenen Versuchen schweigen, die nichts beweisen 
als die Unerfahrenheit dessen, der sie wagt, oder von jenen Miss- 
bräuchen, denen alles Gute auf dieser Welt ausgesetzt ist, so 
bleibt es doch noch wahr, dass nicht wenige Reconstructions- 
versuche nichts weiter sind als der allzu stolze Ausdruck einer 
rein hypothetischen Arbeit. Aber wer sollte deshalb leugnen, 
dass die Reconstruction solid und im edelsten Sinne des Wortes 
wissenschaftlich genannt werden darf, wenn sie einerseits das 
logisch nothwendige Ergebniss der Wortgestalten oder der Erschei- 
nungen ist, von denen wir ausgehen, und uns andrei*seits, gleich- 
sam aus eignem freien Autriebe, die historische Begründung andrer 
Wortgestalten und Erscheinungen enthüllt, die nicht in der zu 
ihrer Erreichung angestellten Berechnung vorkamen? 

Die Reconstruction ist naturgemäss eingeschlossen in jeder 



über p- zu 6- Diez I ■ 276), sondern es ist auch — und zwar noch ent- 
schiedener — unzulässig und erscheint geradezu als unglaublich, dass mit 
solcher Ungenirtheit und ohne irgend einen Versuch der Rechtfertigung 
angenommen wird, lat. r könne aus einem s entstehen, welches nicht ein 
einfaches ursprüngliches 8 zwischen Vocalen oder vor einem tönenden Con- 
sonanten ist, sondern ein lateinisches 88 aus früherer Zeit. Oder gibt es 
ein rur8U8 [ru88U8^ rustis, das dann ruruSf oder ein pro8af das prorOf oder 
ein formo88U8 formo8U8, das formorus wird? Das würde auch ein rirtM aus 
risus = mstw = ri8-tu8 = rid-tus verlangen! Oder sollten wir uns auf 
die von C. selbst nicht herbeigezogene Analogie seines 8oror=:so8or^=8088(>r= 
808tar (Beitr. 417, vgl. Ausspr, II * 63) berufen? Doch, wie man auch über 
die germanische Form denken mag (ich halte sie für spät und analogisch; 
vgl. skt. naptar- neben napät-), so ist in diesem Beispiel das Alter, d. h. 
die voritalische Existenz des «'««' {s zwischen Vocalen) verbürgt durch die 
Uebereinstimmung der Wörter im Indischen, Iranischen und Keltischen. — 
Dies wird bereits genügen, wenn es nicht schon zu viel ist, und es ist 
wohl zum Schluss der Wunsch erlaubt, dass ein passend vorbereiteter Ge- 
lehrter die doch so fruchtbaren Elucubrationen dieses höchst gewaltigen 
Arbeiters im Gebiet des Wissens reinige und auf ihr richtiges Mass zurück- 
führe. Die Grammatica storico-comparativa deüa Imgua latina, giusta % 
restUtati degli studj piu recenti unsers tüchtigen Pezzi (Torino, Roma, 
Firenze 1872) hat bereits theilweise, und zwar mit grossem Glück, diese 
hier angeregte, nichts weniger als leichte Arbeit geleistet. 
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Vergleichung, die nach strengen Kriterien angestellt wird. Wenn 
Bopp beim Zusammenstellen der Foimen und Elemente der ver- 
schiedenen Sprachen unsrer Familie fortwährend bewies, dass 
bald die eine, bald die andre sich rühmen dürfe, die echten oder 
ursprünglichen Verhältnisse am besten zu repräsentiren, und so 
diese Sprachen sich gegenseitig unter einander gleichsam ver- 
vollständigen liess : so nahm er dabei eigentlich eine fortwährende 
Bepristination vor, obwohl er sich nicht damit aufhielt, uns das 
Ergebniss solcher Operationen concret, in einem neuen Worte, vor- 
zuführen. So kam es, dass man, von den ersten Zeiten der ver- 
gleichenden Grammatik an, die drei Nominative: skr. agan, gr. 
aYonv, lat. agens richtig neben einander stellte und, mit Berück- 
sichtigung ihrer respectiven Stämme: a^ant- äyoin:- agenU, richtig 
behauptete: dass in Bezug auf die Vocale die Sanskritform die 
ursprünglichste sei, dass in Betreff des Consonants der Wurzel, 
der europäische Guttural der ältesten Form besser entspreche als 
der asiatische Palatal, und dass von der Verbindung t -\- s, die 
sich aus dem Stammauslaut -j- dem Casusexponenten ergab, dem 
Sanskrit gar nichts mehr und dem Griechischen nur noch eine 
Erinnerung in der Ersatzdehnung (-odv) geblieben sei, während 
das Lateinische, wie Zcnd und Litauisch, wenigstens noch das 
zweite Element (s) bewahrt habe. Dies alles hiess im Grunde 
schon so viel als : im Anfang hatte man agant-s, d. h. den Typus, 
dem, im suffixalen Theil, der gotische Typus -and-s am nächsten steht. 
Dann kam Schleicher, der die wirkliche Reconstruction der 
vollständigen Grammatik der arischen Grundsprache versuchte. 
In manchen Theilen fehlte und musste das Werk fehlen durch 
Kühnheit oder übermässige Sicherheit. Aber es war ein höchst 
geniales Werk, ein echter Ruhmestitel für den, dessen Namen 
es trägt. Wenn wir auch von dem absehen, was darin an wirk- 
lich Neuem und Originalem in der Auffassung und in den Er- 
klärungen ist, so war Schleicher so tüchtig in der methodischen 
Kunst, in dem was man die Praxis der Wissenschaft nennen 
könnte, dass dies Verdienst genügen würde, um ihm für immer 
einen Platz unter den wahren Meistern zu erwerben. Indem 
Schleichers Compendium — Phänomen um Phänomen — den 
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Originaltypus aufwies, den man jetzt vernünftiger Weise aus den 
historischen Varietäten ableiten kann, und indem es diese dem 
vorhistorischen Individuum in einer Weise unterordnete, dass sie 
alle eine passende Erklärung fanden und sich mit grosser Leichtig- 
keit und unübertrefiflicher Deutlichkeit zusammenschlössen, hat 
es das wissenschaftliche Studium der indoeuropäischen Sprachen 
wesentlich erleichtert und in verschiedentlicher Weise wirksaih 
gefördert Die so wieder entdeckte einheitliche Wortgestalt be- 
deutete gleichsam soviel als die Summe unsres Wissens ; sie wurde 
auch in mnemonischem Sinne, gleichsam die leichte und sichere 
Zurückführung der verschiedenen Strahlen auf den gemeinsamen 
Mittelpunkt Die Reconstruction der grammatischen Einheit 
schloss überdies, gleichsam dynamisch, die der lexikalischen Ein- 
heit in sich; und auch diese ist jetzt in ihrer Vollständigkeit 
von August Fick versucht. Die Schwierigkeiten oder die Un- 
sicherheiten werden hier allerdings grösser. So ergibt sich z. B. 
daraus, dass das Indische, Iranische und Griechische alle drei 
einen und denselben Exponenten der zweiten Pers. Sing. Imp. 
Act haben (-dhi -di -^#^, mit voller Sicherheit, dass diese gram- 
matische Erscheinung auf eine vor dem Einzelleben der drei 
Idiome liegende Zeit zurückgeht; dagegen, wenn es sich um ein 
lexikalisches Wesen, besonders um ein zusammengesetztes han- 
delt, so kann uns die innerliche Identität der Ausdrücke, die 
sich in den verschiedenen Sprachen einander entsprechen (setzen 
wir skt. ad-^ma-m und gr. kd-avo-v Speise ; oder skt. a-svapnors, 
gr. a-vnvo-q, lat. iw-sowni-s), doch noch mehr oder weniger im 
Zweifel lassen über die wirkliche Existenz des Wortes in den 
vor der Entwicklung der einzelnen Sprachen liegenden Perioden : 
denn es ist möglich oder wahrscheinlich, dass sich die Verbin- 
dungen derselben Elemente in zwei verschiedenen Sprachen der 
Familie, und selbst in mehr als zwei, unabhängig von einander 
wiederholt haben. Doch Fick hat sich an die Arbeit gemacht 
mit jenem richtigen Mass von Muth oder von Verwegenheit, 
wenn wir es so nennen wollen, ohne welches in vielen Fällen 
der Schritt vom Frühreifen zum Reifen allzusehr verzögert würde; 
er hat sich daran gemacht mit der Selbstverleugnung jener 
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Tapferen, welche in der sicheren Erkenntniss, dass die schwere 
Arbeit, zu der sie sich rüsten, für das Ganze von Nutzen sei, 
sich darein ergeben, öfters im Irrthum zu sein und darin be- 
troffen zu werden, wenn sie nur die vorgesetzte Arbeit vollenden *). 
Die Reconstruction des Wortschatzes der Arier vor ihrer Tren- 
nung leitete Fick fast unvermeidlich dahin, auch die Reconstruc- 
tion der besonderen Lexika zu versuchen, welche gewisse unter- 
geordnete Einheiten oder gewisse Gruppen von indoeuropäischen 
Völkern oder Sprachen repräsentirten, die noch nach den ersten 
Scheidungen, auf längere oder kürzere Zeit, ein einziges Ganze 
bildeten, z. B. die indo-iranische oder die gräco-italische Einheit. 
Diese Arbeit der Unterscheidung der untergeordneten Einheiten 
ist viel leichter und vielleicht auch fruchtbarer bei der Erforschung 
des Wortschatzes als bei dem der Grammatiken. Und die guten 
praktischen Folgen, die ich vorhin bei der Erwähnung von 
Schleichers Werk berührte, wiederholen sich jetzt bei lexikalischen 
Forschungen, Dank den methodischen Sammlungen, die Fick mit 
so viel Glück angestellt hat. Man betrachte im Besonderen den 
Theil seines Buches, in dem der Wortschatz der Germanen er- 
schlossen wird. Es ist ein vergleichendes Wörterbuch, dessen 
Anordnung ganz und gar von der Reconstruction einer vorhistori- 
schen Wortgestalt abhängt, wie es auch bei den andern in diesem 



*) Fick's Wörterbuch hat bereits drei Auflagen eriebt (Göttingen 1868 — 
76); in den beiden letzten führt es den Titel: Vergleic?iende8 Wörterbuch der 
Indogermanischen Sprachen. Man kann es ein in der Bildung begriffenes 
Buch nennen, das immer grösser und besser wird. Das reichliche, ihm hier 
gebührender Weise gespendete Lob schliesst natürlich nicht aus, dass auch 
der Verfasser dieser Zeilen in vielen Einzelnheiten gezwungen ist, andrer 
Meinung zu sein, als er. Man sehe z. B. die hier folgende Anmerkung 4. 5, 
Anm. 20 zu Stos und die im Index bei uyaiKfat und otfcr« angeführten 
Stellen, sowie Anm. 29 zur zweiten itahschen Skizze der Originalausgabe. 
Aber die späteren Auflagen haben nicht mehr den Artikel, auf den sich 
Anm. 24 zur ,Gruppe indog. Endungen' bezog, wie schon dort bemerkt 
wurde. Auch haben sie zd. aregka nicht mehr unter ,raskä'. 

Es ist übrigens nicht wahr, dass Pott gegen das Princip der Recon- 
structionen sei. Er verlangt nur, dass es mit der gehörigen Strenge an- 
gewandt wird (s. z. B. WW. III 119). — Nützliche Ermahnungen finden 
die Reconstruirer auch bei Br^al La langue indo-europenne (s. oben 
Anm. 40 zur ersten griech. Skizze). 
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Werke enthaltenen Wörterbüchern der Fall ist; und die vor- 
historische Wortgestalt ist in dieser Abtbeilung der Typus, welcher 
sich als die einheitliche Grundsprache nur der germanischen 
Familie ergibt, eine Sprache, die uns bereits, im Unterschied von 
den andern Zweigen des indoeuropäischen Stammes, das ganze 
ursprüngliche System der Momentanlaute gleichsam aus den Angeln 
gehoben zeigt. Will man wissen, ob eine gegebene Wurzel oder 
ein gegebenes Wort, das auf andern indoeuropäischen Gebieten 
vorkommt, auch bei den Germanen wiederkehrt, und wie und 
bis zu welchen Punkte es sich dort entwickelt oder spaltet: so 
übersetzt man den dazu Anlass gebenden Ausdruck, was jetzt 
jeder im Stande ist zu thun, in den ältesten germanischen Typus, 
gleichsam in eine proto-deutsche Form, und man wird ihn, falls 
er unter den Germanen vorkommt, in dem in Rede stehenden 
Wörterbuch mit derselben Leichtigkeit finden, mit der man in 
einem gewöhnlichen Wörterbuch irgend ein Wort einer positiven 
Sprache findet; auch wird man unter dem vorhistorischen Aus- 
druck die hauptsächlichsten positiven Varietäten gesammelt und 
geordnet finden, in die er sich spaltet und von denen man 
einen grossen Theil nur mit grosser Mühe zusammengebracht 
hätte, selbst wenn alle nöthigen Quellen zugänglich gewesen wären. 
IV. Die aufmerksame Betrachtung dessen, was wir unter- 
geordnete Einheiten nannten, wird dann ihrerseits wieder höchst 
nützlich für die historische Erforschung der einzelnen Individuen, 
die von doit ihren Ausgang nehmen. Es kann sich nemlich 
daraus gleichsam eine chronologische Rcgulirung der Lautentwick- 
lungen ergeben, die schon an sich genügt, um viele Schwierig- 
keiten zu beseitigen und vielen Verirrungen abzuhelfen. So haben 
stets alle gefühlt, dass zwischen den zwei asiatischen Gliedern 
der Familie, dem indischen und dem iranischen, eine so enge 
Verbindung bestehe, dass sie fast ein einziges Glied zu bilden 
scheinen oder wenigstens eine Gruppe für sich bilden müssen. 
Aber es war nöthig, auf der strengen Reconstruction jener so- 
genannten indo-iranischen Phase zu bestehen, d. h. des einheit- 
lichen Typus, der, gleichsam ein gemeinschaftlicher Erzeuger, die 
beiden Glieder, die später Sanskrit und Zend waren, zusammen- 
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fasst und vereinigt: damit werthvoUe stratographische Thatsachen 
erreicht und bestätigt werden konnten, von denen es jetzt sonderbar 
erscheint, dass ihre Erkenntniss so lange auf sich hat warten 
lassen. Wir finden z. B., dass die Entwicklung, welcher wir die 
asiatischen Palatale (M ^ u. s. w.) verdanken an Stelle der Gut- 
turale, die sich im Griechischen, Lateinischen u. s. w. stets be- 
haupten, der indo-iranischen Zeit angehört und sich auf sie 
beschränkt. Und daraus folgt dann, dass eine Sanskritform wie 
Jchid, neben dem SEID (scindere) Europas, seinen aspirirten 
Palatal nicht durch eine indische Reduction des sk — wie man 
sich diese auch vorstellen mag — erhalten haben kann; denn 
das Zend, welches auch ein U in seinem gUid hat, bezeugt, dass 
auch hier das palatale Element aus einer vor der Einzelentwick- 
lung des Sanskrit liegenden Zeit stammt. Wir müssten also von 
sUid ausgehen und würden leicht finden, wie man von dieser indo- 
iranischen Form durch normale und für Indien charakteristische 
Veränderungen zu dem sanskiitischen Lautergebniss Jchid käme'). 

Aber die Arbeit der Reconstruction bringt uns, auch wenn 
sie sich in dieser Weise allein auf das Studium der alleinigen 
indo-iranischen Phase, ja selbst allein auf das Studium der Re- 
flexe der ursprünglichen Gutturale in dieser Phase beschränkt, 
auf viel bemerkenswerthere Dinge und wirft viel helleres Licht 
auf die Einzelgeschichte der indischen Wortgestalt. Hören Sie nur 
ein wenig, und Sie werden sehen, welch sonderbare Antworten, 
in mehr oder weniger indirecter Weise, auf einige der von Ihnen 
gestellten Fragen erfolgen werden. 

Wo das Griechische und Germanische, um uns auf diese 
zwei Sprachen zu beschränken, auf einen Grundlaut hinweisen, 
der gh gewesen sein muss (gr. x? got ff : ja = gr. y, got. 6 : 
bh\ u. s. w.), pflegt das Sanskrit uns h zu bieten, und diesem 
sanskritischen h entspricht das Zend ohne Ausnahme durch sein i. 
Aber dieses %, welches jetzt und sogar seit einer langen Reihe 
von Jahrhunderten, in Indien nichttönend ausgesprochen wird, 



■) S. die Fon. tndo'ü.-gr., §§ 15, 25, 41 (S. 226), und hier die zweite 
indische Studie, § II, ii, B ; und vgl. auch den in der dritten griech. Skizze, 
§ IX, 2, A betrachteten Fall. 
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etwa wie das h des deutschen haben, gilt in der indischen Gram- 
matik für ein tönendes Element; und die Zeugnisse innerhalb 
der Sanskritsprache dafür, dass es anfangs wirklich den Werth 
eines tönenden Elementes hatte, sind zahlreich. Nehmen wir 
z. B. die Verbindung der Sanskrit- Wurzeln dah (verbrennen) und 
dvh (melken, säugen) mit dem Exponenten des Part. Perf. Pass. ; 
so werden wir erhalten: dagdhd dugdhd, die uns hier sogar 
geradezu das ursprüngliche jfA wieder aufweisen (dagdhd : dagh'\'ta 
= labdhd : labh + ^). Gehen wir aber auch über zur andern Reihe 
von Sanskrit-Wurzeln auf -ä, die durch lih (lecken), mih (mingere), 
vah (tragen) u. s. w. repräsentirt wird, so werden wir die Part. 
Perf. Pass. lldM mtdhd üdhd erhalten, noch mit ,tönender' Ein- 
wirkung. Die Einwirkungen dieses h (und hier kommt der 
grössere und bessere Theil der lexikalischen Reihe in Betracht, 
in der sich das sanskritische h findet) sowie die traditionelle 
Bestimmung der Grammatiker, dass h ein tönendes Element sei, 
stimmen also schlecht oder widersprechen geradezu der Hypo- 
these, dass es sich hier um den blossen Ueberrest einer alten 
Aspirata handle {gh nur auf seine zweite Hälfte reducirt), d. h. 
um eine Erscheinung, die allerdings im Sanskrit selbst und um 
so leichter in den späteren Phasen der arischen Sprache 
Indiens vorkommt. Aber es tritt eine Schwierigkeit andrer Art 
hinzu, nämlich die ,linguale' Einwirkung desselben h (dh aus 
/* -{- t). Ja, wenn wir weitergehen, finden wir, dass sich h im 
reinen Auslaut geradezu in einen lingualen Laut verwandelt, und 
obendrein in einen lingualen Explosivlaut (-Uh gibt z. B. -lid). 
Wie kann dieses Gewirre von Räthseln, welches die Entwicklung 
des Sanskrit uns bietet, gelöst werden? Und wie haben wir uns 
das Verhältniss zwischen Sanskrit und Zend zu denken? Welche 
der zwei Wortgestaltcn (z. B. skt. dah, zd. dai; skt. vah, zd. 
vai) ist die ursprünglichere? Werden wir eine Art von indo- 
iranischem h annehmen, welches sich dann im Zend zu i verwan- 
delt, oder lieber eine Art von indo-iranischem i, welches sich 
dann im Sanskrit zu h verwandelt? 

Jetzt schärfen Sie Ihren Blick noch mehr. Unsrf Beobach- 
tung dehnt sich aus auf drei gleichartige Strömungen, die der 
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Nichttönenden ß)^ die der einfachen Tönenden fy) und die der 
aspirirten Tönenden (gh). Wenn wir mit der ersten anfangen, 
so ergibt sich, dass Sanskrit und Zend sich genau entsprechen 
nicht nur in den Fällen, wo es K ist gegenüber dem k (kv) des 
Griechischen, Lateinischen, u. s. w., (z. B. vaU sagen, lat. voc; 
sau folgen, lat. seqv-ar), sondern auch in denen, wo es g (der 
palatale Sibilant) ist, gleichfalls gegenüber dem k des Griechischen, 
Lateinischen u. s. w. (z. B. darq sehen, gr. dc^x-). Es sind 
also zwei vei'schiedene Abwandlungen oder Auflösungen, — die 
zweite ist bei weitem die tiefere oder abweichendere — welche 
sich beide, und zwar im Sanskrit wie im Zend gegenüber dem ifc, 
resp. dem kv des Griechischen, Lateinischen u. s. w. zeigen. Die 
verschiedene Tiefe der zwei Abwandlungen oder Abweichungen 
werden wir am leichtesten und sichersten m^sen, wenn wir auf die 
Verbindungen zurückkommen, die wir schon beim Aufstellen des 
Problems des sanskritischen h benutzten. So wird vdH uktd (ge- 
sagt), vdktum (sagen) geben, während darg drsfä (gesehen; vgl. 
gr. ä-dsQXTog)^ drdStum (sehen) gibt. Die erstere, oder weniger 
tiefe, der beiden Abwandlungen oder Auflösungen bleibt auch 
dem Lituslawischen fremd [s. Anm. 7]; in der andern dagegen, 
der tieferen, stimmt dieses mit Sanskrit und Zend überein. Und 
das sanskritische ^, d. h. das entartetere der beiden Lautergeb- 
nisse, kann sich in f verwandeln, d. h. in die linguale nicht- 
tönende Explosiva, besonders im Auslaut; so z. B. in -nat aus 
nag (erreichen; lat. NAC, nandscor naäus). 

So viel über die Strömung der Nichttönenden. Wenn wir 
nun zu der der einfachen Tönenden (gj übergehen, so stellt das 
System der zendischen Entsprechungen, in richtiger Symmetrie, 
gleichfalls dem g (gv) des Griechischen, Lateinischen, u. s. w., 
die zwei verschiedenen Nachfolger, nemlich ^ und i (parallel zu 
H und ( in der Strömung der Nichttönenden), gegenüber; in 
dem Lautsystem des Sanskrit aber, oder richtiger in seinem 
Alphabet fehlt uns der dem i entsprechende Buchstabe, und die 
beiden verschiedenen Abwandlungen oder Auflösungen scheinen 
in dem einen ^ zusammengefasst zu sein. Doch wenn wir die 
charakteristischen Verbindungen prüfen, so ergibt sich, dass von 
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den auf ^ auslautenden Wurzeln einige der Analogie der Wurzeln 
auf £ und andre der Analogie der Wurzeln auf ( folgen (z. B. 
ju^, gr. f 17-, gibt jf4ktd, während mar^ reiben, [vgl. gr. ä-fislr-] 
mrStä geben wird); ferner ergibt sich, dass Sanskrit und Zend 
nicht nur in der Gesammtsumnie der Fälle, in denen sie ^ oder 
i dem Griechischen g gegenüber stellen, sondern auch in jedem 
einzelnen Fall des Vorkommens der einen oder der andern Ab- 
wandlung oder Auflösung übereinstimmen (^-t, kt kht; i-t St St). 
Wir haben also auch hier die zwei verschiedenen Lautergebnisse, 
deren eines mehr aus der Art schlägt als das andre; und neben einer 
indo-iranischen, durch jug repräsentirten Reihe würden wir somit 
eine andre durch mari, oder richtiger durch marz repräsentirte 
haben. Und auch hier bleibt das Lituslawische der weniger tiefen 
Abwandlung fremd; dagegen in der tieferen trifft es mit dem 
Zend und mit dem Sanskrit zusammen *). Auch hier wird es das 



* •) Die Beispiele, die sich aus Asien für den Typus marz (gegenüber 
dem Typus jug^ sag) anführen lassen, und namentlich die lituslawischen 
Uebereinstimmungen mit diesem wie mit dem Typus mtM (gegenüber dem 
Typus dagfh) erschienen Fick zu wenig zahlreich, als dass sie sichere Schlüsse 
erlaubten (Die ehemal, Spracheinh. S. 34—37; vgl. YII). 

Er hat sich jedoch sowohl in Betreff der Zahl als der Beweiskraft der 
Beispiele geirrt. Ferner hat er sich über die Tragweite der Schlüsse, die 
er glaubte bekämpfen zu müssen, in auffallender Weise get&uscht. 

In Bezug auf Zahl und Beweiskraft der Beispiele sei hier kurz bemerkt: 
I. Dass die Uebereinstimmung in den Fällen, wo i oder zh die Wurzel 
schliesst, so gross ist, dass sie gar nicht grösser gedacht werden 
könnte. Die Beispiele dieser Uebereinstimmung sind nicht zahlreich, weil 
es nicht mehr sein können. — II. Dass die Bedeutung dieser Beispiele 
noch in weit mehr als geometrischem Verhältniss wächst, wenn man 
dievoUe Uebereinstimmung der Art und der Grösse des Abstandes der von 
ihnen gebildeten Gruppe von den andern Media-Gruppen, die sich daran 
reihen, in Erwägung zieht, und wenn man zugleich auf den Parallelismus der 
Tenuis-Gruppen achtet. Es handelt sich also nicht allein darum: dass das 
Zend marsta jasta harsta, dares-tä u. s. w. (vgl. auch vaitar und ha^-d) 
bietet, gegenüber Skr. mfstd u. s. w. {Fanol indo-it-gr.f 109), dfdhä = 
df^ + ta u. s. w. (a. 0. 188 f.) und gegenüber den lituslawischen Wurzeln 
meU vez liz drOU (a. 0. 117, 189); — sondern es handelt sich auch darum, 
dass das Zend jukhta bakhta dughdhar (a. 0. 109, 190) bietet, gegenüber 
Skr. juktd aäktd, dughdhd u. s. w. (a. 0. 109, 188) und gegenüber den 
liioslawiscben Wurzeln aeg, deg snig (a. 0. 116 f., 187, 189); — und zu- 

b* 
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entartetere der beiden Lautergebnisse sein, d. h. das sanskriti- 
sche ^, insofern es auf ein indo-iranisches z zurückgeht, welches 
sich, besonders im Auslaut, in die entsprechende linguale Explo- 



gleiph handelt es sich darum, dass marz mlei- ^fjuly-, mizh miz mi[n]g, ditgh 
dug &vy-y snigh snig ni\n'\-gv u. s. w. dieselben Verhältnisse darstellen, wie 
die dreifachen Reflexe ^auni slauni xloy^^ Uatvar keiwrl quatuor u. s. w. 
(a. 0. 117, 190, 193 u. s. w.)- — HL Dass die Zahl der Beispiele ins Un- 
endliche wächst durch die Uebereinstimmungen im Anlaut und zwischen 
Vocalen. So gelten und beweisen die lituslawischen Beispiele zhnä özükü 
sledenat zfia- neben zd. zima u. s. w. ian- u. s. w. nicht weniger als vez- 
u. s. w. (a. 0. 185 f., 187 f., vgl. 113, 117 f.). 

Aber soll ich noch fortfahren, oder habe ich nicht schon zu viel ge- 
sprochen? Fick ist jetzt vielleicht schon gänzlich bekehrt; jedenfalls findet 
meine Lehre unter seinen Landsleuten schon solchen Gefallen, dass sie 
bereits vergessen haben, woher sie kommt. Wenigstens ist folgender 
sonderbare Fall vorgekommen. HQbschmann veröffentlicht zwei Aufsätze 
in K. Z. XXIII (»Ueber die Stellung des Armenischen im Kreise der Indog. 
Spr.c, S. 5—49, *g^ gh^ im Sanskrit und Iranischenc, S. 384-400, Berlin 1876); 
im ersten derselben erwähnt er meine Beweisführungen und lobt sie, ohne 
dass jedoch der Leser recht im Stande wäre zu sehen, einen wie grossen 
Nutzen er daraus zieht; und im zweiten, der vom ersten gänzlich getrennt 
erscheint, setzt er die Theorie schön auseinander, beschreibt die Art, wie 
die fintdeckung gelang, ohne irgendwie zu sagen, dass er mir in der That 
— Alles verdankt Nun möchte ich durchaus keinen Zweifel an der 
Delicatesse des Herrn HQbschmann aussprechen oder seiner verständigen 
Arbeit die gerechte Anerkennung versagen. Ich bin vielmehr überzeugt, 
dass in alledem nichts ist, was seinem Charakter Unehre machte; und der 
sonderbare FaU beruht vielleicht einzig und allein auf einer Auslassung 
oder Umsetzung des Druckers. Auch kann dies mein Eigenthum, dass ich 
mir seit so vielen Jahren durch den Druck und den mündlichen Vortrag 
gesichert habe, in keinerlei Grefahr kommen; aber ich wünschte nur noch 
hier zu bemerken, dass auch die in diesem Bande enthaltenen »Indischen 
Studienc jetzt alt und schon längere Zeit in den Händen der Forscher 
diesseits und jenseits der Alpen sind (s. Rendic. deW latit Lomh., Sitzung 
vom 20. Juli 1876). 

Die Schwankungen einzelner Beispiele (so : neben Skr. digdha, zd. -^Mta, 
welches jedoch sein Gorrectiv in Iran selbst findet, da altpers. didä nicht 
auf d^ta zurückgehen kann, wohl aber auf digda; vgl. altpers. taumä neben 
zd. iaokhman) stehen nicht im Wege; ja es wäre wunderbar, wenn sie nicht 
vorkämen (vgl. Fonol, 106, 189) ; vielmehr ist die etymologische Correlation 
zwischen z uud g, oder zh und gh zu beachten, die dafür desto deutlicher ist, 
als die zwischen q und k (s.a. 0.107, 189: sarg sarga^ vah ati^^u.s. w.); 
was übrigens durchaus nicht zu der Hypothese stimmt, wonach die zwei 
Varietäten auf die ersten Anfänge zurückgingen. — S. auch Anm. 6 und 7. 
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siva, d. h. in die Tönende (d) verwandelt; z. B. jad -jad aus 
ja^f colere deum (Part. Perf. Pass. iUd), gr. «y-. 

Wir kommen zur dritten Strömung, der der Media Aspirata, 
oder vielmehr, wir kehren wohlvorbereitet zu dem Punkte zurück, 
von dem wir ausgegangen sind. Wir bemerken sofort, dass die 
zwei verschiedenen Abwandlungen des ursprünglichen Lautes, 
der im Griechischen als x, im Gotischen g u. s. w. fortlebt, — 
Abwandlungen, die im Sanskrit durch die zwei verschiedenen 
Typen: dagdhd (dah -)- ta) und midM (mih -f ta) repräsentirt 
wurden, — den beiden Abwandlungen entsprechen müssen, die 
sich uns bereits in den beiden andern Strömungen darboten 
fuktd dritd; juktd mrstd). Hier scheint auch das Zend auf ein 
einziges der beiden Lautergebnisse beschränkt (£; dai und inii)\ 
aber in den in Frage stehenden Verbindungen, soweit sie er- 
fahrungsmässig gegeben sind, kommt auch im Zend, und zwar 
in schöner Uebereinstimmung mit dem Sanskrit, das doppelte 
Lautergebniss wieder zum Vorschein (z. B. dugh-dhar und 
dereStä); und der Unterschied wird noch klarer durch das Litu- 
slawische, welches auch hier die weniger tiefe der beiden Ab- 
wandlungen nicht kennt, während es in der andern mit dem 
Sanskrit und mit dem Zend übereinstimmt (vgl. z. B. deg- neben 
mii-; und s. Anm. 5 und 7). Wenn femer das Zend und 
das Lituslawische das entartetere der beiden Lautergebnisse von 
gh durch z (i) bezeichnen, ebenso wie wir vorher sahen, 
dass sie z (i) für das entartetere der beiden Lautergebnisse von 
g gaben, so ist dies ganz' regelmässig, da die ursprüngliche 
Aspiration sowohl im Iranischen als im Lituslawischen stets ver- 
loren geht. Daraus ergibt sich unabweislich, dass das i des 
Zend ein einfaches, echtes, directes Resultat der tiefer gehenden 
Lautwandlung der Media Aspirata ist, deren indo-iranische Stufe 
wir durch t oder ih bezeichnen müssten, da zu jener Zeit die 
ursprüngliche Aspiration der Tönenden, die sich im Sanskrit 
dann immer erhalten hat, noch in Kraft war % Die Annahme, 
dass das i des Zend aus einem dem h, wie es jetzt im Sanskrit 



*) Vgl. die zweite indische Studie, § II ii, A, 3. 
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gesprochen wird, ähnlichen oder gleichen Laut entstanden sei, 
findet also nicht nur keinerlei Stütze in der Analogie oder Laut- 
physiologie, sondern erweist sich auch in rein historischer Be- 
ziehung als durchaus unzulässig. Versuchen wir es dagegen jetzt 
mit dem zh, das sich uns regelrecht für die indo-iranische Phase 
ergab,' in Indien voran zu kommen; so wird uns z. 6. mizh in 
der fraglichen Verbindung : *miidhd geben (wie* labh-td uns labdhd 
gibt), indem das d des hinzugetretenen Elements lingual wird 
durch den assimilirenden Einfluss des i (vgl. s-f aus s-t)^ welches 
i, als tönender Sibilant, in den folgenden indischen Phasen regel- 
recht gezwungen war, zu verstummen, oder besser, sich in einen 
Vocal aufzulösen (vgl. n%da *nUda Saudaga ^Saidaga); und so 
kommt man zu dem mJdha der literarischen Phase. Wo ferner 
dieses indo-iranische Element (z^) vor einem Vocal oder zwischen 
Vocalen steht, wird es nothwendiger Weise in einen nichttönenden 
Dauerlaut verwandelt (denn Indien duldet überhaupt keinen 
tönenden Sibilanten) und wird schliesslich zu einem h; ungefähr 
wie sich die Phase des z (aus lateinischem j oder g), die im Fran- 
zösischen oder Portugiesischen vorliegt, in spanischer Aussprache 
zu h' auflöst. Aber in der Grammatik hat es immer die 
Stelle eines tönenden Elements behauptet, die ihm aus histori- 
schen Gründen zukommt, und es verwandelt sich, besonders im 
Auslaut, regelrecht in den entsprechenden lingualen Explosivlaut 
(4id = iiÄ), was eigentlich so viel heisst als: -i* gibt regel- 
recht -d; gleichwie wir früher sahen, dass -f und -i respective 
't und -c{ geben. 

In dieser Weise haben wir, indem wir die indo-iranischen 
Typen, repräsentirt durch ju^ und mari, und durch du^h und 
mizh, neben valc und darg, mit wissenschaftlicher Sicherheit 
wiederherstellten, nicht nur die genaue Reconstruction der Ein- 
heit beider asiatischen Glieder der Familie gefördert und das 
System der lituslawischen Entsprechungen in den zwei Strömungen 
der ursprünglichen Media ins rechte Licht gestellt, sondern wir 
haben zugleich mit besonderem Nachdruck die innerste Einzel- 
geschichte des Sanskrit und des Zend, besonders des ersteren. 
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aufgehellt ''). Betrachten Sie jetzt noch einmal das verwickelte 
Problem, welches das sanskritiische h bot, und Sie werden es 



"*) Wie wir Anm. 4, 5 sahen, stammt diese Theorie von den drei Laut- 
formen in der Strömung der Media (g^ g, z) und der Media Aspirata 
(g^y gh, ih) parallel den drei Lautformen in der Strömung der T^auis 
(kUq), aus den Leeioni dt Fanologia Comparata (Torino e Firenze 1870). 
Durch sie erhält man neun Lautformen, die alle in der indo-iranischen 
Phase nachweisbar sind und auch sonst Bestätigung finden. Man darf sagen, 
wenn ich nicht irre, dass diese Theorie als ein Ganzes unter die allgemein 
zugegebenen Dinge aufgenommen ist oder wenigstens nahe daran ist, es 
zu werden ; und sicherlich darf man sagen, dass sie niemand im entferntesten 
entkräftet hat. Bezeugt wird die allgemeine Zustimmung, besonders betreffs 
der (xeschichte des sanskritischen A, auch durch den einzigen Gelehrten, der 
versucht hat, dagegen aufzutreten und dies in einer Weise gethan hat, dass 
es ihm jetzt vielleicht selbst leid ist ; deshalb nenne und widerlege ich ihn 
nicht. Vielmehr möchte ich mir erlauben, nach der Zeit geordnet, einige 
Gelehrten anzufahren, die meine Beweisführungen durch neue Forschungen 
oder Beispiele bestätigt haben. Es sind : Johannes Schmidt, Die Verwandt- 
sehaftsverhäitnisse der indog. Sprachen^ Weimar 187S, S. 11 f. (vgl. Siegfr. 
Goldschmidt, Zeüsckr. d. d. morg, Ges, XXVII 710 f.) und in der Jenaer 
Literaturzeitung, 1874, No. SOI ; — Max Müller, Essays, Leipzig 1876, lY 
434 f.; — Benfey und £. Möller, an den im angeführten Rendiconto be- 
zeichneten Orten (s. Anm. 4, 5, und vgl. die zweite indische Studie, § II, n, 
Af 3); — Hübschmann an den Anm. 4, 5 angeführten Orten. 

Doch um wieder auf das Besondere zu kommen, so vereinigt jede 
der drei Lautformen, die ich für die indo-iranische Phase mit U, g, gh 
(s. Anm. 6) wiedergebe, eigentlich, meines Erachtens, in sich zwei Er- 
scheinungen oder verschiedene Lautergebnisse, indem nemlich in den be- 
treffenden Reihen eine specifisch asiatische Abwandlung (wie z. B. im Skt. 
Ua-kSra ga-gäma u. s. w.) mit dem Endergebniss jener Lautgestalt zusammen- 
föUt, die als kv in der griechischen, italischen, keltischen und germani- 
schen Grundform erscheint (z. B. k vatvar, gvi v, snighv; skt. catur u. s. w.)- 
Nun ist hier gewiss nicht der Ort, um auf neue Betrachtungen über die 
ethnologische Tragweite solcher Beobachtungen einzugehen. Aber da 
diesen Grundformen kv und gv, eine wie grosse Ausdehnung man auch 
den betreffenden Reihen zugestehen mag, im Lituslawischen stets ebenso 
entsprochen wird wie dem einfachen k oder g, kurz da dort nur der ein- 
fache Guttural {ketur- u. s. w.) fortbesteht, so ergibt sich, dass man, um 
eine Zeit annehmen zu können, in der die arische Sprache Europas eine 
einzige war, zugleich annehmen muss, jene alte Affection des k und 
des g, wodurch die griechische, lateinische u. s. w. Grundform sich als 
kv und g^v determinirte, habe sich unter den Lituslawen verloren, so 
dass sie wieder ein einfaches k und g erhielten (vgl. Fick, Die ehemalige 
Spracheitiheü u. s. w., S. 31 ff.). Und da auf der andern Seite die Ueber- 
einstimmung zwischen den lituslawischen und den indo-iranischen Reihen 
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nach jeder Richtung hin gelöst finden. Wollen Sie nun noch 
einen Schritt weiter gehen? Wollen Sie, nachdem wir gefunden haben, 



betreffs des Sibilanten Lautergebnisses in den Typen daga (daka) marz (marg) 
oder mü' (migh) nicht zuföllig sein kann, trotzdem aber das Griechische, 
Lateinische u. s. w. diese Entartung des Gutturals gar nicht kennen (dixa 
dfiilyot u. s. w.), so folgt daraus, dass man, um eine Zeit annehmen zu 
können, in der die arische Sprache Europas eine einzige war, zugleich an- 
nehmen muss, dass jenes Ä, welches — kraft seiner besondren Natur oder 
kraft einer besondren »Einkerbung* — sowohl bei den Indoiranern als bei 
den Lituslawen in den Sibilanten rutschte, sich dagegen bei den Griechen, 
Lateinern u. s. w. als einfaches k erhielt; Whitney {American Oriental 
Society^ Proceedings, 1873, p. XIX— XX) hat auch diese Schlussfolgerung 
mit seinem gewöhnlichen Scharfsinne klar erfasst. Wir würden also, wenn 
wir die Einheit der arischen Sprache in Europa annähmen, nicht eine 
»Heilung* des Gutturals, um diesen metaphorischen Ausdruck beizubehalten, 
sondern wir würden deren zwei haben; und die eine derselben müsste auch 
der zugeben, welcher zu beweisen versuchte, dass die Trennung des Litu- 
slawischen von der arischen Sprache Asiens später erfolgt sei als die des 
Griechischen, Lateinischen u. s. w. Diese Schlüsse sind vollständig klar 
und tragen durchaus nichts Absurdes in sich. Eine schöne Analogie für 
die Verwandlung eines kj in reines k oder gleichartige Veränderungen liegt 
sogar im Sardischen bereit, in dem einerseits die lateinischen Palatale 
(de ge, ci gi) aufgenommen nnd andrerseits wieder zu Gutturalen gemacht 
werden (s. Arch, gloU, ital., II 143 f., vgl. 457). Aber selbst jener Ueber- 
gang, wodurch ursprüngliches gh dh bh im Iranischen, Lituslawischen und 
Keltischen zw g d h werden, ist nicht verschiedenartig von der Heilung 
eines A^ zu A;. 

Was die Art der Auffassung des genetischen oder ursprünglichen Ver- 
hältnisses zwischen k und ^ (und somit auch zwischen g und i, sowohl 
in der Strömung der einfachen Tönenden als in der der aspirirten) betrifft, 
so ist es für die Praxis der Reconstructionen im Allgemeinen ganz neben- 
sächlich, wie die Frage entschieden wird, ob die zwei Laute schliesslich 
auf einen einzigen zurückgehen oder nicht, d. h. ob es sich um zwei k 
(und ebenso um zweimal zwei g) handle, die ursprünglich unter einander 
verschieden waren, oder vielmehr um ein einziges, uranfängliches Ä:, welches 
in bestimmten Fällen, d. h. in einem gegebenen Theil der lexikalischen 
Reihe und in sehr früher Zeit eine Einkerbung oder eine Affection erlitten 
habe, so dass man es durch A;*, kj oder in ähnlicher Weise ausdrücken 
müsse. Das steht immer fest, dass noch in einer der indo-iranischen 
Periode vorausgehenden Zeit z. B. das k von kafp[a8\ Leib, oder von 
hravia Fleisch, oder von ndkta Nacht, verschieden war von dem von daka 
zehn, oder von kru- hören, u. s. w. Dieses (in daka u. s. w.) schrieb ich 
h) Fick dagegen schreibt A;,; doch im Wesentlichen sind wir einverstanden, 
wie schon Curtius {Zur Chonologie der indog. Sprachf., 2. Ausg., Leipzig 
1873, S. 15 f.) und Max Müller (Chips, IV 64; vgl. Fick selbst. Sprach- 
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dasses in Wirklichkeit eine Reihe von palatolingualen Sibilanten der 
indo-iranischen Zeit (-g -s, -i, -z^) ist, was der indischen Ab- 



einheü, S. V) anerkannt haben. Ja, im Grunde ist selbst Pott mit uns ein- 
verstanden ; und der Unterschied bezieht sich eigentlich nur darauf, welche 
etymologischen Verknüpfungen zwischen den zwei Reihen man zugeben 
dürfe. Solche Verknüpfungen muss natürlich auch Fick (s. a. 0., S. 5} 
annehmen; ich verweise auch auf das am Ende der Anmerkung 4, 5 Ge- 
sagte. — Als eine bemerkenswerthere Abweichung des Fickschen Schemas 
von dem meinigen könnte dagegen die erscheinen: dass er nicht nur be- 
hauptet, dem k^ (= ind. u. s. w. g) entspreche ausschliesslich griechisches u. s.w. 
k, sondern auch, dem k (= indoir. k oder U) entspreche immer ein euro- 
päisches kVy welches kv er dann in einem grossen Theil der Reihen sich 
entlauben oder wieder heil werden lassen muss (s. a. 0. 11, 13, 19, 20,33). 
In dieser Weise glaubt er zu finden, dass Europa, auch ausserhalb des Litu- 
slawischen, fortwährend zwischen den zwei verschiedenen, ursprünglichen k 
(k, kj unterscheide; das heisst im Grunde soviel als: wie man die ver- 
derbtesten Ausgänge (g, 8 s) in den indo-iranischen und lituslawischen 
Fortsetzern des k^ hat, welches im Griechischen u. s. w. wieder als ein- 
faches k erscheint, so hat man recht verderbte Ausgänge (kv kp p) in den 
griechischen Fortsetzungen des A*, welches hingegen in den indo-iranischen 
Grundformen k bleibt und im Lituslawischen wieder k zu werden pflegt 
Doch im positiven Theile stimmen wir auch hier ganz überein (vgl. be- 
sonders a. 0. S. 27 f. mit den entsprechenden Stellen der Fonol, indo-it-gr.) ; 
der ganze Unterschied ist überhaupt mehr scheinbar als wirklich. Denn 
wenn ich auch die Reihe des kv für viel beschränkter halte und ein be- 
sondres, voreuropäisches Motiv für sie annehme, so gehört sie doch auch 
für mich in jene Strömung, in die das indo-iranische g^ lituslawische s 8== 
griech. u. s. w. k nicht gehört. Doch Fick hat nicht die Grenzen des ersten 
Gebiets, d. h. des Reiches der Tennis überschritten; s. darüber oben 
Anm. 4, 5. 

Dieselbe wesentliche Uebereinstimmung, die zwischen meinem Schema 
und dem Fick's besteht, besteht auch zwischen beiden und dem Havet's (La 
question des deux k arioeuropeens im zweiten Bande der Memoires de la 
SocUte de lAnguistique de Paris; 1874). Die Verschiedenheit der Laut- 
bezeichnung ist natürlich nicht von Belang (Hav. A;' = eur. k, Ä:t? bei Fick = 
fcy und k der FonoL ; -— Hav. k* = k^ bei Fick = alt h der Fonol). Havet 
stimmt mit Fick darin überein, dass er k^ (kw) für die ganze Reihe ansetzt, 
in der das Indoiranische k oder U und das Lituslawische k aufweist, statt 
es, wie ich, nur für einen Theil derselben zu thun; und er irrt, wenn er 
mich gewissermassen zum Urheber der Annahme dieser ununterbrochenen 
Entsprechung macht (S. 267). Es ist femer nicht rathsam oder sogar irrig, die 
Lautergebnisse der französischen Sprache mit diesen zwei ursprünglichen 
k unmittelbar zusammenzubringen, wie es dieser tüchtige Sprachforscher 
thut (a. 0.). Es sind Lautergebnisse, die (wie er so gut als irgend ein 
andrer weiss) von den lateinischen Gestaltungen abhängen; und vor allem 
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Wandlung zu 4 und zu -d vorausgeht, d. h. nachdem wir das 
Phänomen gemäss der historischen und physiologischen Wirklich- 
keit eingeordnet haben, — wollen Sie nun noch nach dem Grunde 
des Phänomens fragen? Der Grund liegt wohl in der allgemeinen 
Abneigung, welche die idiomatische Gewöhnung der nicht-ari- 
schen Bevölkerung Indiens gegen die Sibilanten hat, und in 
der Art, wie sie diese zu ersetzen sucht, — eine Gewöhnung, 
welcher sich die dort eingeführte arische Sprache in vielfältiger 
Weise anbequemen musste, gleichwie es dem in die Alpen oder 
nach Gallien gebrachten Lateinischen, der keltischen Gewöhnung 
gegenüber, erging. Und so bringt uns die Lösung unsres Problems 
wieder auf das grosse Capitel der Sprache betrachtet als ethno- 
logisches Kriterium. Denn es ist zwar wiederholt gesagt worden, 
dass dieses Kriterium dadurch an Sicherheit verliere, dass ein Volk 
die Sprache des anderen annehmen könne: doch es nimmt sie 
nicht an (besonders nicht unter den Culturbedingungen jener 
alten Zeiten), ohne sie seinen Aussprachsfähigkeiten und Aus- 
sprachsneigungen anzupassen ; und die Einwirkung dieser ist ein 
bleibendes Zeugniss des zu Grunde liegenden Elements. 

Y. Nachdem wir so die Qualität der Ergebnisse betrachtet 
haben, die uns eine weitgehende, aber doch vorsichtige und sichere 
Untersuchung auf dem Gebiet der asiatischen Glieder der Familie 
bereits gestattet oder verspricht, lassen Sie uns nach Europa 
zurückkehren, und sagen Sie mir, um mit einem sehr bescheidenen, 
aber zugleich sehr charakteristischen Beispiel zu beginnen, was 
man von einem halten müsste, der die Aussprache des lateinischen 
langen e durch irgend einen äusserst unzuverlässigen Syllogismus 



ist zu unterscheiden zwischen der alten itah'schen Reduction C£ CI (centOt 
cinque u. s. w.) und der franco-ladinischen CA {'cd[d]ere *ca8a u. s. w.). 

Auch unser Dr. Pezzi, dessen emsige Thätigkeit ich bereits oben 
lobend erwähnt habe, wagte sich vor Kurzem in das schreckliche Dorn- 
gestrüpp, aus dem wir endlich heraustreten (Glottologia ariana recentissima. 
Roma, Torino e Pirenze 1877; S. 4 — 17). Aber der Versuch war nicht 
glücklich. Es ist ihm nicht gelungen, den Gegenstand in irgend einem 
seiner Theile zu bemeistem; und er hat eine Darstellung davon gegeben, 
die mir so aussieht, wie ein Landschaftsbild, in dem die Lehren und Hilfs- 
mittel der Perspective verkehrt angewandt sind. 
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finden wollte und nicht auf die Uebereinstimmung achtete, mit 
der jenes e in dem grossen Complex der romanischen Verschieden- 
heiten beständig so auftritt, wie es von einem geschlossenen e 
zu erwarten ist, und deshalb beständig dieselben Nachfolger hat, 
wie das kurze lateinische t? Oder, um sogleich zu Dingen von 
grösserer Wichtigkeit aufzusteigen und zur selben Zeit zu unsrer 
früheren Frage zurückzukehren, sagen Sie mir: was würde man 
v<m einem halten, der uns noch lehren wollte, dass das h des 
lateinischen veh (vehere) nichts sei als der Wiedei*schein des A, 
das auch im Sanskrit vah enthalten ist, oder dass man in diesem 
wie in jenem nichts zu sehen habe, als die zweite Hälfte des ur- 
sprünglichen jfÄ? Wer den Unterschied zwischen den neuesten 
Fortschritten unsrer Disciplin und den Verhältnissen, in denen 
wir uns bei solchen Lehren beruhigen konnten, nicht bemerkt, 
der ist blind oder schliesst die Augen, um nichts zu sehen; und 
ebenso wäre ein Thor, wer vergässe, dass jeder neue Fortschritt 
zu einer neuen Ehre für die Meister wird, die uns den steilen, 
aber guten Weg eröffnet und geebnet haben. 

Doch wenn wir beim Lateinischen bleiben und uns noch an 
das h halten, so Hesse sich unsre mündliche Unterhaltung, welche 
eigentlich eine andre untergeordnete Einheit, die gräco-italische, 
betraf, in folgende Fragen zusammen fassen. Wenn, trotz der 
chronologischen Verschiedenheiten der Aussprache, das lateinische 
/*, welches griechischem (p (oder ^) und zugleich indischem hh 
(oder dk) entspricht, in Wirklichkeit, wie jedermann leicht 
zugesteht, eine integrirende Fortsetzung der ursprünglichen 
Aspirata (hh ph g>) ist, und zwar eine Fortsetzung, in der be- 
merkenswerther Weise Lateinisch und Griechisch zusammentreffen, 
wird man da nicht einen analogen Schluss ziehen müssen für das 
lateinische h oder seinen robusteren italischen Vorgänger (z. B. 
veh' veh' -[- tum, vgl. veäum)^ gegenüber dem x» das ihm im 
Griechischen entspricht, und dem gh der Ursprache (^h gh zh des 
Indo-iranischen), das sich sogar in mehreren Wörtern oder Formen 
des Sanskrit erhält? Und kann die Uebereinstimmung zwischen 
Lateinisch und Griechisch, die sich dadurch in so bemerkens- 
werther Weise erweitert, durch die lateinischen tönenden Ex- 
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plosivlaute (g^ b)^ die im Inlaut den soeben erwähnten indo- 
griechischen Elementen entsprechen, wirklich gestört werden? 
Wenn das Oskische und Umbrische uns auch an dieser Stelle 
den nichttönenden Dauerlaut bieten (mefio, amf-, tefe) und wenn 
deshalb das Lateinische nicht nur vom Griechischen, sondern 
auch vom Oskischen und ümbrischen losgerissen werden, oder 
selbst gewissermassen seiner eignen Analogie entzogen werden 
muss, sobald man nicht zugibt, dass der altitalische nichttönende 
Dauerlaut im Inlaut zum lateinischen tönenden Explosivlaut ge- 
worden: ist es da vernünftig, diese Abwandlung, die sich, an 
und für sich, als wohl annehmbar darthut % gleichsam ^a priori^ 
zurückzuweisen, weil sie jedenfalls vorzeitig und weil die Zeit, 
in der man von einer grüco-italischen Einheit sprechen dürfe, noch 
nicht gekommen sei? Ist es nicht vielmehr gleichsam 'a priori* 
unvernünftig, dass man immer zu neuen Auskunftsmitteln seine 
Zuflucht nimmt, um die verwickelten Reflexe der ursprünglichen 
Aspiraten im Lateinischen historisch zu erklären, während doch 
diejenige Lösung leicht und zur Hand ist, durch welche das 
Lateinische wieder in seine natürliche Einheit mit dem Oskischen 
und ümbrischen, und auch mit dem Griechischen eingesetzt wird? 
Die auf diese Fragen von mir gegebenen Antworten .sind eben 
in jenen Artikeln enthalten, die Sie gerne lesen wollten und die 
ich hier vereinige; es sind eben jene Antworten, die Fick bei 
der lexikalischen Reconstruction des Gräcoitalischen ') muthig und 
glücklich adoptirt hat. Die Repristination dieser untergeordneten 
Einheit hat nicht die Bedeutung, als ob die italische Sprache 
auch in ihrer ältesten von der Geschichte aufbewahrten Gestalt 
nicht in sehr bemerkenswerther Weise, besonders im Kreis der 
Flexionen, von der griechischen abwiche. Und zwar beruhen 
die Unterschiede regelmässig darauf, dass diese an dem urspüng- 
lichen Typus festhält, während jene davon abweicht oder ihn 
verlässt. In andern Worten, der Organismus der italischen 



") Man beachte besonders die beständige Vertretung des nh durch fig 
im Gotischen (2. italische Skizze der Originalausgabe § III, b). 

•) Vergl WörUrb, « 1055 (420-504). 
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Sprache bat nach seiner Trennung vom Griechischen so schwere 
Stösse erlitten, dass die blosse Einwirkung der Zeit zu ihrer 
Erklärung nicht genügt. Es muss bei dem Werk der Verwirrung 
auch irgend ein ethnologisches Element im Spiel gewesen sein; 
und das ausgedehntere und nachdrücklichere Studium des Kelti- 
schen, wie es jetzt getrieben wird, wird auch, wenn viele An- 
zeichen nicht trügen, die Einzelgeschichte der altitalischen Sprache 
fordern. 

VI. Doch wie auch immer die Masse der uns noch vor- 
liegenden Arbeit über die Einzelsprachcn oder über die unter- 
geordneten Einheiten der arischen Familie sein mag, — wie 
wunderbar ist das Wesen der Abwandlungen des ursprünglichen 
Erbgutes, welche jetzt mit der Strenge und im Geiste der wahren 
Wissenschaft anerkannt und erforscht sind, sowohl auf dem Gebiet 
der Lautlehre, als auf dem der Flexion und sogar auf dem der 
Syntax ! Wenn wir einerseits im Stande sind, wichtige historische 
Untei*schiede festzustellen zwischen zwei Elementen, die wir bereits 
als akustisch einander vollkommen gleich bezeichnen dürfen und 
die sich auch in etymologischer Beziehung einander genau ent- 
sprechen, wie es der Fall ist bei den Endelementen des sanskriti- 
schen vah und des lateinischen veh- (vehere); so gelingt es uns 
andrerseits, mit mathematischer Genauigkeit zu beweisen, dass 
ülha oder auch ulla (die rigvedische und Pali-Abwandlung von 
udha = vag + te ; s. § IV) und das lateinische vecto-, welches 
dann zum italienischen -vetto in pro-vetto wird und, auf gallo- 
italisches Gebiet verpflanzt, zu vejt v^tj vec (vgl. iedo tejto tejtj 
tec) verwandelt würde, im Grunde identisch sind : und wir dürfen 
nun auch nach den ethnologischen Gründen für die tieferen der 
uns in diesen Typen begegnenden Abwandlungen fragen. Die 
Arianität des Keltischen wird heutzutage von niemand mehr in 
Zweifel gezogen, und mit Recht; aber wie weit ist die Art, in 
der im Keltischen die ursprünglichen Elemente in einander ver- 
webt sind, von der Urform verschieden! Ein keltisches Aggregat 
wie nonUnthami (altirisch) wird regelmässig zur Bezeichnung 
von ,implemur', worin wir eigentlich, gleichsam in das Gefüge 
eines Wortes zusammengepresst, die arischen Elemente haben, 
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die übersetzt lauten würden : ,QUQC-no8-impIetur-no8' (no^n-Untar- 
ni); und ganz regelmässig und gewöhnlich ist im Keltischen ein 
Aggregat wie forndohcantofr (altirisch), ,quod praecipitur vobis', 
' wo buchstäblich in einem Worte entlialten ist : ,prae-quod-ad-vos- 
cipitur^ (for-H'-ckhlhcantar), oder endlich ein andres wie linni 
(altirisch) für ,apud nos', gleichsam ein lateinisches mit einem 
Accent gesprochenes: ,apüd-no8-nos' (Un-^-ni). Man würde dies 
alles eher als arischen Sprachbau nennen, und das Keltische ist 
bereits — wenn Sie mir dies etymologische Wortspiel erlauben — 
so entartet, dass es gar nicht mehr zu unsrer Art zu gehören 
scheint. Ubd bei dieser bedeutenden Abweichung von dem ur- 
sprünglichen Zustande, wie sie sich in der Sprache der Kelten 
zeigt, muss auch eins der Motive im Spiel sein, die wir ethno- 
gonische Motive nennen möchten. 

Nun, da es unsrer Disciplin gelungen ist, mit so grossem 
Glück und mit so reicher Erfahrung alle indo- europäischen 
Varietäten zu ihrer ursprunglichen Einheit zu vereinigen, kurz, 
uns eine volle und sichere Vorstellung von der Sprache der Arier 
vor ihrer Trennung zu geben : darf sie da nicht ihren Weg auf- 
wärts weiter verfolgen und sich in ausgedehntem Masse mit den 
Entwicklungen beschäftigen, durch welche jenes arische, durch 
ihre eigne Energie so lebendig wiederhergestellte Prototyp sich 
determinirt hat? Oder hat sie nicht schon gezeigt, dass sie es 
kann? Wer es leugnet, wir wiederholen es auch hier, der ist 
entweder blind oder will nicht sehen; freilich ist es auch nur 
zu klar, dass ein Unterschied ist zwischen vernünftigen und 
wohlberechtigten Versuchen und endgiltig für den Wissensschatz 
erworbenen Beweisen. Dass den Beweisen solcher Art zwei Er- 
gebnisse, die ich zum Schluss berühren möchte, nahe kommen, 
darf man jedenfalls behaupten. Diese beiden Ergebnisse, die 
eng mit einander verbunden sind und übereinstimmend von 
mehreren Seiten bestätigt werden, würden vielleicht schon allein 
genügen, uns sowohl die Reife als die Bedeutung der so an- 
gestellten Untersuchung zu zeigen. Man nimmt nemlich aus 
guten Gründen an, dass die von a verschiedenen Vocale, die 
selbst in der letzten Periode der Arier vor der Trennung noch 
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ziemlich selten sind, besonders in den Wurzeln auf eine fast 
unmerkliche Zahl beschränkt sind in den Zeiten, die den ersten 
Theilungen dieser Familie vorausgehen. Niemand wird deshalb 
behaupten wollen, dass u und i überhaupt nicht zu dem Laut- 
vorrath jener Zeiten gehörte; und zumal auf dem Gebiet der 
Interjectionen darf i und u nicht für weniger alt gehalten werden 
als a. Doch es erweist sich, dass die Lautcomplexe, durch welche 
der Gedanke reflectirt oder ausgearbeitet wurde, gewöhnlich aus 
Silben bestanden, deren Yocal a war; und i und u werden viel- 
mehr im Zustande von Halbconsonanten, verbunden mit a, auf- 
getreten sein (ia ja, ua va). Zugleich ergibt sich, dass sehr 
viele wurzelhafte Complexe des indo-europäischen Wörterbuchs, 
statt ihrer alten Bedeutung als wahrer ersten Elemente, wahrer 
Wurzeln oder ursprünglicher Monosyllaba treu zu bleiben, eine 
genaue Analyse gestatten, wodurch sie als Zusammensetzungen 
eines wirklich ursprünglichen Monosyllabum und eines oder 
mehrerer hinzukommender Elemente (derivativer, determiuirender 
oder ergänzender Art, wie man es nennen will) nachgewiesen 
werden, so dass diese anscheinenden Wurzeln in der That Re- 
ductiooen von zweisilbigen (oder auch dreisilbigen) Aggregaten 
sind, Reductionen oder Ausschälungen, die in Wirklichkeit nie 
ein selbständiges Leben hatten, sondern nur durch die Verbindung 
der alten Aggregate mit neuen accessorischen Elementen von 
andrer derivativer oder flexionaler Bedeutung erreicht werden. 
So ergibt sich z. B., dass in der Sprache der Arier vor ihrer 
Trennung zwar der Lautcomplex SKID (schneiden, spalten, lat. 
seid-, zd. gKid-, u. s. w.) mit i bestand, dass aber zugleich 
positive Nachfolger des gleichbedeutenden SK AD (zd. qkeMa u. s. w.) 
und des ebenfalls gleichbedeutenden SKA (SAK-A; skr. Uha, lat. 
sec-) vorhanden sind; und wir würden in der That von skid auf 
SKA-DA zurückgehen. Für ,laufen' hatten die Arier vor ihrer 
Trennung einen Lautcomplex DRAM (skr. dram, gr. dq^ii")^ der 
jedoch eigentlich DRA-MA heisst ; DRA tritt auf in dem gleich- 
bedeutenden dra des Indischen und Griechischen (I-öqu-v); ein 
drittes Synonym, das indische dru (drava-ti)^ kann sicherlich sein 
u nicht für ursprünglich ausgeben. Das access(Nrische Element 
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von DRAM zeigt sich wieder in TRAM (TRA-MA; lat. trem- u.s. w.), 
dessen wahre, wurzel hafte Grundlage wieder in der gleichbedeu- 
tenden Verbindung TRAS (TRA-SA, skr. tras, gr. rgsa- tgSat) und 
auch in TRAF (TRA-PA; z. B. im lat. tryndus) auftritt. In 
ähnlicher Weise würden wir für das Sanskrit hrt, schneiden, 
(vgl. gr. xsiQO)) auf KAR-TA (neben KARA) oder für das Zend. 
gtakh-ra 'was Widerstand leistet, fest steht' auf STA-KA zurück- 
gehen, und so weiter in unzähligen andren Fällen ^^). Nun da 
dies gegeben ist, was zugleich Abtheilungen und Repristinationen 
der indo-europäischen Substanz sind, da diese urspiiinglichen Ver- 
bältnisse und diese Zusammensetzung einer grossen Zahl der 
Aggregate, die dann die Functionen von Wurzeln übernehmen, 
gegeben sind, wer kann da leugnen, dass wir uns, schon allein 
dadurch, dem ursprünglichen Verhältnisse der Sprache der Semiten 
wesentlich genähert haben? Freilich liegen die Einschränkungen 



^®) Nicht aus eitler Prahlerei, sondern der historischen Wirklichkeit wegen, 
und besonders um zu bemerken, dass die gänzliche Uebereinstimmung der 
Resultate die aUgemeine Wahrheit des Princips verbürgt, erlaube ich mir, 
hier auf die sehr grosse Aehnlichkeit zwischen Fick's Aufsatz: Wurzeln 
und Wurzeldeterminative (Vergl. Wörterb. * 927—1044, • IV, 1—120; 1870, 
1876) und dem zweiten meiner Studj ario-semitici, gelesen am Istituto 
Lombardo in der Sitzung vom 6. Juli 1865 und verOfTentlicht im selben 
Jahr, hinzuweisen. Und ich war nicht der erste, der diesen Weg einschlug. 
Wenn wir über die Natur der »Determinative* noch theilweise nicht einig 
sind, so ist das kein wesentlicher Unterschied; jedenfalls finde ich mich 
buchstäblich selbst wieder in den allgemeinen Bemerkungen über die 
Nominaltypen b?iara drama u. s. w., als den angenommenen Wurzeln bhar 
dram u. s. w. vorausgehend, welche Fick vor einen kürzlich erschienenen 
Artikel stellt (in den Beitr, zur Kunde der indog, Spr,, hrsg. von A. Bezzen- 
berger, I, 1 ff.); vgl. die hier S. 21 ff. folgende Anmerkung. Doch damit 
will ich durchaus nicht diesen tüchtigen und fleissigen Deutschen des 
Plagiats beschuldigen. 

Auch sei es mir erlaubt zu bemerken, dass ich in jener Schrift (§ 15, 
S. 19) das -X der griechischen Perfecta und der bekannten Aoriste in der- 
selben Weise erklärte, in der es jetzt vonCurtius (Verbum II 203 ff.) erklärt 
wird, und zwar mit denselben, aber zugleich weitgreifen deren Beweisen 
und Vergleichungen. Vielleicht misfällt auch nicht die Correlation, die in 
genetischer Beziehung besteht zwischen der Geschichte des indischen Gau- 
sativs mit p oder auch des indo-iranischen Passivs, wie ich sie in derselben 
Schrift gab (§ 15, S. 17—19, §20, S.31), und der der griechischen Passiv- 
stämme auf -^ und -17, wie sie jetzt derselbe Curtius ( Verbum II 320 ff.) gibt. 
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auch nur der typischen Uebereinstimmung, die auf diesem Wege 
in der Grundlage der beiden Sprachen erreicht zu sein scheint, 
nahe und sind nicht ohne Gewicht; aber es kommt dazu, dass 
sich zu dieser idealen oder structuralen Uebereinstimmung auch 
noch, fast ungesucht, thatsächliche Uebereinstimmungen oder Con- 
gruenzen gesellen, d. h. Uebereinstimmungen im Laut sowohl als 
in der Bedeutung der Elemente, die in den beiden Sprachen die 
einzelnen Beispiele bilden. Wenn die Anthropologen Anzeichen 
von solcher Beweiskraft für die Reconstruction irgend eines Zu- 
sammenhanges, dem sie auf der Spur sind, gefunden hätten, 
würden sie dieselben als ganz sichere Grundlage ansehen. Unser 
Fall, d. h. die Annahme einer gemeinsamen Grundlage für die 
arische und die semitische Sprache, hat gleichsam ,a priori' eine 
besondere Glaubwürdigkeit: denn die ethnologische Analyse, ob 
sie sich nun mit dem Körperbau oder mit den Sprachen be- 
schäftigt, scheint uns gleichsam zu einer Bekräftigung oder zu 
einem Commentar der Erfahrung der Jahrhunderte zu führen 
und die Stämme um so weniger von einander verschieden zu 
finden, je weniger ihre Thätigkeit in der Geschichte verschieden 
oder getrennt gewesen ist. Nun besteht zwischen dem Arier 
und dem Semiten, diesen zwei Kämpen der weissen Rasse, eine 
historische Berührung, mit der sich keine andre von Seiten ihrer 
Nachdrücklichkeit oder ihrer Wirkungen vergleichen kann ; Rom, 
capid mundi, ist belagert, erlöst und bedroht worden von 
drei verschiedenen Strömungen der semitischen Cultur. Doch 
wir, die bescheidenen Pfleger der Sprachanalyse, lassen uns durch 
kein Versprechen verführen, wie wir uns durch keine vorgefasste 
Meinung und durch keinen Uebermuth vorzeitiger Urtheile ent- 
muthigen lassen. Hier steht uns besonders hindernd die grosse 
Schwierigkeit im Wege, die — wie ich Ihnen vorhin zu zeigen 
suchte — in jeder, von uns unternommenen, mehr oder weniger 
schweren Arbeit gleichsam im Keime enthalten ist. Wenn z. B. be- 
merkt wird, dass eine indo-europäische ,Wurzel' wie stul (d. i. STA- 
LA; skt. sthal, gr. ateX" u.s. w.) und auch ein indo-europäischer 
sogen. Präsensstamm, wie badhana läbhana (skr. badhna hadhana; 
gv. Xafkßavo-), in ihrem Organismus mit den semitischen ,Wur- 
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zeln' übereinstimmen; und wenn zu gleicher Zeit bemerkt oder 
bewiesen ist, dass etwas Accessorisches, in einer gegebenen Zeit 
noch Bewegliches (badh-ana), in einer andern Zeit selbst eben 
derselben Sprache unablöslich werden kann : so wird die Wirkung 
dieser Bemerkungen auf den sie Ueberdenkenden sehr verschieden 
sein, je nach seiner verschiedenen Vertrautheit mit dem beider- 
seitigen, methodisch gesichteten Wortschatze, Jemand der beide 
Reihen in sich lebendig fühlt, wird vielleicht plötzlich bemerken, 
dass ein Beweis entscheidend ist, welcher einer beschränkten 
Analyse nur als eine mehr oder weniger geistreiche Ausflucht 
erscheint ^*). Mit der fortschreitenden Vervollkommnung unsres 



**) Betreffs der vielfachen Verbindungen z^vischen den angenommenen 
jWurzeln* der arischen Wörterbücher und den sogenannten »Präsensslämmen* 
der arischen Grammatiker muss ich für jetzt von neuem auf die Anm. 10 
citirte Denkschrift und Anmerkung verweisen. 

Ebenso muss ich auf sie verweisen betreffs der Analyse der semitischen 
jWurzeln*. Es geht daraus hervor, dass es mir schon vor vielen Jahren 
gelungen ist, die Identität im morphologischen Schema von arischen 
,Wurzeln* wie kar-t'[ä] oder 8ta-k'[d] und semitischen ,\Vurzeln* wie kar-ata 
oder sai-aka und die mit dieser moiphologischen Identität verbundene 
innerliche oder lautliche Identität vieler Fälle der beiden Sprachen zu er- 
kennen. Die Frage nach dem inneren Wesen des hinzutretenden Elements 
ist gänzlich untergeordneter Natur; und wenn Dr. Friedr. Deutsch {Studien 
über indogermanisch-semitische Wurzelverwandtschaft', Leipzig 1873) glaubt, 
als Neuerer auftreten und mich bei Seite lassen zu dürfen, weil er dieses hinzu- 
getretene Element ,Determinativ* nennt, während ich es vielmehr als 
nominales Ableitungssuffix betrachte, so muss ich leider sagen, dass er 
sich gewaltig irrt. Wenn er z. B. mit Bezug auf s[a\'t'aka oder s[a\t'ala, 
Wörter die beiden Sprachen angehören, sich herbeilässt zu bekennen, dass 
ich dasselbe wie er sage (a. O. 99, vgl. 79), so gibt er die Gleichheit des 
Princips zu, und seine Ehrlichkeit wird ihn viel leichter überzeugen, als 
ich könnte oder wollte. Wenn er femer in andern Fällen, wie gerade bei 
jfcar-a<[a], nicht bemerkt, dass ich sein Vorläufer bin (a. 0. 94, vgl. Studj 
ario-sem. II, § 23, S. 36), so ist das nicht meine Schuld; im Grunde ist 
der einzige Unterschied der, dass er einige Jalire später gekommen ist als 
sein Vorläufer über den Alpen. All dies ist gesagt, ohne jenen viel- 
versprechenden Gelehrten beleidigen zu wollen. Einstweilen sprechen 
vielleicht einige wenige elementare Daten über die Statistik der semiti- 
schen Wurzeln beredter als ganze Bände. 

Ich entnehme diese Daten einer vorläufigen, aber allgemeinen Aus- 
beute, die mir 1633 semitische , Wurzeln* aufweist. Ich muss alle Reduc- 
tionen unberücksichtigt lassen, die durch innere historische Gründe an- 
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ganzen Forschungsapparats wird nach und nach diese äusser- 
liche Schwierigkeit überwunden werden ; doch einstweilen verkennt 



verki 



gerathen oder gefordert werden (besonders in den primären oder secundären 
Fällen von ,prima servilis*); übrigens würden dioae Reductionen die Ver- 
hältnisse der verschiedenen Reihen nicht ändern, höchstens in einem so 
geringen Grade, dass dies für jetzt unbeachtet bleiben darf. Jene Zahl nun 
yert heilt sich in der Weise» wie es der folgende kurze Ueber blick angibt, 
für den ich mich der Kürze und Klarheit wegen einer etwas veralteten 
Terminologie bediene: 

I. Trilitterae, deren zweiter und dritter Buchstabe (und meist auch 
der erste) unter einander verschieden sind, und deren letzter eine 
Liquida ist (i, w, w, r; Typen: qat-ala kaUamaj kaUana qaUara 

qab-ara, u. s. w.) 435 

II. Trilitterae, deren zweiter und dritter Buchstabe (und meist 
auch der erste) von einander verschieden sind, und deren 
letzter weder Liquida noch Quiescens ist (Typen: qat-apa; 
kar-ata, u. s. w.) 6!21 

III. Quiescentes in der zweiten, die auf eine Liquida ausgehen, und 
Geminatae, die eine Liquida als zweiten und dritten Buchstaben 
haben (Typen: bära harara^ qäma qämama) 103 

IV. Quiescentes in der zweiten, die auf eine Nichtliquida ausgehen, 
und Geminatae, die eine Nichtliquida als zweiten und dritten 
Buchstaben haben (Typen: näba nabaha^ mäka makaka) . . . 233 

V. Quiescentes in der dritten (Typen: karff, sakhä) .... . . 241 

1(>33 
Unter den wahren Tiilitteris (I + II = 105G) machen die auf eine Liquida 
ausgehenden nicht weniger als 41 °/« aus. Um nun das Vorwiegen dieses 
Schlusselements in den Trilitteris noch besser zu erkennen, wollen wir die 
Oesammtzahl der »Wurzeln* durch die Zahl der Buchstaben des Alphabets 
dividiren, nachdem wir diese zuerst auf 22 und dann sogar auf nur 18 
reducirt haben, um die vier Quiescenten davon auszuschliessen, die als 
Schlussconsonanten entweder in der V. Kategorie oder überhaupt nicht 
auftreten; so ergibt sich der grössere Quotient von etwa 58 Vi für jeden 
der 18 Buchstaben. Nach diesem Quotient kämen, bei richtigem Verhfiltniss, 
den vier Liquiden nur eine Gesammtzahl von 234 von den 1056 zu; sie 
haben aber 435 davon (und der Semitist erkennt sogleich, dass zu diesen 
ein sehr grosser Theil der gebräuchlichsten »Wurzeln* gehört); während die 
andern vierzehn Buchstaben, die 819 haben sollten, nur 621 davon haben. 
Auch wenn man die I. und III. Kategorie (435 + 103 = 538) zu einer 
und die II. und IV. (621 -|- 233 = 854) zu einer andern Gruppe vereinigt, 
wodurch man eine Gesammtzahl von 1392 Nummern und den Quotient 77*/« 
für jeden der 18 Buchstaben erhält: so dürfte die erste Gruppe, da es vier 
Liquida sind, nur 309 Nummern haben, während sie in der That 538 hat; 
die andere sollte 1082 haben und hat nur 854. Ein sehr grosses Miss- 
verhältniss besteht auch zu Gunsten jenes Typus, in dem eigentlich zwei 
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jedenfalls niemand von uns die giossen und mancherlei Fragen, 
die sich auf diesem Wege darbieten, und Sie verstehen dieselben 
viel besser zu formuliren und zu sondiren als ich. Wenn wir 
z. B. die drei Phasen anerkannt haben, die uns in einem so 
flüchtigen Wort, wie das sanskritische gdmati, ,er geht' oder 
,kommt' (ga, ga -f- nia, gama -f ti; d. kommt) vorliegen, so bleibt 
noch die Frage, ob sie wirklich drei verschiedenen Epochen, in 
denen sich die arische Sprache langsam entwickelte, entsprechen, 
oder ob sie vielmehr gleichsam drei vei'schiedene Versuche oder 
Prägungen einer und derselben schöpferischen Periode darstellen. 
Werden aber die verschiedenartigen Zustände zugegeben, welche 
diese Sprache nach einander durchlebt haben würde, so fragt es sich : 
können sie den Epochen einer in weniger Unterabtheilungen zer- 
fallenden Menschheit entsprechen und folglich Complexe repräsen- 
tiren, die sich in so entlegener Zeit gespalten hätten, dass sich 
ihre so früh getrennten Theile ins Unendliche differenziren mussten? 
Und müssen die Wirkungen der verschiedenen Stammeskreuzungen 
nicht sehr von einander verschieden sein je nach den verschie- 
denen Epochen dieser so alten Menschheit? Mit einer wie 
grossen Klarheit können wir uns eine Zeit denken, in welcher 
die Monosyllaba für , Vater' und, Mutter' grammatisirt wurden 
(pa, ma : pa-tar, ma-tar), oder die, in welcher das Phänomen 
der Wiederholung des Verbs fest geordnet oder grammatisirt 
wurde (gama-gama gam-gama, daraus einerseits gagama, andrer- 
seits gamaftia: sada-sada sadsada, daraus sasada oder sadada)? 



Consonanlen gefolgt von einem Vocal anzunelimeu sind (V. Kategorie): 
doch unser Raum gestattet keine weiteren Beweisführungen. Schliesslich 
sei nur noch hemerkt, dass die Typen qatapa karata u. s. w. (IT. Kategorie) 
nur 38 "/o der Gesammtzahl ausmachen würden, ein Verhältniss, welches 
vielleicht Erstaunen hervorruft. 

Diese letzten Erkenntnisse der Analysis modificiren vielleicht theilweise 
die nicht recht sicheren Gründe des Urtheils, welches Emest R^nan über 
die ario-semitische Verwandtschaft gefällt hat. Das Urtheil selbst jedoch 
ist gleichwie aus Stein gehauen und wird bleiben: ,La philologie comparde, 
aidöe par Thistoire, . . . rattache d'une mani^re tr6s-vraisemblable ä la 
race indo-europeenne la race semitique, ins^parable de la preraiere dans 
Thistoire de la civilisation*. Histoire gin, et syst comp, d, ü, sem, 3. Ausg., 
Paris 1863, S. 503. 
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Wie die hellenische Zeit in der Geschichte des Gedankens und 
der Kunst von wunderbarem Glänze erhellt wii-d, müssen wir 
nicht so auch Zeiten annehmen, in denen die geistige Arbeit des 
Umbildens der Sprache mit einziger Tliätigkeit gälirt? — Doch — 
ich iviederhole es — dies ist ein Feld, in dem icli um Finger- 
zeige von Ihnen bitten und ^e nicht nöthigen sollte, den meinigen 
zu folgen. Indem icli daher von Ihnen Abscliied nehme, spreche 
ich meinen Wunsch noch einmal aus : dass sich eine ausgedehntere 
Tliätigkeit der Männer von Fach auch hier den Phantasien jener 
Dilettanten entgegenstelle, welche aus den von der Wissenschaft 
bereits gründlich durchfurchten Gebieten vertrieben worden sind 
und nun sehr gerne in jene noch so wenig erforschten Höhen zu 
fliehca scheinen. 




Vermischte Skizzen. 
1. 

Ddla grammatica comparata di Bopp. Rede des Prof. 
G. F. LiGNANA teehalten am 16. Mai 1866 bei der Bopp- 
Feier im Nalionalmuseum zu Neapel). — QrammatoUgia 
comparata sulla Ungiia albanese von Demtbio Camabda. — 
Saggi poetiä von Giovanni De Rubebtis. 

[Zuerst erschienen im Polüecnico, Harz IS67]. 



Es sind erst wenige Jahrzehnte, dass eine streng methodische 
Forschung an der historischen Entwicklung des Wortes betrieben 
wird und die Sprachwissenschaft kann das letzte Kind in der 
grossen Familie des Wissens heissen. Und doch hätte stets dem 
Beobachter des Wortes — mochte der Gesichtskreis, auf den er 
sich beschränkte, noch so eng sein — eine wirklich bescheidene 
Summe von Aufmerksamkeit genügt so zahlreiche und sichere 
Resultate zu erlangen, dass der Grund zu einer wahren histori- 
schen Wissenschaft hätte gelegt werden können ; eine auf Er- 
fahrung gegründete Methode also hätte schon in einer von der 
unsrigen ziemlich weit abliegenden Zeit wenigstens tbeilweise die 
Träume vernichten sollen, welche die Phantasie der Philosophen, 
Philologen und Historiker im Laufe der Jahrhunderte über die 
Sprache und ihre einzelnen Erscheinungen massenweise geträumt 
hat. Wenn nun im Gegentheil — abgesehen von einigen ziem- 

AkoU, Rrtt. BtoilleB. ] 
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lieh handgreiflichen Errungenschaften des vergleichenden Studiums 
der semitischen Sprachen, die ohne Einfluss auf die Erforschung 
der hier speciell in Betracht! kommenden indogermanischen Sprachen 
geblieben sind — die Fabel gerade auf diesem Gebiete so viel 
später als auf allen andern der Geschichte gewichen ist, so muss 
diese seltsame Erscheinung zweifellos ihre ganz besonderen Gründe 
gehabt haben. Unter diese möchte ich indessen weder die Lehre 
von der göttlichen Offenbarung der Sprache noch den Glauben 
an die wunderbare Entstehung der Sprachverschiedenheit rechnen ; 
denn einerseits entsprechen die aus diesen Behauptungen ent- 
springenden Hindemisse ähnlichen Hindernissen, welche verwandte 
Behauptungen den andern wissenschaftlichen Disciplinen entgegen 
stellten, und andererseits verbot die Orthodoxie, wenn sie auch 
die Forschung über die ersten Gninde der Sprache und der ver- 
schiedenen Sprachfamiiien unterdrücken konnte, sicherlich nicht 
jene Ausdehnung der historischen Studien, die weitaus genügt 
hätte die strenge Methode, die ich meine, zu schaffen. Sicherlich 
waren die Vorurtheile, welche in unserm Fall die Entwicklung 
einer gesunden Wissenschaft verzögerten, weit mehr wissenschaft- 
licher, historischer und litterarischer als theologischer Art. Auf 
der einen Seite stand als ewige Richterin über die Grammatik 
die Philosophie; aber zwanzig Jahrhunderte abstracter Forschungen 
über das Wesen und die Entstehung des Wortes sowie über das 
Verhältniss zwischen dem Wort und dem Gedanken konnten in 
keiner directen Weise das Studium der Naturgeschichte der 
Sprachen fördern, führten auch nicht im geringsten dahin ein 
solches für möglich zu halten oder den Nutzen zu ahnen, den 
die abstracto Speculation selbst aus ihm ziehen musste. Die 
Philologie ihrerseits fand sich, auch soweit sie historisches Studium 
des Wortes sein konnte, eiQgeklemmt zwischen den Blöcken der 
Tradition der Heroenzeit und dem Classicismus. So musste denn 
das historische Dogma unerschüttert bestehen bleiben, die Sprache 
wie Civilisation Italiens sei in Griechenland entstanden, ein Dogma, 
das eine freie Prüfung hinderte und ein ganzes grosses System 
fortwährender Irrthümer mit sich brachte. Ein genauer, zwischen 
dem Lateinischen und irgend einer romanischen Sprache an- 
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gestellter Vergleich würde wohl schnell genug von der Nothwendig- 
keit und Möglichkeit eines streng wissenschaftlichen Vorgehens 
beim Aufsuchen sprachlicher Analogieen und Verwandtschaften 
überzeugt und davor gewarnt haben sich ohne Compass in das 
stürmische Meer der Etymologieen zu wagen. Aber die romani- 
schen Sprachen, diese, wie man sie nannte, entarteten und 
heruntergekommenen Töchter der grossen Mutter, schienen der 
Analyse der Gelehrten unwürdig, und man würde es für eine 
seltsame Verirrung gehalten haben, wenn jemand zu ihnen als 
zu Helferinnen und Verbesserinnen des Studiums des Griechischen 
und Lateinischen hätte greifen wollen, jener beiden Sprachen 
iror' ^0x17^, der einzigen nicht barbarischen Idiome. Als dann 
später die toscanische Mundart zu grossem literarischen Glänze 
gelangte und daraus eine moderne Philologie entstand, zogen 
wieder neue Vorurtheile und Prätensionen von einer gesunden 
etymologischen Forschung ab. Und währenddem hatten die kläg- 
lichen Resultate jahrhundertelanger Versuche ein Misstrauen er- 
zeugt, das seinerseits ein neues Hindemiss wurde. 

Es wird vielleicht manchem scheinen, als hätte ich über- 
trieben, wo ich von der Leichtigkeit sprach, mit der irgend ein 
alter italienischer Philologe ohne fremde Studien, ohne so zu 
sagen aus seinem Hause herauszugehen sich zum Columbus der 
vergleichenden Grammatik hätte machen können. Und doch blieb 
ich vielleicht noch hinter der Wahrheit zurück. Denn wenn wir 
jetzt näher die wirklichen Verhältnisse des Gegenstandes solcher 
Studien ins Auge fassen, so werden wir uns nicht genug darüber 
¥rundem können, dass eine fast allgemeine^ Blindheit so hart- 
näckig anzuhalten vermochte; und diese Verwunderung zu min- 
dern ist die Bemerkung wenig geeignet, die uns von Andern 
gemacht wird: es sei in den früheren Jahrhunderten keine ver- 
gleichende Sprachwissenschaft, ebenso wie keine vergleichende 
Anatomie, vergleichende Ethnologie oder andere heute blühende 
vergleichende Disciplinen entstanden aus dem einfachen Grunde, 
weil die vergleichende Methode ein besonderes, nothwendiges 
Resultat unserer Zeit und ein Product sei, das erst im neun- 
zehnten Jahrhundert hätte reifen können. Denn diese angebliche 

1* 
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Erklärung der angedeuteten historischen Erscheinung kann nach 
eben ihren Erfindern nichts anders bedeuten als: die früheren 
Zeiten seien zu einer vergleichendenKritik nicht vor- 
bereitet oder aufgelegt gewesen^). Da nun aber gewiss 
niemand den früheren Generationen kritischen Scharfsinn wird 
absprechen wollen und da — wie es auch mit den andern 
Disciplinen, in denen heute ebenfalls die vergleichende Methode 
vorherrscht, stehen mag — Gelehrte, vorbereitet und aufgelegt 
zur Vergleichung der Sprachen und ihr hartnäckig ergeben, in 
sehr grosser Anzahl sich unter den Vorfahren befanden, somuss 
uns eben doch, wenn ich mich nicht täusche, die besprochene 
Verzögerung sehr seltsam erscheinen und uns auffordern bessere 
Gründe aufzusuchen^). So scheint es nicht möglich, um nur 
ein einziges Beispiel zu geben (und hier bitte ich den Leser ein 
für alle Mal wegen der Beispiele, mit denen ich ihn belästige, 
um Vergebung, aber es werden stets unumgänglich nöthige und 
durchaus leichte sein, die ausserdem, um ganz die Wahrheit zu 
sagen, ihre indirecten Zwecke haben), es scheint nicht möglich, 
dass die italienischen Latinisten niemals gewisse beständige Ent- 
sprechungen zwischen den lateinischen und den italienischen 
Vocalen bemerkt, niemals z. B. beachtet haben, dass lat. langes 
betontes ^beständig ital. 6, langesbetonteslat.f stets ital. i 
ist, während lat. kurzes betontes ^ sich im Italienischen zu 
ie zu spalten pflegt und lat. kurzes betontes 7 gern im 
Italienischen zu e wird. Nach Bemerkung dieser Erscheinungen 
hätte der Philologe zu sich selbst gesagt: also der lange Vocal 
hält sich unversehrt und deutlich unterschieden durch soviel Jahr- 
hunderte und soviel Schicksale hindurch in einer jener Vulgär- 
sprachen, die ich roh und vernachlässigt nenne, und ich kümmere 
mich so wenig um die Geschichte der Laute in den auserwäblten 
Sprachen, dass ich meine Gegner zu der Behauptung berechtige: 
die Etymologie sei eine Wissenschaft, in der die Consonanten 



^) Siehe z. B. De Gubeiinatis Bivisia Orientale p. 97 sequ. 

V Wegen ähnlicher, vielleicht weniger berechtigter Aeusserungen der 
Verwunderung sehe man jetzt Max Mueller on the stratification of language. 
London 1868 p. 2. 6-7. 
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wenig und die Vocale gar nichts gelten? Und abgesehen von 
dem wissenschaftlichen Nutzen, den solche Lichtstrahlen unfehl- 
bar mit sich bringen mussten, so lag, wie jedermann sieht, auch 
der praktische auf der Hand. Lehrer und Schüler haben sich, 
um nur ein Beispiel zu wählen, in den Schulen stets gequält 
und quälen sich noch mit dem Vocal, der in sSdes lang und in 
^Sdeo kurz, in ftdus lang und in ftdes kurz ist; aber der Italiener 
hat diesen Unterschied mit der Muttermilch eingesogen und sagt 
la sede wegen des lat. ^ wie devo (diheo) credo sera seta etc. 
aus demselben Grunde, dagegen egli siede (= ilU sMet)^ weil 
hier das ^ im Lat. kurz ist wie auch niego (n^go) priego (pr^cor) 
piede (p^fmj) dieci (d^cefmj) viene (v^iftj) vieto (v^to). So 
hat er fido = lat. ftdtis, denn der Regel nach ist ital. i = lat. 
i und ebenso dico ucddo (occ^do) vile amico sentire etc., dagegen 
fede = ßdes w^en des lat i wie frego (fr^co) pelo (püus) vedo 
(Video) vedova (tüdua) etc.') 

Aber auf weit entlegenere Dinge konnte der alte Philologe 
kommen, wenn er die lebenden Sprachen irgend welcher Auf- 
merksamkeit gewürdigt hätte. Ich will das an einem einzigen, 
ziemlich bescheidenen Beispiele zeigen. Das Augenlid, im Tos- 
canischen pdlpebra pcUpebra pdlpebro, heisst im Dialekt von 
Brescia palpecia^). Ueberlegen wir, hätte wohl ein oder das 
andere Mal ein einziger von den tausend brescianischen Gramma- 
tikern sich sagen können, überlegen wir einmal, ob dieses -da 
nichts anderes ist als eine unerklärliche plebejische Corruption 
des lateinischen -bra; und vielleicht hätte der gute Grammatiker 
seine Unabhängigkeit so weit treiben können sich zu fragen, ob 
denn diese allgemeine Entschuldigung mit plebejischer Corruption 
einen vernünftigen Sinn hätte. Es mussten also zunächst die 
analogen Auslaute des Brescianischen selbst geprüft werden und 
da musste sich augenblicklich vecia (vecchia, die Alte) oder secia 
(secchia, der Eimer) einstellen. Hier geht das -m von Brescia 
ebenso wie das -cchia der vornehmen Sprache von Toscana, wie 



•) Cfr. DiEz, Grammatik der roman. Spr, * I 138 seq. 

*) Melchiori,- Vocalmlario bresciano-itäliano II 87: palpecie, palpebre. 
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jeder sieht und weiss, auf altes -fla zurück, also veiula vefla 
(vetija veclja) vecia; sUuia sifla (set^a seclja) secia. Wenden 
wir diese Analogie sxii palpecia an, so geht daraus ein früheres 
*pcdpetula hervor. Und parpeida ist im Neapolitanischen gerade 
eins der Wörter für palpebra^ und wie z. B. latibuhtm im 
Lateinischen auf Utkbra hinführt, so dies pdlpetula auf ptdpetra. 
Wie wenn es nun jemals ein lateinisches palpdra nehen pcUpebra 
gegeben hätte? Sehen wir einmal zu, was die andern nördlichen 
romanischen Idiome sagen. Weist das palpiera der Venezianer, 
pdlpira der Mailänder, parpera (parpeila) von Piemont, das 
patipiere von Frankreich auf *palp^a oder auf *palpära? Nun 
paipebra hätte den Franzosen ein *paupievre, den Venezianern 
ein *palpievara ergeben und so foit, wie febris fievre etc. 
giebt; dag^en entwickelt sich palpetra zu paupiere palpera etc., 
wie peira zu pierre piera preja pera. Alle diese Idiome führen 
uns einstimmig auf palpetra hin (und palpedra soll sich in der 
That noch in der östlichen Lombardei finden) ; und auf *palpetrum, 
nicht etwa auf paJpehrum geht auch das parpado des Spanischen 
zurück. Durchstöbern wir jetzt das Lateinische; da wird uns 
überliefert, dass Varro die doppelte Form palpd)ra (palpebrum) 
und palpetra kannte ^. Sind aber die beiden Formen etymolo- 
gisch verschieden oder sind es nicht vielmehr Variationen einer 
und derselben Form und in diesem FaUe, welche wird als die 
ältere anzunehmen sein? Und unser alter Philologe, der das 
graeco-italische Instrumentalsufßx -tro kennen musste, wie es 
z. B. in fer-e4ro »Werkzeug zum tragenc, oAr-HXrtro »Werkzeug 
zum pflügen« u. s. w. vorliegt, wäre leicht auf den Gedanken 
gekommen, palp-e^tra, von derselben Wurzel wie palpito, sei das 
»Zitterorganc ''), und hätte so gefunden, dass sich paipebra zu 



*) Vocabolario deüe parole del dialeUo napoUtano etc. Vol. IL Neapel 
1789: T^parpeiola paipebra; findet sich auch als parpetua gesprochen, was 
aber ein grosser Missbrauch ist.« 

*) Im Neapolitanischen erhalten sich beide Variationen; denn zu dem 
oben angeführten parpetola kommt das gleichbedeutende palpebola hinzu 
(Vocaholario dameatico napoletano-iUüiano von Gius. Carcano. Neapel 1841, 
p. 89); so auch im Romagnolischen palpedra und paipebra. 

"*) So im lUyrischen: trep-i-ti zittern und irep-äv-üza Augenlid. 
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paipeibra verhält wie griechisches ür-e^tron »Werkzeug zum bohren c 
zum gleichbedeutenden lateinischen ter-e-ira. Können wir also 
Yoraossetzen, dass -bra hier von -tra abstammt, d. h. können 
wir uns physiologisch diesen eigenthümlichen Uebergang von t 
in b erklären? Ein vernünftiger Versuch lag hier auch dem alten 
Philologen nahe, der mit Recht lat. über dem gr. aäthar »Euter« 
oder lat. rufus ruber gr. eHruthri-s »rothc verglich. Lieicht hätte 
er schliessen oder wenigstens ahnen können, dass der Weg von 
der alten dentalen Tenuis zur labialen Media durch die vor- 
lateinische dentale Aspirata, die gerade häufig in unserm Suffix 
erscheint (gr. -tro und -ihro) hindurch geht, also durch th = f: 
-thro (^QO-) 'fro -vro -bro^). 

So hätte eine halbe Stunde Nachdenkens über das heimische 
pdlpeda unsem alten Philologen von Bresda bis zu den äussersten 
Feinheiten der heutigen vergleichenden Grammatik hingeführt, 
ohne dass er irgendwie das Sanskrit oder andere alte Sprachen 
unseres Sprachstammes nöthig gehabt hätte, die später dem euro- 
päischen Gelehrten leicht zugänglich gemacht worden sind. Aber 
solche halbe Stunden hatten bis zum neunzehnten Jahrhundert 
weder die Grammatiker von Brescia noch die irgend eines andern 
Landes der Welt jemals. Das Studium des Wortes, das so alt 
ist wie irgend eine andere Wissenschaft, sollte das letzte sein, 
das erneuert und umgestaltet wurde. Je edler der Gegenstand 
der Untersuchung war, der sich ja mit dem Gedanken wechsel- 
seitig durchdringt und Körper und Seele zu gleicher Zeit ist, 
um so schwieriger sollte es werden ihn aus den Irrgängen der 
vag^ Abstraction zu befreien. Im Reiche des Wortes, das 
aristokratisch na%' i^ox^v geworden war, sollte die Rechtsgleich- 
heit aller historischen Individuen später als irgendwo anders aus- 
gesprochen werden. Und unzählige Jahrhunderte hindurch sollte 
die wahre Natur des bewunderungswürdigen Organismus un- 
erforscht bleiben, welcher das glänzendste Werkzeug der Kunst 
geworden war. 



■) Vgl. »die latein. Formen des Suffixes -tra* in diesem Bande und 
die Aufsätze »zur lateinischen Aspiratenvertretung« in K. Z. XVII. 
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Wir haben indessen gesehen, dass uns a priori derjenige die 
absolute Wichtigkeit des Sanskrit und der durch dasselbe hervor- 
gerufenen vergleichenden Arbeiten zu übertreiben scheint, welcher, 
wie das doch viele thun, behauptet, ohne diese Hülfsmittel hätte 
die Sprachwissenschaft im allgemeinen und speciell die indo- 
germanische niemals entstehen können. Und das post hoc ergo 
propter hoc würde in unserm Falle auch der historischen Wahr- 
heit ermangeln. Wenn es wahr wäre, dass die vergleichende 
Wissenschaft unserer Sprachen sich vor der Entdeckung des 
Sanskrit keines beachtenswerthen Anfanges rühmen kann, so 
könnte man mir die gewichtige Einwendung machen, ich ver- 
gässe, wenn ich in meiner Phantasie einen alten Philologen so 
scharfsinnige Bemerkungen machen lasse, dabei, dass ihm jener histo- 
rische Scharfsinn fehlen musste, der heute durch die sanskritische 
Wissenschaft allgemein geworden ist. Aber Wahrheit ist, dass 
ein bewunderungswürdiges Denkmal der vergleichenden Wissen- 
schaft, Jakob Grimms deutsche Grammatik, in allen seinen 
Grundzügen ganz und gar unabhängig von den indologischen 
Studien entstanden ist, die Franz Bopp zu gleicher Zeit zuerst 
zur Reife brachte. Das unvermuthete Grosswerden der Sprach- 
wissenschaft im allgemeinen, der vergleichenden indogermanischen 
Grammatik im besonderen, ist in Wahrheit dem Zusammentreffen 
dieser beiden Facta zu danken : der Selbstbefreiung der historischen 
Wissenschaft von jedem aristokratischen Vorurtheil, in Folge deren 
sie eifrig und unablässig beim Volk und ohne Unterschied bei allen 
Völkern nachforscht, und der Entdeckung des Sanskrit. Grimm um- 
fasst in gigantischer Weise die gesammte Tradition der germani- 
schen Völker und vereinigt ihre vielfachen Sprachen mit einer Tiefe 
der Studien und einer Weite des Ausblicks, die unübertroffen ist 
und vielleicht stets bleiben wird. Wäre auf die andern indo- 
germanischen Sprachen Europas die von Grimm für die germa- 
nischen so fruchtbar vollendete Durchforschung ausgedehnt worden, 
so würden wir heute auch ohne das Sanskrit die ursprüngliche 
Sprache der Indogermanen zu einem hinlänglich grossen Theile 
reconstruirt haben ; wir hätten durch Induction eine dem heiligen 
Idiom der Indier ganz ähnliche Sprache hervorgezaubert imd deren 
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wirkliches Ercheinen hätte dann später der glücklichen Divination 
Beifall gezollt. Aber währenddem hatte sich das Sanskrit in 
der euroiäischen Wissenschaft, die auf das beste vorbereitet war 
von der werthvollen Errungenschaft Frucht zu ziehen, Bürger- 
recht erworben. Das Werk der Vereinigung wurde in wunder- 
barer Weise durch die wirkliche Gegenwart dieses gewichtigen 
Bindegliedes erleichtert; es lag hier eine so offenbare Evidenz, 
eine solche Unmasse historischer Resultate vor, dass jeder ver- 
nünftige Widerstand weichen musste und eine einschneidende 
Revolution hat sich im Laufe weniger Jahrzehnte in einem aus- 
gedehnten Gebiete der europäischen Wissenschaft volhsogen. Wie 
der offenbare historische Zusammenhang die deutschen Arbeiten 
Grimms angeregt und erleichtert hatte, so regte die neue Offen- 
barung der indogermanischen Einheit Bopps Arbeiten an und 
erleichterte sie, und wenn wir uns auf diese Weise über die 
Wirksamkeit der beiden ruhmvollen Meister Rechenschaft geben, 
laufen wir doch natürlich nicht Gefahr ihre Grösse anzutasten. 
Dank den colossalen Werken dieser beiden Vorkämpfer, und 
dank der angestrengten Arbeit einer erlesenen Schaar ihrer Nach- 
folger und Anhänger (unter denen vor allen Friedrich August 
Pott, der Begründer des vergleichenden Wörterbuchs, hervorragt) 
entstand die historische Grammatik der unter einander 
verglichenen indogermanischen Sprachen. Das indo- 
germanische Wort, in seiner Urform reconstruirt, konnte sicher 
bis in seine letzten Umwandlungen verfolgt werden. Die Ety- 
mologie ward eine Wissenschaft. 

Freilich giebt es noch Leute, die bei solchen Behauptungen 
den Kopf schütteln ; aber wenn die hartnäckige Ungläubigkeit in 
unserm Falle im Grunde nichts anderes ist als dünkelhafte Un- 
wissenheit, so ist dagegen auch wahr, dass unter den Freunden 
unserer vergleichenden Wissenschaft einige, wenn nicht den Grad, 
so doch die Art und Weise der Sicherheit ihrer Ergebnisse etwas 
übertreiben und dadurch, wie das übermässigem Eifer zu gehen 
pflegt, vielleicht dazu beitragen ein greisenhaftes Misstrauen 
lebendig zu erhalten. So sprechen diese unvorsichtigen Lob- 
redner häufig von unerbittlichen, unveränderlichen, unumgäng- 
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liehen Gesetzen in den lautliche Entsprechungen zwischen Sprache 
und Sprache, als ob es sich stets um die einzige und ausschliess- 
liche Formel Ä = B handelte und das sich leicht ergebende 
Resultat der vergleichenden Lautlehre ganz und gar in eine Art 
pythagoräischer Tabelle oder in eine Art Sprachcompass um- 
gesetzt werden könnte. Das aber liegt weit ab von der Wahr- 
hdt. Für den Linguisten ist die Gleichung: lat medius = skt 
madhjas ebenso evident und ebenso gut bewiesen als die andere : 
lat. über = skt. üdhar (üdhas), obgleich man im ersten Fall 
lat d == skt. dh, im zweiten verschieden davon lat. h = skt 
dh gleichsetzt Unsere Wissenschaft beschränkt sich in keinem 
ihrer Theile darauf so nackt eine solche einfache Entsprechung 
oder Reihenfolge von Erscheinungen zu behaupten; im Leben 
der Sprache ist wie in dem jedes andern Naturorganismus eine 
solche starre und beständige Einfachheit in jeder Beziehung eine 
Utopie. Wird doch (ich beschränke mich hier nochauf die verglei- 
chende Lautlehre) das Eine beständig vielfältig und geht doch 
das Vielfältige fortwährend zur Einheit zusammen entweder durch 
die Wirkung begleitender Nebenumstände oder durch die lang- 
same individuelle Umbildung eines einzelnen Lautes oder durdi 
den Einfluss fremder Sprachen oder noch durch andere Gründe. 
Die Sicherheit unserer Lautlehre rührt ohne jeden Zweifel zum 
guten Theil von der grossen Beständigkeit vieler Gleichungen 
der einfachen Formel Ä ^= B her; aber genauer beruht sie 
darauf, dass wir durch ein System geometrisch vollendeter Ana- 
logieen, in welchem jede Sprache ihre besonderen Erfordernisse 
hat und jeder Laut gesondert in allen seinen verschiedenen Ver- 
bindungen betrachtet wird, einerseits zu der ursprünglichen Be- 
schaffenheit der einzelnen Elemente hinaufsteigen und anderer- 
seits deren vielfachen und oft sehr verborgenen Umwandlungen 
in unzähligen Schlangenwindungen nachgehen. Wir können uns 
nicht auf eine einfache grade Linie beschränken; wir bringen 
aber beständig Beweise bei, aus denen (obwohl äussere Aehnlich- 
keiten dabei gar nichts zu sagen haben) apodiktische Evidenz 
und eine nicht etwa subjective, nicht etwa aus blossen ideo- 
logischen Gombinationen entspringende, sondern eine derartige 
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Ueberzengung hervorgeht, dass sie einstimmig von der grossen 
Jnry des gesunden Menschenverstandes getheilt werden muss. 
Es ist das der wissenschaftliche Beweis, der jetzt auch auf dem 
Boden der Geschichte zum beständigen Bürger geworden. Es 
ist das eine mit mathematischer Gewissheit bewiesene Natur- 
geschichte, und die Pflanze, um die es sich handelt, ist die 
Zwillingsschwester des Gedankens. 

Ich habe bis jetzt hauptsächlich auf die Vereinigung der 
grossen indogermanischen Familie hingewiesen, die durch die 
historische Grammatik erfolgt ist. Aber wenn dies eine recon- 
struirende Analysis ist, so hört sie deshalb doch nicht auf 
Analysis im strengen Sinne des Wortes zu sein; und wie sie 
fortwährend die ursprünglichen Typen wiederherstellt, so strebt 
sie auch nach voller Erkenntnis dieser selbst, indem sie sie zer- 
legt. Nachdem z. B. das griechische eimt (emmi), das lat. sum^ 
das slawische jesmi vermittelst des ursprünglichen und auch noch 
sanskritischen asmi vereinigt worden sind, wird dies asmi seiner- 
seits in M -^ mi zerlegt ; d. h. es besteht aus dem Verbum und 
dem Pronomen der ersten Person. Die Vereinigung erleichtert 
diese Zertheilungen, aber die Zertheilungen sind ihrerseits für 
die einigende Arbeit nothwendig. Nehmen wir z. B. dra-ja-mas 
im Skt, dorisch dar4lMn(Hne8, lat. dorm^-mus »wir schlaf enc. 
Dar (dra) ist hier die gemeinsame Wurzel ; aber zwischen ihr und 
der das Wort schliessenden Endung mos (mes, mus) stehen Ele- 
mente, die sich lautlich nicht entsprechen. Man wird sie richtig 
zerlegen und ihretwegen besondere Untersuchungen anstellen 
müssen, und aus diesen wird sich, meine ich, der Beweis ihrer 
völligen begrifflichen Gleichheit ergeben, so dass alle jene drei 
Worte in Wirklichkeit auf gleiche Weise besagen : »dormiens — 
ego — pluresc. Die einfache analytische Beschreibung schliesst 
beständig die Forschung nach dem Ursprung der Formen ein. 
Vorhin zerlegten wir pdlpebra palpetra und es gieng daraus 
paip-^tra »Zitterorganc hervor. Das -ira dieser Bildung berührt 
sich nicht nur mit dem -tar (tor), welches Nomina agentis bildet, 
z. B. ^an-i-tar därtar im Skt. gen-i-tor da-tor im Lat., sondern 
es fallt, auch lautlich, mit ihm zusammen. Das -tra des Instru- 
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ments ist aber wesentlich neutral, also ar-a^rum fer-e4rum 
(pcUp-e-trum) und das heisst: das Werkzeug ist für die Indo- 
germanen die »agens-non-persona«. So schliesst diegeschicht- 
liche Grammatik nothwendig die Geschichte der Gram- 
matik ein. Und wir sind nun nicht mehr darauf beschränkt 
uns mit der Bedeutungslehre nur im Vorbeigehen und nur zur 
Begründung der Ableitungen oder der Bedeutungen einzelner 
V^Törter zu befassen, sondern wir wohnen der Entwicklung des 
ganzen Denkens durch das Wort bei. Wir können unterscheiden, 
in einem wie grossen Theil seiner Ofifenbarungen sich der Gedanke 
eines wirklich aggregativen Processes bedient, indem er verschie- 
dene Elemente, die auch vereinzelt ihre eigene Bedeutung hatten> 
zu gewandter Vereinigung zwingt, ein wie grosser Theil von ihm 
dagegen in der gesprochenen Form nur im Symbol, durch ein 
Stimmverhältniss, gleichsam musik&rtig ausgedrückt wird und 
wieviel endlich sich ins Wort einwebt ohne dort irgend eine 
materielle Entsprechung zu haben, gleichsam in mystischer und 
unsichtbarer Umarmung. 

Nun giebt es, wie alle wissen, viele Spracharten und -familien 
und demnach kann es mannichfache Systeme geschichtlicher 
Grammatiken und zugleich dieGeschichte mannichfacher 
Grammatiken geben. Es ist kaum zusagen, wieviel die glück- 
lichen auf indogermanischem Gebiete gemachten Erfahrungen 
dazu beigetragen haben die Forschung über andere Gegenden 
der Welt des Wortes zu befördern und zu stärken. Und das 
Studium, das in Bezug auf die einzelnen Familien und Arten 
immer sorgfältiger wurde, machte auch die schwierige Betrach- 
tung der Aehnlichkeiten und Unähnlichkeiten zwischen Familie 
und Familie, Art und Art immer rationeller und tiefer. So ver- 
glich man besonders sowohl die ethnischen Verschiedenheiten der 
Denkarten, wie sie sich in dem verschiedenen Bau der einzelnen 
Sprachtypen offenbaren, als auch den verschiedenen Einfluss, den 
ihrerseits wieder die Sprache auf das Denken ausübt *), und aus 



■) Es ist allgemein bekannt, wie in der psychologischen Betrachtung 
der mannichfachen Sprachsystenie Wilhelm von HuüfiOLDT alle andern über- 
ragt; er könnte der Schöpfer der Sprachwissenschaft heissen. — Einen 
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diesem Studium, welches sichere Grundlagen für eine Völker- 
psychologie zu schaffen sucht, geht eine neue Art vergleichender 
Grammatik aus, die man die psychologische nennen könnte. 
Hier sind die Functionen der Synthesis, die in Wirklichkeit sich 
niemals von der wissenschaftlichen Analysis trennt, bei weitem 
ausgedehnter. Ausgedehnter und zugleich gefährlicher ; denn 
wenn einerseits hier, da die Elemente der Rechnung in dieser 
wie in jeder andern wesentlich synthetischen Arbeit nicht mehr 
aus blossen Facten, sondern auch aus Principien oder fundamen- 
talen Sätzen besteht, etwas versucht wird, was man eine zweite 
extractio veri nennen könnte — ein Werk, das, wie jedermann 
weiss, mit unendlichen Schwierigkeiten umgeben ist — so sind 
andererseits die Sätze, die bei diesem Vorgehen als bewiesen 
angenommen werden müssen, meistens weit davon entfernt, das 
in Wirklichkeit zu sein. Gewiss werden wir, ehe wir eine haupt- 
sächlich synthetische Arbeit für erlaubt erklären, nicht warten 
wollen, bis die Analysis zugiebt ihre Aufgabe erfüllt zu haben. 
Aber die wissenschaftliche Forschung ist auf diesem Gebiete 
noch so jung, das Gebiet selbst so ohne Grenzen, dass uns die 
Annahme in der That recht unvorsichtig erscheinen muss, die 
Forschung sei schon zu derartig abschliessenden Resultaten ge- 
kommen, dass sie für eme solche Menge von Synthesis genügen 
könnten; und uns muss diese Unvorsichtigkeit um nichts geringer 
scheinen, wenn es sich auch bloss um die Sprachen handelt, an 
denen die Untersuchung am eifrigsten betrieben wird. So spricht 
man von den semitischen Dreilautern, den drei untrennbaren und 
unveränderlichen Consonanten, welche die Materie jedes semiti- 
schen Wortes bilden, wie von einem Symbol feurigen und zähen 
Eigengefühls, und auf diese Materie sieht man den Geist des 
unstäten Vocals schweben wie den Jehovas über dem Chaos. 



Versuch einer aUgemeinen Glottologie besitzt Italien an den ManumenH 
storici riveloH däüa analiai deüa parola von dem beklagenswerthen Paul 
Marzolo, ein Werk, das mit ungenügenden Mittebi, aber mit einer Ueber- 
fülle von Geist ausgeführt ist. Marzolo ist sicherlich auch für mich ein 
Ketzer; aber er ist ein genialer, wuchtiger, michelangelesker Ketzer, vor 
dem wir alle uns beugen müssen. 
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Aber der hartnäckige Verfechter der Analysis wird sein Haupt 
schütteln, wenn er von dem schwebenden Vocal und der Un- 
trennbarkeit der drei Consonanten hört, und wird stets diesen 
lyrischen Klängen — denn als solche erscheinen sie ihm — miss- 
trauen. Dieses Misstrauen geht indessen nicht so weit zu leugnen, 
dass dergleichen Klänge immer anziehend und nicht selten recht 
nützlich sind, wenn sie, wie in dem Falle, den ich jetzt im Auge 
habe, da erklingen, wo die Analysis und Synthesis in Wahr- 
heit unter beständigem Austausch sich g^enseitig zu helfen und 
zu fördern trachten. Und gar nichts haben sie in diesem Falle 
mit gewissen trostlosen Versuchen gemein, die nur zu häufig 
ihnen nachzustreben behaupten, wirklich aber nichts anderes sind, 
als nichtige Anstrengungen des Geistes oder besser der Phantasie 
solcher Schriftsteller, welche ihr Gehirn für um so bedeutender 
haltend, je weniger es mit strenger Wissenschaft beladen ist, sich 
gewisser Sätze (des Resultates von ihnen ganz fremden Studio) 
bemächtigen und sie nun nach ihrer Weise fruchtbar machen, 
indem sie sie nemlich aus dem einfachen Grunde alle Augen- 
blicke missverstehen, weil ihnen die Kenntniss abgeht sie zu 
beweisen. 

Von den beiden ausgezeichneten Sprachforschem, die unter 
so viel anderem guten Piemont Italien schenkte, vertritt der eine, 
Johann Flechia (der mit seiner von dem competentesten und am 
schwersten zu befriedigenden Richter Europas gelobten Sanskrit- 
Grammatik auch in der Indologie eine dauernde Spur hinter- 
lassen hat und jetzt ein unvergängliches Werk über die italie- 
nischen Dialekte vorbereitet) in hervorragender Weise die ver- 
gleichende historische Grammatik; der andere, Jacob Lignana, 
ist ein energischer Vorkämpfer der psychologischen. Dieser 
hat uns gelegentlich des Bopp-Jubiläums mit einer glänzenden 
Bede beschenkt, bei deren Durchdenken mir fast unfreiwillig die 
vorstehenden Seiten aufs Papier gekommen sind; indessen kann 
man sie, wenn sie auch durch die wirksame Bede jenes Gelehrten 
eingegeben sind, sicherlich nicht durch dieselbe inspirirt nennen. 
Mein Vortrag läuft dem Lignanas fast parallel, weicht aber wie 
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in der Form so im Wesen völlig davon ab; denn ich bewege 
mich stets dicht am Boden hin, er aber wandelt kühn und sicher 
in den höchsten R^onen. Andere mögen beurtheilen, ob meine 
Prosa Lignanas Poesie mässigt oder verdirbt, aber sicherlich wird 
mir der Leser Dank wissen, wenn jene ihn anleitet sich dieser 
zu nähern. 

Ueber die stolzen Anmassungen der alten Philosophie sagt 
Lignana einige Worte, deren Aussprechen von einem italienischen 
Lehrstuhl aus manchen als ein grosses Glück erscheinen wird ^^). 
Aber glaubt mein gelehrter Freund denn , dass seine speculativen 
Versuche ihm wirklich für die historische Wahrheit alle Ehrfurcht 
lassen, die er ihr mit grösster Aufrichtigkeit bezeugt? Ich er- 
lauli9 mir daran zu zweifeln. Lignanas Absicht war den inner- 
sten .Charakter der Boppschen Schöpfung zu prüfen, die wissen- 
schaftliche Methode, durch welche die Schöpfung möglich gewor- 
den, zu bestimmen, zu zeigen welchen Nutzen der Meister und 
welchen seine Schule aus dieser gezogen und einerseits den Einfluss 
von Bopps vergleichender Grammatik auf die geistige Bewegung 
des zeitgenössischen Deutschlands, andererseits den Werth der 
neuen Wissenschaft festzustellen, soweit sie ein Theil der Philo- 
sophie der Geschichte wird. Unser Philosoph hatte es also mit 
der sprödesten Realität zu thun, da es sich hauptsächlich um 
Geschichte unserer Tage, ja um eine Art von Biographic eines 
Zeitgenossen handelte. Wie weit nun, kann man fragen, hörte 
unser speculirender Redner auf das bescheidene Wort der That- 
sachen, wie weit überliess er sich einer idealen Construction ? 
Und auf diese Fragen sollen in mehr oder weniger ausgesprochener 
Weise die vorhergehenden Seiten antworten. Aber mehrere Einzel- 
heiten verlangen vielleicht noch einige andere Worte; denn auf 



**) »Vor Bopp wusste man nicht, was dasV^ortist, und konnte es auch 
nicht wissen, weU es vor ihm keine wissenschaftliche, auf Erfahrung ge- 
gründete Untersuchung des Wortes gegeben hatte. Die Philosophie hatte 
sich mehr als ein Mal an jenes Problem herangemacht und hatte, stolz 
auf einige abstracte Definitionen, das Recht zu haben geglaubt die, wie sie 
es nannte, fleissige aber blinde Grelehrsamkeit zu verspotten — es sind das 
die gewöhnlichen Prätensionen der Philosophie, die Kants Kritik noch 
nicht ausgerottet«, p. 9. 
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der Opposition muss man bestehen in gradem Verhältniss zum 
Werthe dessen, der sie erregt, der feierlichen Gel^enheit, die 
ihr Anlass ist und der Wichtigkeit der streitigen Punkte für die 
Geschichte der Wissenschaft. Wenn also Lignana behauptet, 
>Bopps vergleichende Grammatik sei die vollständige Lösung des 
von den Italienern im 14. Jahrhundert angeregten Problems«, so 
sagt er etwas, was ich, offen gestanden, nicht verstehe und das 
wird mein Fehler sein; wie es meine Schuld sein wird, wenn ich 
mir im allgemeinen darüber nicht Rechenschaft zu geben weiss, 
warum er vorsätzlich die. Philologie, also kurz gesagt die Wissen- 
schaft der Literatur, mit der Linguistik (oder besser Glottologie) 
also der Wissenschaft der Sprachen zusammenwirft.^^) Aber 



^ ") Zwischen der ersten und zweiten Ausgabe dieses Artikels hat Lignana 
eine andere sehr beachtenswerthe Rede {LaJUolog%anel8ecoloXIXf'Nea,pe\ 
1868) veröffentlicht, in welcher eine indirecte Beantwortung der beiden 
obigen Bemerkungen vorzuliegen scheint. Der Gedankengang Lignanas 
kann, wenn ich recht sehe, folgendennassen dargestellt werden: Die Wissen- 
schaft des classischen oder graeco- lateinischen Alterthums, die von den 
italienischen Studien des vierzehnten und der folgenden Jahrhunderte aus- 
gieng und mit Friedrich August Wolf ein vollständiges System zu bauen 
versucht, fühlt ihren eigenen Mangel, fühlt, dass viele Probleme, darunter 
einige einleitende und grundlegende, ihr ohne äussere Hülfe ungelöst bleiben 
müssen; sie sucht also ihre Ergänzung ausserhalb des Kreises des Graeco- 
lateinischen, aber vergeblich; bis durch die wissenschaftliche Eroberung 
Indiens* und Irans sich die beiden grossen indogermanischen Individuen 
Asiens in ihrer ganzen Majestät enthüllen; in diesem Augenblick hört die 
absolute Autonomie der classischen Philologie auf; nicht nur wird das 
italo-griechische Wort eine einfache Phrase der idg. Grundform, sondern 
mau muss sogar die genetische Einheit aller idg. Gulturen anerkennen und 
die idg. Vorstufen des Classidsmus können von der classischen Philologie 
nicht mehr ausgeschlossen werden, aus demselben, ja vielleicht aus noch 
zwingenderem Grunde als der ist, nach welchem das historische Bewusst- 
sein des Italieners nicht ohne das alte Italien verstanden werden kann. — 
Indessen frage ich hier, indem ich jede Discussion über die Einzelheiten 
auf eine andere Zeit verschiebe, ob das von Lignana glänzend dargestellte, 
in seiner Gesammtheit übrigens unbezweifelbare, sicherlich auch von nie* 
maiidem bezweifelte Factum der zeitlichen Aufeinanderfolge der Studien 
jemals die nackte Behauptung rechtfertigen kann, Bopps vergl. Grammatik 
sei die Lösung eines von italienischen Philologen des 14. Jahrhunderts, 
d. h. von Petrarca und seinen Zeitgenossen angeregten Problems ? Das wäre 
ungefähr, wie wenn man sagte, die Anbeter der Gestirne hätten die Pro- 
bleme angeregt, welche die astronomische Wissenschaft unserer Tage löst. 
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venn er die Sache so darstellt, dass Bopp vor allem die Ge- 
setze des Lautwandels gefunden und mit diesem Compass 
versehen die neue Welt der Philologie entdeckt habe, 
wenn er ausserdem meint, die deutsche Literatur verdanke ihre 
Rückkehr in sich selbst Bopp, da Bopps vergleichende Gram- 
matik die Continuität der deutschen Sprache von Ulfilas bis 
Goethe nachgewiesen habe, so scheint mir mein geschätzter Freund 
erbarmungslos die verehrungswürdige Realität der Thatsachen 
preiszugeben^^. Ich verstehe in der That in unserm Falle die 
Entdeckung des Compasses vor der Entdeckung der Erde nicht, 
da es sich uin einen Compass handelt, der ganz allmählich mit 
der Entdeckung der Erde festgestellt werden musste. Indessen 
sei dem wie ihm wolle, wer Lignana hört, muss glauben, Bopps 



Und ich frage weiter, ob der glänzende Begriff einer dassischen Philologie, 
d. h. der gesammien V^issenschafl von der griechischen und römischen 
Welt, zu der mehr oder weniger vollsUndig als integrirender Theil auch 
die gesammte Wissenschaft von einigen andern oder allen andern idg. 
Welten hinzukommt, ob dieser Begriff, an sich vernünftig und unschädlich, 
dazu berechtigt nicht mehr die Sprachen von den Literaturen zu scheiden, 
berechtigt jede Begrenzung der Philologie zu vergessen, so dass man z. B. 
ohne weiteres sagt: Bopp habe die neue Welt der Philologie ent- 
deckt? — Diese neue schätzenswerthe Rede Lignanas wird weiter unten 
(S. 21 Anm.) nochmals berührt werden. 

1*) »Bopps erstesResultat also war, einige unveränderliche, unumgäng- 
liche Gesetze des Lautwandels in den indoeuropäischen Sprachen fest- 
zustellen. Es handelt sich nicht mehr darum Verwandtschaft oder Identität 
in der zufälligen Aehnlichkeit der Laute zu fhiden, sondern im Gegentheil sie 
durch ein unerbittliches Gesetz der historischen Umwandlung zu beweisen«. — 
»Ehe Bopp die neue Welt der Philologie entdeckte, hat er den Compass 
gefunden, das Gesetz der lautlichen Umwandlungen. Nach derartiger Fest- 
stellung der Kriterien, durch die einzig die historische Erforschung des 
Wortes möglich ist, geht Bopp zu ihrer Anwendung über . .« p. 10. — 
»Ohne Bopp wäre die Rückkehr der deutschen Literatur in sich selbst, 
diese Phase ihrer Erneuerung, frommer Wunsch, Ironie, Romanticismus 
geblieben. Man musste die Continuität des deutschen Wortes von Ulfilas 
bis Goethe nachweisen und Bopps vergleichende Grammatik in ihrer Aii» 
Wendung auf die germanischen Sprachen war dieser Nachweis. Auf dieser 
Grundlage entdecken Grimm und Lachmann nachher die deutsche Literatur 
des Mittelalters und bei der Luft dieser entfernten aber immer frischen 
QueUe kühlt sich die Gluth des romantischen Rausches ab und die Poesie 
vereinigt sich durch Uhland wieder mit dem Instinct des Volkes«, p. 11. 

Aseoli, Krit. Studien. 2 
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Werk habe mit glänzenden Entdeckungen der Lautiere be- 
gonnen, muss meinen, Bopps erste grundlegende Arbeiten hät- 
ten sich um die Geschichte und die Entsprechungen der einzelne 
Laute in den verglichenen Sprachen gedreht. Aber diese An- 
nahme liefe der Wahrheit schnurstracks zuwider. Weit davon 
entfernt, ehe er an die vergleichenden Arbeiten, denen er mit 
Recht seine hohe Berühmtheit verdankt, herangieug, eine neue 
lautgeschichtliche Kunst entdeckt zu haben, hat Bopp ohne 
weiteres sein Gebäude auf die Analyse der grammatischen For- 
men gegründet; der Lautlehre wandte er sich erst viel spät^ 
zu und niemals mit grosser Vorliebe, ausser wo lautliche Vor- 
gänge specieller mit Erscheinungen der Formenlehre verknüpft 
waren. Die indogermanischen Sprachen, an die Bopp sich zuerst 
wandte, befinden sich in einem Zustande, dass ohne irgend wel- 
chen besonderen Apparat von Seiten der Lautlehre zum grössten 
Theil die Identität ihrer Grammatiken entdeckt und bewiese 
werden konnte. Das grundlegende Buch, dessen Veröffentlichung 
man am 16. Mai gefeiert hat^'), beschäftigt sich nicht nur nicht 
ausdrücklich mit der vergleichenden Lautlehre, sondern man kann 
sogar sagen, dass es von solcher Disciplin kaum eine Ahnung 
hat ; sicherlich steht nichts darin, was die Entdeckung eines jener 
Gesetze für den Lautwandel, auf die unser Redner anspielt, be- 
wiese oder voraussetzte. Und, ich wiederhole es, dergleichen 
Funde waren auch gar nicht nöthig, um z. B. das -^int-as des 
skt. Part. Praes. (Nom. Plur.) mit griech. -ant-es, lat, -ent-es zu 
vergleichen, oder das skt. s-anti mit lat. und got. gleichbedeu- 
tendem S'unt s-ind u. s. w. Der wahre Ruhm Bopps besteht in 
ganz etwas anderm. Er besteht darin, dass Bopp zuerst mit 
Glück die grammatische Form analysirt hat, dass er 
z. B. von seiner ersten Arbeit an gesehen hat, wie ein skt. 
Gerundium in Wahrheit der Instrumental eines abstracten Nomens 
4i6t (op. cit p. 43), wie die Personalsuffixe des Verbums wirkliche 
Pronomina sind (ib. p. 147), wie ajn-a-iyer-unt in seinem suffixalen 

") F. Bopp, lieber das Co^jugationssystem der Sanskritsprciche m Ver- 
gleichung mit jenem der griechiscfien, laieimschenj persischen und germam- 
sehen Sprache, Frankfurt am Main 1816. 
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Theil zwei Verba substantiva enthält (p. 99—100), wie im go- 
tischen Perfect sich ein Hülfswort verstedct (p. 151), wie leg^ 
-i-mim in Wirklichkeit ein Particip im Plural ist (p. 105); diese 
und andere ähnliche Erklärungen sind der Wissenschaft stets 
verblieben, sie schlössen ein ganzes ausgedehntes System frucht>- 
barster Entdeckungen in sich, bedingten aber keineswegs eine 
besondere lautgeschichtliche Kunst. Lignana hat gewissermassen 
das wirklich vorliegende Buch vergessen und sich ein anderes 
nach seinem Sinne schaffen wollen. Nachdem das geschehen, 
folgte fast von selbst die weitere Behauptung, Grimm habe die 
von Bopp gefundenen Gesetze auf die germanischen Sprachen 
angewandt; und das sagt geradezu : Grimm hat das gelernt, was 
er in Wahrheit lehrte. Schon oben wurde angedeutet, dass 
Grimm durchaus weder von Bopp noch vom Sanskrit ausgeht ^^), 
aber von Grimm gehen zum grössten Theil sowohl Zeuss und 
Miklosich als Diez aus. Ausserdem ist die Continuität des deut- 
schen Wortes von Ulfilas bis Goethe auch für das unerfahrene 
Auge so evident, dass, soviel ich weiss, niemals jemand daran 
hat zweifeln wollen. Auch war Grimm selbst nicht der erste, 
der sich mit der wissenschaftlichen Darlegung dieser Einheit 
sowie mit der Ausdehnung der Forschung auch auf andere 
Sprachen der Familie (stets ohne das Sanskrit und vor der 
ersten Boppschen Publication) beschäftigte. Oeffnen wir zufällig 
die bekannte Schrift von Rask^'), so finden wir da (p. 34 — 35) 
die systematische Nebeneinanderstellung der folgenden Dative: 
got sumhm, angelsächs. sunu^m, Island. sontMn, lit. sunu-ms 
(zugleich mit dem Dativ-Locativ gr. huiS-si, lit. sunü-se) oder 
der folgenden Genetive: gr. (hdönt-os, lat. deut4s, lit. danUeis, 
dän. tand-s und schon für Raäc war die Gleichung dän. t = gr. 
d ganz correct (ib. p. 12). 

**) Das ist unbestreitbar, wird übrigens auch von niemandem bestritten, 
obwohl scbon im ersten Bande der ersten- Ausgabe der Deutschen Gram- 
mai4k Bopps Cat^ugcUumaayatem benutzt ist. Siehe Grimm selbst im zweiten 
Band der ersten Ausgabe p. IX. 

'*) ühdersögelse om det gamle Nordiske euer lalandske Sprogs Oprin^ 
ddse (Kopenhagen 1818, prämiirt 1814). Ich citire den Auszug in Vaters 
Vergleichungstafeln, 

2* 
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Wenn nun Lignanas grossmäthiges Urthdl Bopps Be- 
scheidenheit in sonderbarer Weise verletzt, indem er ihm auf 
dem Gebiete des Germanischen ein Primat zuschreibt, das er 
nicht hat und niemals hat haben wollen, so ist auch das eine — 
übrigens keineswegs nöthige — Erweiterung von Bopps Verdiensten, 
wenn er ihm die Entdeckung von der indogermanischen Natur des 
Armenischen zuschreibt (p. 13). Bopp führte, wie er das natürlich 
selbst zugiebt^*), hier nur, so gut er konnte, das Werk anderer 
fort. Aber der Lobredner begnügt sich nicht damit masslos den 
Gelobten zu erheben, was die L^mstände zum guten Theil als er- 
laubt erscheinen lassen. Er verwechselt auch gewissermassen 
den Lehrer mit dem Schüler, wenn er aus Bopp den Urhdi>er 
(vielleicht den unbewussten Urheber?) einer Meinung macht, die 
dieser in Wahrheit zurückweist und bekämpft. Wer Lignana 
hört, muss nemlich glauben, Bopp stelle eine besondere Ver- 
wandtschaft zwischen dem Germanischen und Slawischen auf ^''), 
d. h. er halte diese beiden Zweige der idg. Sprache für unter 
einander so nahe verwandt und verbunden, dass sich das nicht 
aus der einfachen Thatsache des gemeinsamen Ursprungs erklären 
lasse. Aber Bopp behauptet grade das Gegentheil ^®). 

Aus allen Bemerkungen Lignanas scheint ausserdem hervorzu- 
gehen, dass für ihn die Begriffe Volk mit indogermanischer 
Sprache und Volk mit indogermanischemBlute völlig syno- 
nym sind ; seine Meinung also über die Beziehungen zwischen Lin- 
guistik und Ethnologie muss sich demnach im schärfsten Gegensatz 
zu der von Cattaneo, Rosa und Benfey befinden ^*). Aber wer sich, 
wie ich das — freilich nicht ohne mehrfache Beschränkungen — 



'*) Siehe z. B. die Vorrede zur zweiten Ausgabe der Vergl OratmnatiL 

") »Aber welches ist die nächste Verwandtschaft? Geographisches Be- 
nachbartsein genügt und beweist nur nach der philologischen Zergliederung. 
Die germanischen Sprachen sind, während sie an dem gemeinsamen idg. 
Typus theilnehmen, enger mit den slawischen verwandt. Das ist das Resultat 
von Bopps Forschung« p. U — 12. 

^*) Siehe z. B. die Vorrede zur zweiten Ausgabe der VergL Oramm, 
p. XIX— XX. Lignana konnte auf den § 521 der ersten Auflage anspielen, 
aber dieser kehrt in der zweiten nicht wieder. 

^■) Siehe Politecnico April 1864 und die Einleitung zum Orient %tnd 
Occideiit. 
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thue, seiner Ansicht nähert, wird nicht sehr beklagen, dass er sie 
ohne irgend einen Scrupel vorträgt, und ihm noch weniger daraus 
einen Vorwurf machen, dass er uns in seiner Rede keine ausfuhrliche 
Begründung davon gegeben hat. Auch soll nicht speciell gegen ihn 
die Betrachtung gerichtet sein, die ich hier am Schlüsse hinzufüge, 
obwohl es wahr ist, dass einige seiner Ausdrücke mich auf sie 
wieder hingeführt haben. Mir scheint nemlich, dass einige 
Sprachforscher nicht klar genug einsehen, wie die Entstehung 
des indogermanischen Wortes jetzt in weit grösserem Masse un- 
tersucht werden kann und muss, als, wie oben angedeutet ist, 
streng von der einigenden Analyse der verschiedenen Sprachen 
der Familie verlangt wird. Wenn zur richtigen Erkenntniss der 
verschiedenen, nach einander von dem indogermanischen Worte 
angenommenen Formen häufig die Untersuchung darüber nöthig 
oder nützlich ist, durch welche Vorgänge eben dies indogerma- 
nische Wort sich zuerst ausgebildet hat, so ist es natürlich, dass 
ein solches Studium seinerseits dahin strebt nicht etwas bloss 
accessorisches zu bleiben, sondern nach eigener selbstständiger Ent- 
wicklung ringt und danach trachtet jene Zeiten der Sprache aufzu- 
decken, welche nur nebenbei oder auch gar nicht von der sich 
auf den Nachweis der indogermanischen Einheit beschränkenden 
Forschung berührt werden. Nachdem aus den verschiedenen 
indogermanischen Sprachen die einzige Ursprache des Stammes 
erschlossen ist, steht die Analyse nicht still, sondern sie greift 
mit veixioppeltem Muth das Problem der Entstehung dieser ur- 
sprünglichen Sprache in seiner Gesammtheit an, sie bemüht sich 
stufen- und perioden weise zu dem Ursprung dieser ersten indo- 
germanischen Sprache aufzuzeigen, deren letzte Periode, nemlich 
die unmittelbar den ersten Spaltungen vorhergehende, schon un- 
endlich weit vor jeder historischen Erinnerung liegt*). Und es 



*) Die Untersuchung über die Gesammtentstehung des indoger- 
manischen Wortes hat sicli für mich mit dem Problem der ario- 
semitischen Verwandtschaft verbunden, das nicht anders als folgender- 
massen gestellt werden kann: Gelingt es uns, wenn wir einerseits 
die prähistorischen Phasen des indogermanischen, andererseits die 
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gehört zu den Wimdern der Wissenschaft in unserm Jahrhundert, 
dass sich schon sichere Schritte in einer so schwindligen Höhe 



des semitischen Wortes reconstruiren, dann den Punkt des idealen 
und historischen Zusammentreffens der beiden Spracharten zu 
sehen oder wenigstens zu ahnen, d. h. gelingt es uns in richtiger 
Weise beide Spracharten in einen Zustand zurückzuführen, in 
dem sie uns denselben morphologischen Bau und eine genügende 
Menge lautlicher Uebereinstimmungien aufweisen? Manche Sprach- 
forscher leugnen fast a priori jede wirkliche ario-semitische Ver- 
wandtschaft, weil der gegenwärtige Zustand der beiden Spracharten 
Verschiedenheiten zeigt, aus denen ursprüngliche Verschiedenheit 
hervorgehe, sodass die Hypothese ausgeschlossen v sei, bis zu einer 
bestimmten Periode habe zwischen zwei Wesen, deren weitere Ent- 
wicklung einen so tiefgehenden Unterschied aufweise, IdoititSt 
bestanden. Aber dieser principielle Einwand, welchen man den 
Einwand von den immanenten Eigenschaften eines be- 
stimmten Sprachkeimes nennen könnte, würde vor den histo- 
rischen Beweisen weichen müssen, durch welche fortwährend der 
Glaube an das Dogma der Immanenz erschüttert wird; auch dür- 
fen die et hnogon Ischen Schicksale nicht vergessen werden, denen 
nach der Trennung sowohl die Sprache, die sich dann zur semitischen, 
als die, welche sich zur indogermanischen Form bestimmte, aus- 
gesetzt gewesen sind. In semer neuen, in der Note p. 16 citirten. 
Rede stimmt Lignana wie in dem Verneinen jener eben angedeuteten 
principiellen Schwierigkeit, so in der Art und Weise das Problem 
der ario-semitischen Verwandtschaft zu fixiren, mit mir überein; 
und gewiss muss ihm andererseits jeder Recht geben, wenn er sagt, 
dass die indogermanische Philologie, auch wenn das Problem der 
genealogischen ario-semitischen (ario<<egypto- semitischen) Einheit in 
positivem Sinne gelöst werde, sich »kemer Umwandlung zu unterziehen 
habe, wie die classische Philologie nach der Entdeckung der indo- 
germanischen Verwandtschaft«; denn es ist offenbar, dass wenn 
z. B. das Sanskrit und das Griechische zwei historische Zwil- 
lingssprachen sind, dagegen das Sanskrit und Hebräische, gesetzt 
sie giengen auf ursprüngliche Einheit zurück, immer nur im 
verwandtschafUichen Verhältniss einer prähistorischen Schwester- 
schaft stehen würden. Die Meinungsverschiedenheit zwischen 
Lignana und mir beschränkt sich also nunmehr in der vorliegenden Frage 
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thun lassen. Aber es giebt diesseits wie jenseits der Alpen manche, die 
hier zurückschrecken, die mit vorgefasstem Misstrauen oder über- 



darauf, dass er die Möglichkeit einer ario-semitiscben Verwandtschaft 
zugiebt, aber den Beweis noch nicht für gelungen hält (p. 64—65), 
während ich, sicherlich ohne zu glauben, dass das Werk schon voll- 
endet dastehe, doch sah und noch sehe und nachweise, dass es sich 
um etwas ganz anderes als um eine blosse theoretische Möglichkeit 
handelt. 

Die Resultate, zu denen ich bei meinen ario- semitischen Streif- 
Zügen komme oder zu konmaen glaube, sind alle in verschiedenen 
mehr oder weniger dornigen Schriften niedergelegt und schon ver- 
öflfentUcht;*) aber ich will sie trotzdem in dieser Anmerkung, wo 
sich die Gelegenheit bietet einige andere Bemerkungen kritischer Art 
daran anzuknüpfen, kurz zusammenfassen, indem ich die Hauptsache 
in einer Kürze berühre, die sich vielleicht nicht zu entschuldigen 
braucht. 

Die Lautcomplexe, die für indogermanische Wurzeln ausgegeben 
werden, sind in ihrer Mehrzahl einsilbige Extractionen, in denen 
ausser einem wirklich wurzelhaften und wirklich einsilbigen Kern, 
dessen grösserer oder geringerer Erhaltungsgrad in den verschiedenen 
Fällen sehr varüren kann, ein oder mehr als ein suffixales Element 
enthalten ist. So giebt es, um nur ein und ein vielleicht zu leichtes 
Beispiel anzuführen, unter den einsilbigen Sanskritwurzeln ein gam sich 
bewegen, »gehen«, »kommen« (got. qvam), wovon die 3. Sing. Praes. 
gßtmUi abgeleitet wird. Die Grammatik theilt gam-a-ti und behaup- 
tet, an die Wurzel schliesse sich ein a an, um das Praesenstbema 
zu bilden, dem sich dann weiter das Personalsuffix ti verbindet. 
Indessen ist jetzt von den Linguisten anerkannt und ohne Wider- 
streit zugegeben, dass gam (ga-m) aus der einfachen Wurzelgestalt 
ga (die auch in andern idg. Verbindungen erscheint) und aus einem 
accessorischen Element (-m) besteht, über dessen Natur tnan streitet. 
Man giebt mir jedoch leicht zu, dass man darin ein Nominalsuffix 
zu sehen hat, dessen volle Form -ma ist; und wenn man diesem 

*) t Vgl. Del nesso ario-aemitico. Letter a cdprofesaore AdcUberto Kuhn; 
Estratio dal Politecnico (vol. XXI). Mailand 1864. — Lettern seconda al 
professore Francesco Bopp {Politecnico vol. XXII) ib. 1864. — Stuc(j ario- 
semitici in den Memorie del Eeale Istituto Lombardo. Mailand 1865. 1867. 
Zwei Abhandlungen, f 
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triebener Aengstlichkeit die Skizzirung der verschiedenen prahisto- 
rischen Phasen unseres Wortes aufnehmen. Man hält uns vor 



Suffix eine Function zuschreibt, die ihm niemand bestreitet, so be- 
deutet die Verbindung gcnmi für mich »gehende, folglich die Var- 
balform gorina -{- ti »gehend erc und ebenso die Verbalform a -{- 
gorfna -\- 1 (er gieng) »damals-gehend-er«. Das Wort gamaU, um 
uns darauf zu beschränken, setzt also keine einsilbige Wurzel gam 
voraus, auch geht es nicht unmittelbar auf die echte einsilbige Wurzel 
ga zurück, sondern es hat zu seiner Basis ein zweisilbiges Nomen 
gama. Nun glaube ich, dass der Vorgang, den für gam und ähn- 
liche Verba jeder leicht zugiebt, sich bei dem grössten Theile der 
Lautcomplexe wiederholt, die in dem gegenwärtigen idg. Wortschatz 
als einsilbige Wurzeln erscheinen uud die ich der Kürze wegen 
»lexicalische Wurzelnc nenne: 

Unter diesen einsilbigen Kernen, welche die Grammatiker in der 
eben angegebenen Weise aus dem idg. Verbum oder Nomen ex- 
trahiren, giebt es eine vcrhältnissmässig kleine Zahl, in denen man 
nicht behaupten kann, dass sie dem ursprünglichen, wirklich ein- 
silbigen Kern fremde Elemente enthalten; so z. B. im Sanskrit an 
in ancUi »er athmetc, av in aveUi »er liebt«, ma in mäti (ma-a-ti) 
»er misst«. Aber auch in diesen Fällen, wo die lexicalische Wur- 
zel mit der wirklichen zusammenfallen würde, liegt die nackte Wur- 
zel nicht oder doch nur scheinbar als unmittelbare Basis des idg. 
Verbums vor, denn in atiati z. B. finden wir das Nomen an^ 
»athmend«, also die einsilbige Wurzel an plus dem Nomen bilden- 
den Suffix a wieder; an-a -\- ti also heisst: anhelans-ille (= anhelat). 
Meine Zertheilung eines anscheinend so einfachen Kerns wie des skt. 
ma (misurare) oder da (dare) und ähnl., welche manchem über- 
mässig kühn erscheinen konnte, hat auch die zweisilbige Aussprache, 
die mehrfach von der Metrik des Veda verlangt wird, für sich. 
Wenn deshalb mein System die folgenden Theilungen pcMH -{- H 
(Verbum pä) a + ga-^a-i (ga) und ähnl. (Studj, ari(hsemUici% 18) 
verlangt oder anräth, so können wir dem Veda in Wahrheit die 
Aussprache para-\-t (pa) a-f-s^Äa-a-}"^ (stha) etc. entnehmen, 
vgl. KuH^ in den Beiträgen IV 181—4. (Benfey, Hymnen 
des Sama-veda, Einleitung LH) und seine Bemerkung darüber 
p. 202. 

Die durch das einfache -a vermittelte Nominalbildung wechselt 
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(das Pronomen hat mich verrathen, doch lass ich es jetzt stehen), 
diese Skizzirungen hielten sich nicht in jedem Theile streng und 



im idg. Verbum mit anderen aus derselben Wurzel durch vollere 
Suffixe vermittelten Nominalbildungen ab. So haben wir neben tna-^ 
(mo-a-f-^j er misst) auch ma-na {ma-na-^-ti er denkt, erwägt); 
und ma-a nuhna, die etymologisch keinen merklich verschiedenen 
Werth haben, aber natürlich später — wie sie das auch im An- 
fang konnten — verwandten und verschiedenen Bedeutungen dienen 
können, bilden z. B. im Sanskrit die Basis zweier von einander ver- 
schiedener Verba (niä, man). So ist es auch, um ein zweites Bei- 
spiel anzuführen, mit kar-a und kar-ta (skt. gar [gr. x€q'\ hart 
dirumpere, abscindere). Derselbe Wechsel ist auch innerhalb eines 
und desselben idg. Verbums zu bemerken, und hier benutzt die 
natürliche Sparsamkeit der Sprache die doppelte Form, indem sie 
sich derselben zur Feststellung zweier verschiedener Arten von Tem- 
poralstämmen- bedient z. B. ak-a und dk-ana (skt. Perfect OQ^Or- 
= Chog-a-, skt. Imp.-Praes. ag^ana-, Praes. ag-nOr) die nun zu- 
sammen ein einziges Verbum mit der Bedeutung »essenc bilden. 

Den Nominaltypen aiHi (liebend) ma-^ia (erwägend) ga-ma 
(gehend), kar-ta (schneidend) ak^na (essend) rcigh-ana (skt. Verb. 
ronf^h langh einherschreiten) etc., die alle der idg. Conjugation 
zu Grunde liegen, entsprechen die der semitischen Conjugation zu 
Grunde liegenden ava (begehrend) mana (aufzählend) qama (sich 
erhebend) karata (schneidend) akala (essend) ragala (einherschrei- 
tend) etc. Wir fanden in idg. Sprache kar-a neben kar-ta (schnei- 
dend) und so liegt auch in semitischer kar-a neben kar-ata^ beide 
in gleicher Bedeutung. Wir sahen, dass im Indogermanischen ak-a 
mit ak'^na abwechselt und so liegen im Semitischen nebeneinander 
qalha (grabend) und qalhara (Grube grabend, begrabend). Und 
iat-a imd Sat^a, die beide im Semitischen »stellend« bedeuten, 
sind ein Paar, das sich kaum von dem entsprechenden idg. Paar 
wird trennen lassen: sta-a (sthE latijfAi sto sisto) und sta-la 
(iftiJÜUö etc.). Diese Beispiele sollen alle beweisen, dass zu der 
morphologischen Identität der ario-semitischen Aggregate die lautlichen 
Entsprechungen hinzukommen und zwar für den wurzelhaften Theil 
so gut wie für den accessorischen, namentlich aber für letzteren 
(-a -ana -ara -ala -ata -apa -aka). Der sogenannte dritte Radical 
des semitischen Verbums (z. B. das Element i in krt, d. h. karata, 
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treu an die methodologische Nonn, durch welche die Vereinigung 
der indogermanischen Sprachen gelungen ist, und wenn man an 



oder l in rgl d. h. rctgaia) ist überwiegend eine Liquida (Inr m) 
und in der Regel wirklich nichts Anders als der Gonsonant . des 
accessorischen Elementes, durch welches in alter Zeit die Nominal- 
bildung vor sich gegangen ist. 

In der Periode der Einheit gab es also, um von nun an nur mit 
einem einzigen Beispiel zu operiren, den Typus raglHUika rag-aia 
»gehend« d. h. eine morphologische Constitution des Nominalstammes, 
die sich nicht im geringsten von derjenigen unterscheidet, welche noch 
jetzt im gegenwärtigen Zustand beider Sprachen sichtbar ist. 

Und es gab überdies einen Anfang wirklicher Flexion. Wenig- 
stens sagte man r(iganäm (ragaläm) im Nominativ Singularis, 
ragcmam im Acc. Sing., ragancuim (ragaläm) im Nom. Dualis. 
Vgl. PoMecnico XXI p. 192-99 Stuc^j. ario-semiiici g§ 8, 9, 
10 und weiter unten iü>er eine Gruppe idg. Endungen, — 
Die andern Gasusverhältnisse wurden durch gesonderte Partikeln 
ausgedrückt, deren Fortsetzer zum Thell noch im gegenwärtigen 
ario-semitischen Wortschatz ersichtlich sind. Wenn wir das biblische 
M'Zö'th (arabisch hi und düith) lesen in der Bedeutung hoc, durch 
dieses Mittel, so sprechen wir mit etymologischer und lautlicher 
Identität das hy fhat des heutigen Englisch oder das [ajbki tat des 
Veda aus, und haben wir in weniger als zwei Silben einen drei- 
fachen Beweis organischer Gleichheit. Studj ario-semUici § 13. — 
Gemeinsame Grundlagen fehlen auch dem Zahlwort nicht und hierbei 
erinnere ich daran, dass für mich die Schwierigkeit, die in Bezug 
auf die »seehsc das zend. hhsvas darzubieten schien, schwindet und 
dass an die Wurzelhaftigkeit des Dentals im idg. saptam nicht zu 
glauben ist. K. Z. XVII 411. lieber eine Gruppe not. 39. 

Aber die Gombinationen, welche die nominalen Typen bilden, 
sind im Semitischen strafler und gesclilossener geworden als im Indo- 
germanischen und haben dort mehr das Bewustsein der eigenen 
constitutiven Elemente verloren. Aus der grossem Beweglichkeit 
des accessorischen Elementes folgt dann im Indogermanischen die 
grössere Leichtigkeit weiterer Gombinationen, zum Theil solchen 
Perioden angehörend, die von der Zeit der ario- semitischen Ein- 
heit weit entfernt sind. 

Das eigentliche Verbum war in der Periode der Einheit noch 
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dieser Treue rüttele, so könne das dem regelmässigen Fortschritte 
der ganzen Wissenschaft gefährlich werden. Dies doppelte Be* 



nicht entstanden ; noch gab eä kein zu einer Wortemheit zusammen- 
geschmolzenes »du-gehend< um ein »du gehst« oder »du giengest« aus- 
zudrücken ; und die Verbalconcretionen, die dann unabhängig in beiden 
Sprachen entstanden, ßelen im bidogermanischen ausschliesslich vom 
Typus ragmkhta (gehend -du) im Semitischen dagegen sowohl von 
ragaUhta wie von ta^agala aus. — Später hat sich der zweite 
Typus auch leicht der nominalen Ableitung des Semitischen mit- 
getheilt; und um sich von diesem morphologischen Elinfluss des Ver- 
bums auf das spätere Nomen zu überzeugen, beachte man z. B. die 
folgende Reihe: ta^tzgcUa (du gehst) nthragcUa (wir gehen) ma- 
-^agala (irgend ein gehender), wo der letzte Ausdruck Particip, dem- 
nach Nomen ist. — So kam es, dass wenn wir die Wurzel mit 12, 
das SufQx mit a bezeichnen, das semitische Wort den Typus a-|- 
JJ 4" ® darbot ausser dem Typus R -\- a, welcher für das Indoger- 
nianische der einzige ist. In diesem Unterschied haben andere einen 
unwiderleglichen Beweis gegen jeden Versuch die beiden Sprachen 
einander zu nähern sehen wollen. 

Die Vocalisation des semitischen Grundtypus mgoia ist nicht 
etwa die eines bestimmten verbalen Verhältnisses, sondern die des 
reinen Nomons, das dem Verbum zu Grunde liegt. Die mannich- 
fachen vocalischen Modulationen, die in den gegenwärtigen semitischen 
Grammatiken Verschiedenheiten des genus verbi etc. ausdrücken, 
haben nur anscheinend den Charakter innerer Flexion, rühren aber 
in Wahrheit aus der Verinnerlich ung und der verschiedenen 
Wirkung ursprünglich äusserlicher Elemente her — ein Vorgang, 
vne er ähnlich auch im Indogermanischen, z. B. im Germanischen 
und speciell im Keltischen zu bemerken ist. Vgl. z. B. Politecnico 
XXI 210-213. XXII 139-143. 

Die Beweise, auf welche sich die vorhergehenden summarischen 
Behauptungen stützen, werden zum Theil, vielleicht auch in ihrer 
Gesammtheit bestritten werden können; aber die Sprachforscher, 
welche die langsame und allmähliche Entwicklung der Grammatiken 
zusehen, die Sprachforscher also, denen die Annahme nicht vnder- 
strebt, eine Sprache wie das Sanskrit habe die Phase der Einsilbig- 
keit, dann die der einfachen Agglutination durchgemacht, um schliesshch 
zu wirklicher Flexion zu kommen, können keine principielle Schwjci- 
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denken scheint mir doppelt unbegründet. Anders können, ja 
müssen die Gesetze sein, nach denen sich die von uns indo-. 



rigkelt gegen das ario-semitische Schema, das ich mir construirt 
habe, geltend machen. Der Uebergang aus einer Phase in die an- 
dere erfolgt natürlich nur stufenweise, und auch nachdem eine 
Sprache eine vorgeschrittenere Phase erreicht hat, wiederholen sich 
in ihr in mehr oder weniger ausgedehnten^ Masse dieselben Vor- 
gänge, durch die sie aus dem niederen Stadium zuerst zu dem 
höheren gelangt ist. 

Max Mueller (StraH/ication of language siehe oben Seite 4 
Note 2), der diese fortschreitende Entwicklung der Grammatik zu- 
giebt und weit davon entfernt ist geschlossenen Auges die auf die 
Feststellung der ario-semitischen Verwandtschaft gerichteten Ver- 
suche abzulehnen, weist freilich, mit übermässigem Wohlwollen, auf 
meine Versuche hin, aber er beachtet, scheint mir, nicht das innere 
Wesen meines Schema, d. h. er wird dessen durchgreifende ge- 
schichtliche oder stratigraphische Congruenz nicht gewahr, er bemerkt 
nicht, dass alle meine etymologischen Versuche sich auf orga- 
nischer Grundlage aufbauen, und er bringt, ohne, wenn ich recht 
sehe, irgend einen besonderen Einwand gegen jenes Schema von mir 
zu machen, eine Erörterung vor über die Grenzen der Beweisbar- 
keit der Verwandtschaft, deren Enge ich gewiss nicht annehmen 
kann, cf. Polüecnico XXII 143 — 144. Er geht eliminirend zu 
Werke und sagt (p. 33—34): »Offenbar waren das Sanskrit und 
Hebräische lange getrennt, bevor sie den dritten Zustand erreichten, 
d. h. bevor sie gänzlich flexivisch (thoroughly inflectional) wurden, 
und demgemäss können sie nichts von dem gemeinsam haben, 
was bei einem jeden von ihnen der flexivischen Schicht eigenthüm- 
lieh ist, nichts von dem, was das Ergebniss des lautlichen Verfalls 
ist, welcher angeht, nachdem die agglutinativen Bildungen unverständ- 
lich und traditionell geworden sind«. — Aber der zweite Theil die- 
ser Periode scheint mir mit dem ersten nicht in völliger Ueberein- 
stimmung zu stehen. Dass die eigentliche Flexion in dem Moment, 
wo die ario-semitische Sprache sich in zwei Hälften spaltete, noch 
nicht in ausgedehnter Weise entwickelt war, gebe ich zu, wie oben 
gezeigt ist; aber das schliesst in der Theorie nicht die Existenz 
des ario-semitischen Agglomerates rcig-ana aus, das schon völlig 
aus der agglutinirenden Periode herausgetreten ist, auch nicht die 
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germanisch genannte Sprache bildete und fixirte, und anders die, 
unter deren Herrschaft sie dann weiter lebte und nach ihrer 



des ario-l^mitischen Nominativs rcig-anä-m, der in hervorragender 
Weise die Periode der Flexion vertritt; und in der Praxis sind 
das für mich unbestreitbare und noch nicht bestrittene Realitäten. — 
Max Müller geht dann in seiner Eliminirung weiter und sagt: »Es 
entsteht weiter die Frage, ob die semitischen und indogermanischen 
Sprachen in der zweiten, der Agglutinationsperiode, haben identisch 
sein können. Hier muss von Anfang an, glaube ich, die Antwort 
entschieden verneinend ausfallen, da zwischen beiden nicht nur die 
todten oder leeren Worte verschieden sind (d. h. die Worte, die 
ihre individuelle Bedeutung verloren haben), die als Mittel zur Ableitung 
benutzt werden, sondern da auch, und das ist weit charakteristischer, 
die Art verschieden ist, in der sie sich an den wurzelhaften Kern 
anfQgen. In den idg. Sprachen geschieht das nur am Ausgang des 
Wortes, in den semitischen finden sie sich im Ausgang vne im 
Anfang«. Wer sich dem ersten Theil der Müllerschen Eliminirung 
widersetzte, hat sich natürlich nach dem Satz, dass das minus im 
majus inbegriffen ist, auch der eben gehörten zweiten widersetzt ; 
und ich beschränke mich hier darauf in Bezug auf die doppelte 
Formel des semitischen Wortes an das zu erinnern, was ich oben 
und anderswo {Studj. ario-semitici §§ 13. 23) darüber gesagt 
habe, und füge nur hinzu, dass zwischen den grammatischen Ele- 
menten (Suffixen, Pronomen, Partikeln) der beiden Sprachen eine so 
offenbare Aehnlichkeit herrscht, dass man wohl deren Bedeutung, 
nicht aber ihre Existenz in Frage ziehen kann. — »Es bleibt also, 
(nach Maller ib. p. 35) nur das erste Stadium, das isolirende, übrig, 
in welchem die semitische und indogermanische Sprache identisch 
gewesen sein können. Aber auch hier müssen wir eine Unterschei- 
dung machen. Alle idg. Wurzeln sind einsilbig, alle semitischen sind 
zu dreiconsonantischer Form entwickelt. Irgend welche Gemeinsam- 
keit (any Community) kann demnach zwischen den beiden Sprach- 
stämmen nur vor der Epoche zugegeben werden, in welcher die 
semitischen Wurzeln diese secundäre, dreiconsonantische Form ange- 
nommen haben. Setzen wir einmal voraus, wir wüssten als histo- 
risches Factum, dass das Semitische und Indogermanische in jener 
entfernten Zeit identisch gewesen sind (einer^Zeit, welche die Gren- 
zen aUes dessen, was wir historisch zu nennen pflegen, überschreitet), 
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Theilung sich umgestaltete ; ist doch auch das Leben des Thieres 
im Uterus verschieden von dem an der Sonne. Niemand, der 



wie gross dürfte die Evidenz sein, die wir für diese Einheit in den 
gegenwärtigen semitischen und arischen Sprachen wieder zu finden 
vermöchten, wie sie sich uns in ihrer flexivischen Periode zeigen«? 
Aber für uns (und jetzt kann die Bemerkung überflüssig erscheinen) 
erweist sich das Verhältniss zwischen der angeblichen idg. und se- 
mitischen Wurzel, wie wir oben sahen, als ganz anders. Die Basis 
für das indogermanische wie für das semitische Verbum sind zwei- 
oder dreisilbige zusammenfallende Nomina. Und wenn Mül- 
ler weiter unten (p. 36), um auch den Nutzen der Vergleichung der 
ario-semitischen Monosyllaba zu beschneiden, auf deren so un- 
bestimmte Bedeutung zu sprechen kommt, so schiesst er in der That 
am Ziel vorbei, indem er uns unter seinen wenigen Beispielen die 
folgenden anführt: »Die (skt.) Wurzel cItX, die »geben« bedeutet, nimmt 
nach der Praeposition a die Bedeutung »nehmen« an; die (skt.) 
Wurzel ju »vereinigen« heisst »trennen« nach der Präposition vi*. 
Indessen — und das kann niemand besser wissen als Max Müller — 
tl-äa hiess »nehmen« zuerst in der medialen Conjugation (»ich gebe 
mir« = »ich nehme«) und wenn vi-ju (dis-unire) das Gegentheil 
von ju (unire) besagt, so ist das aus dem einfachen Grunde, dass 
das Präfix vi häufig negative Bedeutung hat {gram defatigari, vi-fram 
requiescere, etc.). 

Aber wie ich die Hoffnung nicht aufgebe, dass Max Müller sich 
mit einigen weiteren Schritten dem Ziel nähern wird, das mir in Bezug 
auf die ario-semitische Verwandtschaft das richtige scheint, so freut 
es mich inzwischen zu sehen, wie er (p. 16^32) den Uebergang 
einer Sprache von einer sprachüchen Schicht zur andern, und das 
Fehlen entschiedener Grenzen zwischen Schicht und Schicht durchaus 
ähnlich auflast und beweist, wie ich (was andern nicht gefiel) im 
ersten Bande der Studj. critici (p. 5 — 18=283 — 296); ein Zu- 
sammentreffen, von dem Müller nichts wusste und dessen ich mich 
rühme. *) 

*) t Zu den hier erörterten Fragen vgl. Fr. Delitzsch, Studien über wdo- 
germanisch •semitische Wurzelvertoandtschirft Leipzig 1873. R. v. Raumer, 
ürvertoandtsehaft der s^ntischen und indogermanischen Sprachen in K. Z. 
XXII p. 235-40; G. GüRTiüs, Chranohgie « p.22. f 
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anf den Namen eines Sprachforschers Anspruch macht, denkt 
daran die Methode eines Bopp, eines Grimm beim Studium der 
historischen Entwicklung des indogermanischen Wortes umzu- 
kehren; aber manche giebt es, die, obwohl oder grade weil sie 
diese Methode noch strenger zu machen wünschen, deren An- 
wendung auch auf die prähistorischen Perioden versuchen; sie 
sind überzeugt , dass es auch für diese niemals eine Wissenschaft, 
wenn sie hier überhaupt möglich ist, mit einer andern Methode 
als der eben gerühmten geben kann, aber auch davon, dass, 
wenn die Art und Weise der vorhistorischen Entwicklungen 
derjenigen der folgenden Phasen ähnlich sein muss (wie das bei 
den Gesetzen zweier Existenzen nöthig ist, deren eine als die 
Fortsetzung der andern erscheint), deshalb ihre völlige Identität 
noch nicht nothwendig, ja nicht einmal wahrscheinlich ist. Es 
giebt aber noch eine andere Art der Abneigung gegen ähnliche 
Wagnisse der Analysis, und zwar rührt diese noch eher von dem 
Misstrauen als von dem Ueberdruss her, welchen bei einigen die 
Versuche und Fortschritte der Forschung erregen. Es giebt nem- 
lich Leute, die, sei es durch natürliche Geistesanlage, sei es durch 
die Gewohnheit ihrer Studien dazu neigen die Kräfte der positiven 
Wissenschaft gar zu leicht für erschöpft zu halten und die im 
sicheren Glauben, dass jene nur noch mehr oder weniger micro- 
skopische Ergänzungen beibringen könne, die man den Liebhabern 
kleinlicher Dinge überlässt, nun der Phantasie die Vollendung 
des Werkes des Wissens anvertrauen. Indessen haben uns die 
auf den ersten Blick kleinlichen Wahrheiten schon seit geraumer 
Zeit an ihre Spann- und auch Zerstörungskraft gewöhnt, wäh- 
rend die Phantasie freilich durch Divination die Wissenschaft 
unterstützt und bei den Wahrheiten, die sie zu entdecken hilft 
und die sie poetischer findet als sie selbst ist, sich fortwährend 
zu neuen Divinationen stärkt — aber niemals einzig aus ihren 
eigenen Mitteln irgend einen Theil wahrer Wissenschaft gegeben 
hat noch geben wird. 

Auf streng historischem Boden bewegt sich ein Sprachforscher, 
der zugleich Italiener und Epirot ist, Demetrius Gamarda, ein 
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Albanese aus Sicilien, dem wir die umfangreichste Arbeit ver- 
gleichender Grammatik verdanken, die bis jetzt in Italien er- 
schienen ist. Der erste Band seines Saggio di granmuMiologia 
camparcUa suUa lingua alhanese^^) beschreibt und erforscht den 
gesammten Organismus der Sprache der Schipetaren und zieht 
eine fortlaufende Parallele zwischen dem Albanesischra und Grie- 
chischen, wobei zugleich in gelehrter Weise auf andere sowohl 
asiatische als europäische Sprachen der indogermani^en Familie 
zurückgegangen wird. Der zweite Band, der sidi als einen 
Appendix zum ersten ankündigt'^), ist eine albanesische, mit 
vielen philologischen Bemerkungen versehene Anthologie, der eine 
lange und werthvoUe literarische und historische Einleitung vor- 
hergeht und ein reicher Index folgt, der das ganze Werk um- 
fasst. Gamarda hat solche Fülle von Material zusanmiengebracht, 
wobei er, wie das natürlich war, den albanesischen Colonieen in 
Italien besondere Aufmerksamkeit widmete, seine Arbeit ist mit 
solcher Sorgfalt, solchem Scharfsinn und mit einer so tüchtigen 
und umfassenden Gelehrsamkeit ausgeführt, dass sein Buch ihm 
für immer eine hervorragende Stellung unter den Albanologen 
anweist und eine wahre Zierde der philologischen Literatur des 
heutigen Italiens bildet. Ein schöner und beneidenswerther Vor- 
zug der Albanesen Italiens ist es, dass sie dies dauerhafte Denk- 
mal, das Gamarda ihrer Sprache errichtet, den schätzbaren Ar- 
beiten zur Seite setzen können, mit denen zwei andere tüchtige 
Italo-Albanesen, De Rada und Dorsa, dieselbe jetzt aufzuklären 
bemüht sind. 

Die allgemeinen Schlussresultate unseres Autors können fol- 
gendermassen wiedergegeben werden: »Das Albanesische ist dem 
Griechischen sehr nahe verwandt, die beiden Sprachen verhalten 
sich zu einander wie zwei Schwestern, aber die erste hat zumal 
im Wortschatz in höherem Grade als die zweite an dem Element 
theil »das man das pelasgo-italische nennen kann« und anderer- 



«•) Livomo im Selbstverlag des Autors 1864. 350 Seiten in Octav, in 
engem Druck. 

*') Appendiee al saggio di grafnmatologia comparata suüa lingua albofiese. 
Pralo 1866 p- LVIII u. 268. 
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seits beweisen sowohl die Verhältnisse der Sprache als die der 
Geschichte, der Traditionen und der Gewohnheiten, dass die 
Albanesen die directen Nachkommen der alten lUyrio-Macedonier 
und. Epiroten sind, indem dadurch auch die Meinung dessen wahr- 
scheinlich genug wird, der in den Albanesen die Fortsetzer der 
Pelasger, die Neu-Pelasger sieht, wie die heutigen Griechen 
die Neu-Hellenen sind. 

Aber wenn Camardas Buch eine beachtenswerthe Zugabe zu 
dem wissenschaftlichen Apparat desjenigen bringt, der über die 
Sprachen und die Völker Nachforschungen anstellt, so wird es 
auch noch durch einen dreifachen praktischen Zweck, der in be- 
scheidener Weise durchschimmert, geadelt. Die zerstreuten Glieder 
des albanesischen Volkes, des Stammes des Pyrrhus, Alexander, 
Georg Castriota und Marcus Bozzari zu einer literarischen Ein- 
heit zusammenzubringen; aus dem Nachweis der engen natür- 
lichen und historischen Verwandtschaft zwischen Griechen und 
Albanesen das Recht und die Pflicht beider Völker abzuleiten, 
zusammen ihr politisches und sociales Loos umzugestalten ; Italien 
und die Graeco-Albanesen zu überzeugen, dass die epirotischen 
Colonieen des italienischen Festlandes und Siciliens zu den alten 
graeco-italischen Verbindungen ein neues Band hinzufügen, dessen 
sociale und politische Wirksamkeit mit gegenseitigem Nutzen sehr 
gross werden könnte — das sind die praktischen Zwecke dieses 
Buches, die im wesentlichen in keiner Weise durch die Bemer- 
kungen beeinträchtigt werden, zu welchen bei mir oder bei andern 
Fachgenossen der theoretische Theil desselben vielleicht Anlass 
geben könnte. 

Die Frage nach der wissenschaftlichen Bestimmung der alba- 
nesischen Sprache gehört zu den allerschwierigsten ; und wer sie 
nicht in der Weise, die Camarda und andern Gelehrten zusagt, 
für gelöst halten kann, der wird ihm sagen, dass er sie nicht 
genau so gestellt hat, wie die Wissenschaft und der Stand der 
Streitfrage es verlangen. Dass das Albanesische sehr viele 
Elemente. mit dem Griechischen und Italischen gemein hat, hat 
niemand je leugnen können, so evident ist es; wie auch schwer- 
lich jemand unserm Autor das Verdienst bestreiten wird, viel 

Ascoli, Krit. Stadien. 3 
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graeco-albanesisches und italo-albanesisches Oemeingat aufgedeckt 
zu haben, das vor ihm nicht beachtet war. Aber die eigent- 
liche Frage ist die : Repräsentiren die lautlichen, morphologischen 
und lexicalischen Erscheinungen, durch welche das Albanesische 
zu einer eigenen Individualität gelangt, die Beaction und die Reste 
einer Sprache, die wir noch nicht bestimmen können, über der 
sich aber sowohl das Griechische als das Lateinische abgelagert 
hätten, oder können auch sie in irgend einer Weise auf die graeco- 
italische Einheit zurückgeführt werden? Mit andern Worten: 
Muss man annehmen oder nicht, dass das Albanesische die Fort- 
setzung eines eigenen weder hellenischen noch italischen Idioms 
ist, welches sich den unzähligen Einflüssen der beiden mächtigeQ 
Sprachen Griechenlands und Latiums beugte, ohne indessen seiner 
eigenen Existenz ganz zu entsagen, wozu doch die keltische 
Sprache Galliens unter dem Drucke des Lateinischen allein ge- 
zwungen war? Nachdem so das Problem in der richtigen Weise 
gestellt ist, muss, wer sich mit seiner Lösung befassen will, be- 
ständig darauf sein Augenmerk richten die eben angedeuteten 
originalen Erscheinungen zu sichten und in^s reine zu bringen; 
sie würden, wenn sie auch dem Schoss der indogermanischen 
Familie angehörten, ja wenn sie auch auf eine nähere Verwandt- 
schaft mit dem Graeco-italischen hinwiesen, doch immer mehr 
oder weniger häufige Reste und Spuren einer völlig eigenen 
Sprache darstellen. Man muss also die grammatischen und lexi- 
calischen Erscheinungen des Albanesischen sammeln, die sich 
nicht auf die Grammatik und das Lexicon der Graecolateiner 
zurückführen oder wenigstens nur mit Hülfe solcher Demonstra- 
tionen zurückführen lassen, die wohl dazu beitragen können eine 
Verwandtschaft darzuthun, aber eine solche, wie sie zwischen 
zwei verschiedenen, getrennt zur selben Familie gehörigen Sprachen 
statthat, nicht aber eine solche, wie sie zwischen Elementen zweier 
Dialekte einer und derselben Sprache (auch aus ganz verschie- 
denen Zeitperioden) stattfindet. Die charakteristischen Erschei- 
nungen des Albanesischen müssen dann sorgfältig mit denen ver- 
glichen werden, welche in zwei modernen ihm benachbarten Sprachen 
eine Rückwirkung des ursprünglichen, der Sprache der Eindring- 
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linge unterlegenen, Idioms bekunden oder dessen Trümmer bilden, 
d. h. mit Erscheinungen, durch welche das Rumänische sich von 
den andern neulateinischen und das Bulgarische sich von den andern 
slawischen Dialekten scheidet; und natürlich wird man auch die- 
jenigen nicht übersehen, in denen das Neugriechische mit dem 
Albanesischen, Rumänischen und Bulgarischen übereinstimmt, 
aber vom Altgriechischen abweicht. Indem man hartnäckig auf 
die Entdeckung der originalen Grundlage des Albanesischen aus- 
geht, werden die verschiedenen Schichten der griechischen und 
italischen Ablagerungen unterschieden werden, d. h. die graeco- 
lateinischen Elemente, welche (zugleich mit türkischen und sla- 
wischen) auf der Oberfläche des Albanesischen lagern, gleichsam 
fremd und gesondert von jenen, die das Albanesische in verschie- 
denem Masse sich assimilirt hat. Wir werden das Gepiüge unter- 
scheiden, welches der ursprüngliche Organismus dem fremden Worte 
aufgedrückt hat, und die Spuren, welche die fremden (griechischen, 
lateinischen, slawischen) Anschwemmungen auf dem einheimischen 
Worte zui-ückgelassen. Und auf ähnlichem Wege wird der un- 
natürlichen Unordnung abgeholfen werden, welche die albanesische 
Lautlehre darbietet, wenn man wirr durch einander die ursprün- 
lichen Elemente zugleich mit den in sehr verschiedenen Zeiten 
ihnen beigemischten fremden untersucht. 

Die Methode, die hier in recht unvollkommener Weise für 
die albanologische Forschung angedeutet und nunmehr zum Theil 
mit glücklichem Erfolge angewendet ist, *^) steht der, welche 
Gamarda befolgt hat, nicht direct gegenüber, unterscheidet sich 
aber doch in sehr hohem Grade von ihr. Einige leichte Beispiele 
werden am Platz sein, um unsere Meinung klar zu machen und 
die beiden verschiedenen Methoden in ihrem Gegensatz zu zeigen. 
Das inlautende (accentuirte) a der albanesischen Nomina wird 
im Plural häufig zu e, z. B. rap »Platanec, im Plural ripe4e\ 
Unser Albanologe spricht mit gewohnter Sorgfalt von dieser Ver- 
änderung (1 201) und lehrt uns, dass sie sogar fast als eine allge- 



**) Man sehe Miklosich, die slatoischen Elemente im Rumänischen. 
Wien 1861 p. 6-10. 

3* 
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meine Regel anzusehen ist; aber er hält sich nicht damit auf 
zu bemerken, dass es sich hier um ein Gesetz handelt, durch 
welches das albanesische Nomen sich völlig vom griechischen und 
lateinischen trennt, und er geht ruhig weiter. Aber das Rumänische 
unterzieht seine Nominalstämme einer ähnlichen Veränderung 
und die rumäno-albanesische Analogie ist vielleicht viel grösser, 
als sie Diez (II ^ 56) erschien. Man vergleiche rum. faJUsi (facda 
Gesicht) PI. feize; spate' (spada Degen) PI. ^&e mit albanesischem 
ndte' (Nacht) PI. n&e'; sklaf (Sklave) PI. 8Mefe4e'; p^ak (alt) 
PL pläcj'te\ — Eine andere morphologische Erscheinung, durch 
welche das Albanesische sich vom Griechischen unterscheidet, ist 
die Postposition des Artikels: z. B. ire' (aria Luft) ira (^ere'-a) 
»die Luft«, äi »Ziege< äv-j-a »die Ziege«. ^') Unser Autor nun, nach- 
dem er sich bemüht hat die Qualität eines Artikels (d. L eines 
bestimmenden und bezeichnenden Zusatzes) ähnlichen Endungen 
abzustreiten (I 184) und ihm das in einer Weise gelungen ist, 
die ihn offenbar selbst nicht befriedigt (II, un— nr), möchte 
sogar um jeden Preis die Wichtigkeit der auch hier vorhandenen 
Uebereinstimmung zwischen dem Albanesischen und Rumänischen 
(z. B. rum. noapte nocte[m] »Nacht« noapte-a »die Nacht«) herab- 
drücken. Er weist auf die Postposition des Artikels auch in ganz 
von diesen entfernten Sprachen hin, was gewiss richtig ist; man 
kann sogar hinzufügen, dass es zwei ganz nahe verwandte 
Sprachen giebt, das Aramäische und Hebräische, von denen die 
eine den Artikel nach- die andere (wie das Arabische) vorsetzt, 
ohne dass dem Anscheine nach die aramäische Erscheinung frem- 
dem Einflüsse zuzuschreiben wäre. Aber in unserm Falle ver- 
gisst Gamarda, dass das Bulgarische, als slawische Sprache an- 
fänglich ohne Artikel nach Art der griechischen, deutschen und 



••) Beachtenswerth ist vi (vidua Witlwe) vt-j-a »die Wiltwec, wenn, 
wie mir scheint, das ganze veja (veje) der nackte Stamm ist (•v6je' : •ved- 
jove *vejove = ty^ifce' : noverca) und die Sprache darin durch Tftuschung 
der Analogie das ya behandelt, als käme es von der Hinzuffigimg des Ar- 
tikels her, wie sie es häufig mit dem r im Stammauslaut macht, das sie 
mit dem suffixalen r des Plurals verwechselt. Andere beachtenswerthe 
Conlractionen romanischer Wörter: heköiit* benedico cfr. mcUe'köije' male- 
dico g*juköije^ judico fjdlje* (fabula cfr. span. hablar etc.) Wort. 
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romanischen, jetzt denselben besitzt und ihn nachstellt, genau 
wie das Albanesische und — als einziges neulateinisches Idiom — 
das Rumänischem^); eine höchst sonderbare Uebereinstimmung 
zwischen drei verschiedenen benachbarten Sprachen, die von den 
Sprachforschem für einen zweifellosen Beweis einer gemeinsamen 
ursprünglichen Grundlage gehalten wird. 2*) Und es kommt, wenn 
ich recht sehe, eine weitere beachtenswerthe Uebereinstimmung 
hinzu. Um z. B. »der schöne Mensche auszudrücken, kann das 
Rumänische (und so sagt es in der Regel) mit einer allen andern 
neulateinischen Sprachen fremden Construction sagen on^d cd 
bun wörtlich: homo-ille ille bonus. Und das Albanesische muss 
seinerseits ^»der schöne Mensch« mit njeri-u i mire* wiedergeben, 



**) We^n des bulgarischen Artücels und des slawischen Artikels im 
allgemeinen kann man jetzt (1868) mit vielem Nutzen das erste Heft des 
vierten Bandes von Mklosich^s vergl Gramm, 'der slawischen Sprachen 
p. 125~lii8 zu Rathe ziehen. Der grosse Slawist meint gradezu (125), 
dass der bulgarische Artikel von der Sprache der alten Bewohner 
der flämushalbinsel herrühre; eine Behauptung, die durch die Anwendung 
desselben Elementes, das im Bulgarischen die Function des Artikels an- 
nimmt, im Slowenischen (125) und speciell im Vulgärnissischen (128) hin- 
fällig wird. 

**) Zu seinem Schaden hat Camarda (I 197) missverstanden, was 
Schleicher im § 247 des Compendiums über den griechischen Plural 
auf -o» und -ai sagt. Dieser wollte nichts anderes als die Endung des 
Pronomens mit der des Nomens vergleichen. So missversteht unser Autor 
auch Stier, wenn er ihn (I 5) sagen lässt, »man dürfe für die Entstehung 
des Albanesischen mit Sicherheit auf eine Zeit zurückgehen, in der weder 
das eigentliche (Alt- oder Neu-) Griechisch noch das Lateinische noch 
irgend eine andere der jetzt bekannten oder noch vorhandenen Sprachen 
gesprochen wurdec. Stier sagt dagegen (K. Z. XI 134), dass das Individual- 
leben des Albanesischen mindestens auf eine Zeit zurückgeht, in welcher 
die Nachbarn noch lateinisch und nicht etwa eine romanische Sprache und 
noch altgriechisch und nicht schon mittel- oder neugriechisch sprachen. 

Ich selbst habe zwei Mal das Unglück von Gamarda missverstanden 
zu werden; einmal (I 172) wo er mich auf die Suche nach etymologischen 
Verwandtschaften von alb. ik gehen lässt^ während ich morphologische 
Vergleiche für ik (und dalij) suchte, und dann (I 344), wo er sagt, ich ver- 
gleiche carico mit griechischem barus etc. (!) 

Ich benutze diese Note noch um zu bemerken, dass Gamarda häufig 
als sanskritisch die idg. Urform (also eine theoretische Form, vgl. Fano- 
logia indo-it-gr. Lection 1) angiebt z. B. asc^i I 37 skrabh 1 101 arskamai 
I 140 etc. etc. — Pa machen (I 48) ist eine reine Hypothese. — 
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das ebenfalls homo-ille ille bonus heisst. — Wenn wir dann 
speciell auf die Lautlehre eingehen, so finden wir, um nur dn 
Beispiel zu erwähnen, dass Gamarda öfter das albanesische 
dreite' »gerade«, neben seiner auch albanesischen Variante dreäcj, 
drekj betrachtet und keinen andern Vergleich für passend hält 
(obwohl er in der Regel mit etymologischen Gonjecturen nicht 
sehr sparsam ist) ausser griechischem tQixf» »ich laufe«, und 
dtQBx^g »genau«, von denen das erste in keiner Weise passt 
und das zweite hier nicht angeführt werden darf ohne den 
vorherigen Beweis, dass das a (a -{- '^'terk = torqu-eo) darin nicht 
vemeineüd ist. Dagegen durfte die Gleichung dreik^ =» *diretto 
(directus) nicht übersehen werden, wo man Strüie' *•) = *stretto 
(strictus) hinzufügen kann ausser fruit f Hut, das für fructus angeführt 
wird, und wo das albanesische Verbum deWg'üije^ »ich schicke« so 
offenbar das lateinische dirigo ist. Die Variante dreJq musste 
dann zu folgender Frage führen : Kann das lat. diredo (directus) 
durch albanesisches dreite' und drehj ungefähr so vertreten sein, wie 
es durch proven^alisches dreit und drech vertreten ist? Und zu- 
gleich entstand die andere accessorische Frage: In welchem histo- 
rischen Verhältniss stehen ähnliche Fälle von t für altes et mit 
einer anderen Reihe von Beispielen, an deren Spitze wir ndte' 
(noct — Nacht) stellen würden ? Dieses albanesische Wort für 
»Nacht« führt mich nun seinerseits auf einen alten Zweifel zu- 
rück und zwar: Ist das a gewisser albanesischer Formen nicht 
ein trügerisches Zeichen von Alterthümlichkeit? Verdanken z. B. 
näte' oder otöt (Knochen) u. s. w., von denen man meint, sie 
stünden dem ursprünglichen nakt- ast^ näher als griechisches nukt- 
ost- (vv^ iiSttov)^ verdanken sie nicht ihr a eher einer späteren 
Umwandlung des o (oder je nach den einzelnen Beispielen des e), 
also *n(M ^tioat (vgl. rum. noapte) nai — *ost *oast (vgl. mm. 

••) Nje' mik i Hreite' (Hahn) »ein lieber Freund«. — Die Analogie wird 
durch Gamardas Hypothese, das % von itrüte' repräseniire altes n (*strincto) 
nicht geschwächt. Die gheghische Mundart zeigt allerdings stre'n'jte't aber 
in se'int sanctus haben wir das et mit dem n zusammen. Eikj = *fk 
liegt vor in dreil^ Teu(e\ = "^drek, rum. drticu (Teufel d. h. Drache) und 
dieser rumäno-albanesische Drachen-Teufel ist mythologisch nicht ohne 
Werth. 
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case) aSt?^'') Um aber bei der Verbindung d zu bleiben, so 
knüpft sich schliesslich noch eine andere Frage daran und zwar: 
In welchem historischen Verhältniss stehen die bisher betrachte- 
ten Reflexe dieser lateinischen Lautgruppe mit denen, in welchem 
fl fiir altes et erscheint wie Ijü/te' = lucta, oßika und oßike' = 
hectica, <ritJ/fe' = tructa? Dieses ft oder pt ist die regelrechte 
rumänische Entsprechung des lateinischen d, wie in dr^ 
noapte cpt (direct- noct- oct-). Aber das Rumänische wird in 
sonderbarer Weise von unserm Autor vernachlässigt. Er erinnert 
sich dessen nicht einmal, wo er von der bizarren Reihe der alba- 
nesischen Zahlwörter handelt, von welcher g'jcMe' (sechs) in 
seinem wesentlichen Bestandtheil dem entsprechenden rumänischen 
iase (slaw. Ses4t) sehr ähnlich, wo nicht ganz identisch, ist;'^) 
auch quält er sich damit ab (II 19) alb. ienUur (Beispiel, Aehn- 
lichkeit) direct an^s Griechische anzuknüpfen, wo er doch rum. 
seme^ne^tor (ähnlich) zur Hand hatte; wie ebenso rum. se'ne'tate 
(sanitat - Gesundheit) für das alb. Se'ntet (II 8) mit gleicher 
Bedeutung zur Hand war. 

Ich muss indessen hier meine Bemerkungen abbrechen, weil 
die Gerechtigkeit nicht gestatten würde sie fortzusetzen, ohne 
eine nicht kurze Aufzählung der Dinge hinzuzufügen, die mir in 
Camardas Buch besonderen Beifall zu verdienen scheinen; und 
ich habe schon die Grenzen überschritten, die mir die Zeitschrift, 
für welche dies bestimmt ist, steckt. Ich hoffe übrigens, dass 
mir bei einer andern Gelegenheit vergönnt sein wird ausführ- 
lich über den etymologischen Theil dieses schönen Werkes zu 
reden; und mannichfache Anzeichen haben mich andererseits 
überzeugt, dass der treffliche Autor durch eigene Einsicht sich 
schon der Methode nähert, die ich mir hier anzudeuten erlaubt 
habe. Sicherlich wird er sie derart zu benutzen wissen, dass 
die Forschung, zu der niemand mehr berufen ist als er, grossen 
Nutzen daraus zieht.**) 

*^ Man beachte noch alb. |>a6^;V »am Ende«, posterius, ^ordtoe' terrazza 
und rum. ts(¥re^ Hseare terra, varge* ^vearge (neben veWgea) virga. 

>•) Vgl. Bendiconti dd E. Istüuto Lombardo (Gl. di Lett etc.) I 
195—196 (=Franimenti linguistici I 11-12). 

**) Vielen Dank sind die Albanologen Domenico Gomparetti schul- 
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Eine Lücke, die aber nicht viel zu bedeuten hat, könnte 
man im zweiten Bande bemerken, der, wie ich schon gesagt 
habe, eine Sammlung albanesischer Texte ist. Zu dieser für die 
Sprache sehr wichtigen und auch unter historischem und ästhe- 
tischem Gesichtspunkt werthvollen Anthologie stellten ihr Con- 
tingent an Versen die Albanesen des Mutterlandes, die Griechen- 
lands und die der sicilischen und calabrischen Colonieen ; und das 
Mutterland fügte noch einige Prosa hinzu. Aber nicht sind darin 
die albanesischen Colonieen der östlichen Provinzen des Neapoli- 
tanischen vertreten; von diesen konnte ich zwei, und zwar mit 
die bevölkertsten, Montecilfone (2727 Einw.) und Portocannone 
(2159) im Molise,'^) auf einer raschen Durchreise im October 1864 
berühren. Das Volkslied stirbt bei diesen Colonen aus; trotzdem 
aber könnten noch einige schätzbare Reste gerettet werden. 

Möri mess hhoghea ftgi pe 

mari bujs TcuHieea gjirH 

ci je a hukWa lumja H 

je ndör Jcjegh 

e bön du pW 5^»«) 



dig, welchem, wie Gamarda II lvii) sagt, »es zuzuschreiben ist, dass ich 
mich entschlossen habe die Arbeit auszudehnen und zu veröfTentlichen und 
dass ich sie in weniger unvollkommener Weise ausgeführt habe, als ich es 
vorher schon versucht hatte«. Wie sehr Gomparetti auch in den albane- 
sischen Studien zu Hause ist, hat man aus seinen Notute ed osser^ 
vazioni in proposito degli Stttdj Crttici del prof, Ascoli (Notizen und 
Bemerkungen gelegentlich der studj critici Ascolis) [Pisa 18^ — aus der 
Rivista itcUiana desselben Jahres] p. 23 — 41 gesehen. 

'^) t Molise heisst die neapol. Provinz auf der Ostseite der Halbinsel 
zwischen den Flüssen Trigno und Fortore nebst dem Sarcione, durchflössen 
vom Bifemo; begrenzt ist sie südwestlich von der Terra di lavoro, nord- 
westlich vom Abruzzo citeriore, nördlich vom adriatischen Meer, östlich 
von der Gapitanata und südöstlich vom Principato ulteriore. f 

*^) Ich bewahre stets mit voller Treue die Lesart und die Aussprache, 
die ich wiederholt gehört habe. Ich schreibe ÄA für /, d für cf, e für C, 
e* für fast stummes e. Ein Apostroph zwischen zwei C4onsonanten zeigt 
einen sehr kurzen und unbestimmten Vocal an; iL' ist ein weniger ge- 
quetschter Laut als c, welches das ital. c in sorcio ist. — Möri sollte nach 
der hartnäckigen Interpretation meiner albanesischen Dollmetscher ,genom- 
mcn* bedeuten. Aber im Particip würde es märe* {mätre* Hahn II 68 a) 
heissen und ich wollte darin eher die zweite Person des Aorists (nuke) 
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du mit der Taille niedlich fein wie Zwirnfäden 
O da mit den Lippen niedlich rosig wie Kirschen; 
Wie bist du schön, du selige; 
Im Himmel bist du 
Und leuchtest auf der Erde. 
So singt der Verliebte von Montecilfone seine Schöne an. Monte- 
cilfone bot mir noch andere Fragmente, die zwei Landleute in 
bizarrer Weise zusammensetzten. Darunter 

ti p^njsonn Jce fle 
e u nge^ fle 

mSnden a kam senibra ka ti 
ki*r te* v'dess 

nönge^ me' ka kus te nC klj^a 
qja ti ItUez 
ce wie' ke Upissi^^) 
Du glaubst, dass ich schlafe. 
Und ich schlafe nicht 



sehen und es auffassen: ,du hast ergriffen' (gehalten) = , du hattest, du hastV 
Indessen das Licht kam mir später von der anderen Seite des Apennins, 
da De Rada (siehe oben p. 32) so gefällig war mir Aber dies Wort zu 
schreiben: »Mari ist ein Ausrufwort, ohne Entsprechung im Italienischen. 
Verschieden von dem ne' der Neapolitaner, welches fast scheltend zurück- 
ruft, ist mari ein ermahnender und zärtlicher Ausrufe. — Man vergleiche 
der Aehnlichkeit wegen : pra kee messtn undze' (Garn. 11 80), ,dann hast du die 
Taille (wie) einen Ring*, die* tnesse* purUke'ze (ib. 130) jene Taille (wie) 
ein Rüthchen' — Hhöghea ist eine Deminutivform von hh'oüe\ Hahn III 
U7 mit gh für l (vgl. Garn. I 71. SO und § 121; \m&hiegh{1(öielh^\ Hahn) 
caelo- (cielo) ,Himmel* und fig (ßl bei Hahn) filo- .Faden* in eben diesem 
Liede). Das Deminutiv wiederholt sich im folgenden Verse (küUieea). Siehe 
darüber Gamarda I § 170. H 130 (164 n. 104) 159 (n. 57) und siehe noch 
161. 165 (nn. 73. 110). — GjirH mit der Media für die gutturale Tenuis 
(Hahn : mirsi) wie dort häufig auch bei Italienern (z. B. Porto-gannane 
Porto-cannone). C'i wird Hahns ä^m entsprechen. 

•*) ü nge'. Man wollte, ich sollte un ge' theilen (für ,ich* giebt es un 
und u), aber es handelt sich offenbar um 'nge* = nönge' (das in demselben 
Liedchen vorkommt) cfr. Garn. 1 31% —Ka wird dasghegh. ke ,während, wenn* 
Hahns sein; weiter unten finden wir ta = te, — Nönge'me'ka »nicht hat 
mir*. — Ku8 für »welcher* (= derjenige, welcher), nicht fragend; — ce 
Relativum und nicht nur italo-älbanesisch, wie Gamarda I 312 will; vgl. 
bei Hahn s. v. und II § ^. 
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Stets bab icb den Gedanken dir nahe 

Und wenn icb sterbe, 

Ist keiner da, der für micb weint. 

Komm du o Blume, 

Du, die du Mitleid mit mir bast. 

Bei der Ankunft der Braut singt man in demselben Dorf: 

Vage vage kurhussdge 

süezi l&si mezi 

Moria bukuröz 

por sa paS nje lipwröz 

Jei4ni nje folj fe' Skruo^nj. 

jsöti ta ce äot Jcid Skruam 

äot nje vdSez nje milj dukdl 

kur arum ka ^to trölje 

cuf ItUez e muMa6oljes 

silezi lezi mezi 

Moria bukuröz 

kur arum ka ^to mdJHe 

cuf lulez e manussdlHe 

sü&si lezi mezi 

Moria hukwröz. '') 



**) Vage vage kurkussdge. «Schöne Schöne Liebliche' ist die Ueberaetzung, 
die mir die Montecilfonesen dictirten, aber ich bin weit davon entfernt 
das für sicher zu halten. De Rada (not. 31) schreibt mir, dass seine AI- 
banesen dieses Liedchen von der ,ADkunft der Braut* nicht kennen^ dass 
aber die jungen Burschen mit dem ersten Verse die Kreistänze anheben, 
die sie in ihre Spiele einflechten, und ihn aussprechen: »vaie vale törcu- 
Male*. Diese Lesart vergleicht sich der montedlfonischen durch den lieber- 
gang von Mn ^ (not. 31) und es bleibt nur noch das VerhftTtniss des ver- 
schiedenen Anlautes von törcuzaie und kurkusadge zu erklären übrig. 
Ueber die Bedeutung des Verses scheint indessen auch De Rada selbst 
nicht sicher. — Moria scheint De Rada eher als Jiaria*, wie die Monte- 
cilfonesen es auffassten, »eine Zerdehnung des tnori (not. 31) gleichsam 
Mori ImccuröS ,o ganz schöne'«, in welcher Gonjectur ich ihm nicht folgen 
kann. — - Por sa pai sollte ich übersetzen ,dann sah ich da*, aber ich 
konnte nicht von Hahn III 103 b abweichen. — Klient hiesse nach meinen 
Dictirem ,er trug*; und im ,Gonstantin der Kleine* hörte ich aUjHtm ,sie 
trugen*, aMjHH ,er trug*. Grehören die Wörter zusammen und zu ihnen das 
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Schöne, Schöne, Liebliche 

y^süezi lezi meJsU **) 

Maria du Hübsche! — 

Kaum hatte ich gesehen ein Häschen, 

Das ein Blatt zum Schreiben brachte 

Herr Vater, sagte ich, was sagt dies Schreiben? 

Es sagt ein Jungfräulein und ein tausend Ducaten. 

Als wir kamen von jenen Feldern, 

Siehe Sträusse von Blumen und lonquillen, 

»süesfi lezi mesii€ 

Maria du Hübsche! 

Als wir kamen von jenen Büschen, 

Siehe Sträusse von Blumen und Veilchen, 



kjü Hahns? Vielleicht klingt Uimi an ital. Unkre an (tieni tiene). — Te 
skruo'nj^ das o wird kaum gehört, wörtlich ,dass sie schreiben* («kruine'). — 
Ta für täte'. — Arüm ,wir kamen' setzt im Praesens aruije* voraus und 
so hörte ich im ,Gonstantin der Kleine* arüri ,er kam an* (vgl. den Typus 
hhuri Hahn H 79; arrwra ,ich kam an^ auch im Alb. von Sicilien, Gam. 
I 243) aber zugleich arin ,du kommst*. Hahn arrije' (arrlg) ,ich komme*, 
arritn ,wir kamen* 11 78 1113. ~ To (atö) trölje übersetzte man mir jene 
Ebene*, aber das Pronomen steht im Plural; für das Nomen erinnere ich 
an trül ,Boden Fussboden* bei Hahn. *Truol Boden, im Plural ir^* De 
Rada. — Ka ^to trölje, ka *to mdUie, De Rada stellt glücklich nka wieder 
her (Hahn HI 79 rya), so dass man den Sinn bekommt ,von jenen Feldern* 
,von jenen Büschen* anstatt ,auf jene Felder* ,zu jenen Büschen*, wie nach 
der montecilfonischen Erklärung in der ersten Auflage stand. Der(;elehrte 
Galabrese erläutert seine schöne Verbesserung dermassen: »Bei den Ehe- 
schliessungen der Albanesen hat der Gebrauch statt, dass die Mädchen des 
Dorfes (am Donnerstag vor der Hochzeit, an dem das Mehl zur Hochzeits- 
torte angerührt wird) in den Busch* gehen, sich mit Zweigen beladen und 
sie der Braut zum Geschenk machen. Dann werden sie mit Wein oder 
Ldqueuren etc. complimentirt und jede bekommt ein Törtchen. Darauf, 
nachdem sie die Festkleider angezogen und sich in eine Reihe aufgestellt 
haben, ziehen sie durch das Dorf die alten Lieder singend. Vielleicht war 
für diesen Tag das ,Vale vale törcuzale* rituell«. — Ob cuf ,Straus* mit 
Hahns cufke ,seidene Quaste* zusammengehört, weiss ich nicht. Bora 
(hyra) IjiUjet (Ihülhet) tuffa tuffa ,ich band die Blumen zu Sträusschen zu 
Sträusschen*. De Rada, Bapsodie d'un poema Manesej Florenz 1866 
p. 56. 

**) Dieser Vers ist nach Angabe der Albanesen selbst nur eine scherz- 
hafte Sylbenhäufung; so bei Hahn: löckori plöckori II Hl und anderes« 



44 Vermischte Skizzen. 

y^silezi l&si miz%€ 
Maria du Hübsche! 
Von einem sympathischen Alten aus Portocannone (Gaetano 
Acciajo) konnte ich eine vollständige Version des Liedes »Con- 
stantin der Kleinec bekommen, vollständig, aber recht dürftig 
und zwar nicht von ursprünglicher Einfachheit, so dass sie ein 
Skelett scheint, verglichen mit der, die uns Gamardas Anthologie 
91—97 giebt oder mit der neugriechischen Variation (in dieser 
ist der Name des Helden Johann), die unser Albanologe vergeb- 
lich gesucht hat (IF, xvn, lvii) und die er unter den Ganti Greci 
Toramaseos (p. 96—99) gefunden haben würde. Vielleicht kann 
aber doch die rasche Kürze des Schlusses gefallen. 

hu aruri ta ruvza mdäe 

präpa prdpa o ju btdjdr 

Kosiantini nanmrdH i pari, ^^) 

Als er kam zum breiten Weg: 
— Zurück (sagte er), zurück ihr guten Leute, 

Constantin (ist) der erste Verlobte. — 

Wenn auch die Gesänge verblasst sind, so finden wir darum im 
Molise doch die Unerschrockenheit, ja die Wildheit der albane- 
sischen Sitten keineswegs verändert.'*) — Ein reactionärer Putsch, 
der im Jahre 1861 in Montecilfone ausbrach, wurde blutig un- 
terdrückt. Naph Verlauf des Jahres fragte einer meiner Freunde, 
da er einigen Frauen von dort begegnete, die ganz dunkel ge- 
kleidet waren, dieselben, warum sie die Trauer nicht ablegten. 
»Noch ist der nicht gestorben, der das beweinen muss« — ant- 
worteten sie. Und weiter gefragt, "ob die Zahl der Getödteten 



••) Ku = hur. — Ta = te bei Hahn, siehe oben kä= ke, — Rüvea 
,Weg* (ruv = rrüg'e' bei Hahn), in Wahrheil aber «Gässchen', ist ein son- 
derbar mit dem begleitenden Adjectiv contrastiren des Deminutiv. RuvMa 
mdde wollte mein Albanese ohne weiteres mit ,Platz' übersetzen. — Bul- 
jdr (Hahn bujdr) hätte ich lieber mit «Herren* wiedergegeben; aber er hielt 
hartnäckig sein ,gute Leute* fest. — Namwdti i pari; richtiger t pdre\ 

••) Aber auch hier ist der Albanese edel und gastfrei; mir bewies das 
in glänzender Weise der hervorragende Patriot Don Achilles Campofreda 
von Porto-cannone. Vielen Dank bin ich auch dem Erzpriester von Monte- 
cilfone, Don Antonio Martini, schuldig. 
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sich wirklich, wie es hiess, auf hundertundfünfzig beliefe, unter- 
brachen sie mit den Worten: »Ob hundert ob zweihundert, 
das ist wenig Unterschied; in diesem Jahre sind dreihundert 
geboren«. — Der Albanese ist hier wie anderswo sehr dfersüch- 
tig auf die Ehre der Frau, und fordert ohne Erbarmen und zwar 
mit eigener Hand den Tod dessen, der sie ihm befleckt. Zwan- 
zig Jahre sind es jetzt, dass zwei Mönche, die betteln giengen, 
einige albanesische Frauen, welche sich allein auf der Tenne be- 
fanden, mit frechen Anträgen beleidigten. Die Männer, die darüber 
zukamen, spannten die Unglücklichen in'sJoch und zwangen sie, 
die Peitsche ohne Gnade gebrauchend, den Pflug zu ziehen ; und 
noch heute ruft man dort den Bettelmönchen in's Gedächtniss, 
dass sie die Frauen zu respectiren haben, wenn sie nicht 
pflügen wollen. — Nicht selten sind die Morde aus Rache, 
und der Gerechtigkeit gelingt es schwer sie zu bestrafen. »Wer 
führte denn den Streich«? fragte man 1842 eine albanesische 
Frau, die bei einer dieser Blutthaten zugegen gewesen war. 
»Die Madonna« war die einzige Antwort. Und der Section 
des Getödteten wohnte der dem Arzt bekannte Mörder bei ; jener 
bezeigte darüber Verwunderung, aber der Mörder sagte ruhig 
(und sicherlich äfifte er keinen Bomanhelden nach): »Ich will 
sehen, ob der Streich richtig gesessen hat«. — Die alten Sitten 
und Gebräuche bewahren sie hartnäckig. In Montecilfone pflegen 
noch jetzt einige Familien den Gestorbenen einen Ring in den 
Mund zu stecken und nahe bei diesem Dorf fand man unter- 
mischt mit menschlichen Knochen Broncemünzen. Es wird das 
immer noch die altgriechische dandks (der Obolos für CHaron) 
sein, die sich bis auf den heutigen Tag in Albanien und ver- 
schiedenen Theilen Griechenlands erhält. 

Wie im Mutterland so sind auch im Molise die Albanesen 
den Slawen benachbart.''') Und sowohl bei den albanesischen als 



•*) Das slawische Idiom der Colonieen im Molise ist das lUyriscbe oder 
Serbische, also das Idiom, das mit leichten Variationen in Dalmatien, Mon- 
tene^o, Serbien etc. gesprochen wird. — Es wird noch von allen ge- 
sprochen in Acquaviva Collecroce (1920 Einw.) und in San Feiice e 
Montemitro (2514), die zusammen eine Bevölkerung von ungefähr 4500 
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bei den slawischen Ansiedlern ist die Liebe zur eigenen Sprache 
und Nationalität, zugleich aber auch die Liebe zum italienischen 
Vaterlande lebendig. Unter den Märtyrern der italienischen 
Freiheit glänzt in hellem Lichte ein Slawe von Acquaviva Gol- 
lecroce, Nicola Neri, der 1799 mit Pagano, Caraffa, Caraeciolo 
und so vielen andern bewundemswerthen Patrioten auf dem Schaf- 
fot starb. Dieser edle Italo-Slawe pflegte beim Abschied von 
seinen Landsleuten, die er nicht selten besuchte, zu sagen : »Lasst 
unsere Sprache nicht untergehen« (ne-mdjie egubit nas j&rik). 
In jenem Dorfe lebte, als ich dort war (October 1864), noch die 
Wittwe Neris und sie empfieng mich auf der Schwelle in einer 
Art und Weise und mit Worten, die mich in die slawische Le- 
gende zurückversetzten. 

Auch von diesen Illyriern oder Slawen des Molise könnte. 
Italien manchen Nutzen ziehen, um neue sociale und pditische 
Verbindungen mit den Illyriern und Serben jenseits des adriatischen 



Seelen ergeben. Die Alten sprechen es auch jetzt noch in Tavenna (2135). 
Auch von Paläta(3991?) ist der slawische Ursprung sicher, wie es Slawen 
auch in Ripalda (2081) gab und von Montelongo (1147) soUMonsignor 
Tria in den historischen Denkwürdigkeiten der Diöcese und Stadt Lurino 
sagen, dass alle Einwohner da im slawischen largon kauderwälschten. 
San Giacomo (918) feiert die Ankunft der slawischen Ansiedler am letz- 
ten Freitag des April, die andern Dörfer dagegen am ersten Freitag im 
Mai. In San Blase (1218; Sanct Bladus ist der Schutzpatron der slaw. 
Golonieen im Molise) fand ich die Tradition vom slawischen Ursprung noch 
lebendig und auch einzelne slawische Wörter im italienischen Dialekt; 
dort las ich im BüRetino deüe SerUenee nr. 3 (Band lU) 1810 p. 
46—47 ... es existiren noch die mit der slawischen Golonie 
ausgemachten Stiftungsurkunden, welche die alten Barone 
hergerufen, um das Lehen (von San Blase) zu bewohnen . . . . 
Die ursprünglichen Stiftungsurkunden wurden 1509 zwischen 
Girolamo Carafa und den slawischen Ansiedlern aufgesetzt — 
Vegezzi-Ruscala soll in einer Broschüre über die serbo-dalmatischen Golonieen 
im Bezirk von Larino (Molise), die ich mir nicht habe verschaffen können« 
dem De Rubertis (oder auch mir, der ich nach seinen Angaben schrieb) 
vorgeworfen haben, er lasse die Slawen des Molise 20000 betragen, während 
es in Wahrheit nur 4—5000 seien. Aber de Rubertis hat mir nichts an- 
deres angegeben und ich habe auch nichts anderes geschrieben, als dass 
das Slawische noch von einer Bevölkerung von ca. 5000 Seelen gesprochen 
würde und dass etwa 20000 Molisiner für slawischen Ursprungs zu halten 
wären. 
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Meeres anzuknüpfen. Es giebt unter jenen zweizüngigen (aber 
im guten Sinne zweizüngig) Ansiedlem einen, der eifrig da- 
nach strebt beiden Vaterländern seine Eigenschaft als Italo-Slawe 
zn Nutzen zu machen, und er hat Geist und Muth genug seinen 
Vorsatz auszuführen. Ich meine Giovanni De Rubertis aus 
Acquaviva Ciollecroce, der, ein gebomer Dichter, vielseitiges Wis- 
sen besitzt, das er mit edler Beharrlichkeit unter seinen Mit- 
bürgern ausbreitet 

Da sah man den verhassten Stamm, 

Den blutbegierigen, seinem Heimathlande 

Auf fremdem Schiffe 

Die letzten Abschiedsgrüsse winken, 
so sagt dieser Landsmann von Nicola Neri mit Anspielung auf 
die Einnahme von Gaeta in seinen Martiri.^^) Aber wenn er 
in demselben Gedicht ausruft: 

Sollte etwa die, die in den Händen hielt 

Der Welt Geschick, für alle Zeiten 

In Ketten schlummern und erwachen 

Beim Ton croatischer Canzonen? 
so befindet sich der Italiener De Rubertis in wunderlichem Gegen- 
satz zu dem Slawen De Rubertis, da eine Zwillingsschwester der 
croatischen Canzone die ist, welche ihm noch natürlicher aus 
der Seele quillt. Dagegen befinden sich seine beiden Nationali- 
täten in schöner Harmonie, wenn im Casimir Bogdanovich'*) 
unser Dichter Polen bittet, den »Ton einer italo-slawischen Lyra« 
zu hören. 

Diesem ausgezeichneten Freunde, dem ich in der That den 
ganzen Nutzen meines Ausfluges in's Molise verdanke, ^^) konnte 
ich nur in einem Dinge nicht ganz vertrauen und zwar in den 



**) I Martiri dt Montefalcane e Caccavone^ CSanto di Giov. De Ruber- 
tis. Campobasso 1863. 

") Gasoiiro Boca>ANOviGH, Epiaodia deüa inBurreeiane poüaca del 1863, 
Ganto di 6. D. R. Gampobasso 1863. 

**) Wenn De Rubertis grossherzige Freundschaf t mir in jeder Beziehung 
jene Reise, zu der sie mich veranlasste, erleichterte, so darf ich doch hier die 
Liebenswürdigkeit nicht vergessen, mit der mich auch andere Slawen und 
viele Italiener des Molise überhäuften. 
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Proben, die er mir von Volkssprache und Yolkspoesie seiner 
Slawen gab; denn da er Dichter und in serbischer Literatur*^) 
sehr bewandert ist, so änderte sich nothwendiger Weise das 
Wort des Volkes, wenn es durch sein Prisma hindurchgieng. 
Ein gescheidter Alter und ein freundliches Mädchen (Michael 
Maddaloni und Rosina De Rubertis, beide aus Acquaviva Golle- 
croce) waren mir zuverlässigere Lehrer und ihnen allein ver- 
traute ich mich an. Von einer alten, langen Ballade ist jetzt 
unter jenen Slawen nur das folgende Stück erhalten; die Mädchen 
singen es im Cameval beim Tauschaukeln: 

Drtiga drdga höma u ruHlze 

druga drdga ne-morem döKie' 

drüga drdga zdMo n&moreä doHie' 

imam strdho do Ivan CarlavUz 

jSssu sidaam gddiSti 

ke se ne ndda ne Hvote ne Hv6t. 

perve sfUja ke Mdra je nabrdla 

zgira stine mormarUze je verSUa 

väko ddrbi sa Süsja se'rtze Ivan Carlovüz^ 

kako $a SüSu ove sfUja zgöra sHne mortnorUze 

cüUa Mdra svdnüze do konjtc 

je püala äto jässu te konjic 

te jessu kdnje Ivana CarlavUz. *^) 



*^) Neuerlich poblicirie er: Poesie Serbe di Medo PaciS (Orsatio 
Pozza) volgarizeate da G. D. E üalo-slavo, Gampobasso 1866. 

**) Man vergleiche über die Orthographie die Bemerkungen vor den 
albanesischen Noten. — Höma; in Dalmatien hömmo, so in diesem selben 
Stück Suija für suHo und ähnlich aa = se, ndda = enade und vieUeicbt 
auch sfi^a = sfi^€. — Straho; StuUi: strah und straha. — Do; der Ge- 
brauch dieser Partikel hat sich unter dem Einflüsse des ital. dt ausge- 
dehnt. — Godiiti = godista, — Nada (=znade) ne Hvote {serbisch: Hvot) 
ne zivöt (für isivötit), — le (wie immer für jes) verjttla; serbisch vrlH 
(vrgnem) «stellen, legen' ; in Dalmatien verlH «stellen' und «werfen* (verih^ ge- 
worfen). — Väko = oväko: — sus-, der erste Sibilant ist dem zweiten 
assimilirt; eine identische Erscheinung liegt im Neapolitanischen vor: 
sciusciare = *susciare = soffiare (blasen). — Sf%tja\ das Illyrische hat 
Uvjet masc. — Svömtze = Zvonitze, 
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Liebe Freundin, gehn wir Rosen pflücken!^') 

— Liebe Freundin, kommen kann ich nicht; — 

— Liebe Freundin, was nicht kannst du kommen? — 

— Fürchte mich vor Ivan Carlovitz. **) 
Sieben Jahre sind es, 

Dass von ihm nicht Tod man weiss noch Leben.^'^) 

Erstlingsblumen,' die Maria pflückte, 

L^te auf den Wasser-rings-umrauschten Stein sie : 

— Trockne so das Herz von Ivan Carlovitz, 

Wie die Blumen trocknen auf dem Wasser-rings-um- 
rauschten Stein. 
Und Maria hört der Pferdchen Glöcklein 
Und sie fragt: — wess Pferdchen sind doch diese? — 

— Diese sind die Pferde Ivans Carlovitz. 

Mein gescheidter Unterweiser hatte durch seine Grossmutter 
von folgender alten Sitte gehört: Am Neujahrstage gegen Mittag 
giengen die Frauen des Dorfes zur Fontäne, und nachdem dort 
jede ihren Eimer gefüllt und ihn auf den Kopf genommen, zogen 
sie singend und tanzend zum Platze herab, vorauf ein Mann 
mit der Guitarre oder Mandoline und eine Frau mit dem Tam- 
burin; auf dem Platze bildeten die Männer einen Kreis und die 
Frauen sangen und tanzten in der Mitte, immer mit dem Eimer 
auf dem Kopf und spritzten mit einer kupfernen Kelle den 
Männern so lange Wasser in's Gesicht, bis die Eimer leer waren. 
Gelehrtere mögen erforschen, was sich hierbei für eine histori- 
sche Reminiscenz oder Tradition versteckt; ich bemerke nur fol- 
genden ähnlichen Gebrauch: »Le Dynagus est une coutume 
lithuanienne dont Pinsütution remonte ä la fin du quatorzi^me 
sitele. Elle est la comm^moration du grand bapt^me du peuple 
lithuanien, pendant le r^gne de la reine de Pologne, Hedwige, 



**) Man sagt, wenn mich das Gedächtniss nicht täuscht, im dortigen 
Italienisch : andkumo per rose (u ruzitze) ,wir gehen nach Rosen, für Rosen'. 

**) t Carlovitz = Sohn Carls, t 

**) t Im Slawischen Hvote und zivöt identische Ausdrücke: vüa und 
vivere. f 

AscoU, Krit. Stadien. 4 
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^pouse de Ladislas Jagellon, grand-duc de Lithuanie . . . En 
memoire de la conversion des Lithuaniens, il fut Institut une 
cer^moDie annuelle qui rappelait ce grand acte religieux. Cette 
c^remonie d^^D^ra avec le temps en une sorte de divertissement 
populaire, qui est le Dynagus, tel quUl se pratique encore, le 
lundi de Päques, dans les campagnes de la Lithuanie. Cet 
amusement consiste ä se faire r^proquement des aspersions, et 
Ton devine bien que les acteurs apportent ä ce jeu toute la 
malice et la belle humeur que comporte ce genre d'espi^lerie 
villageoise. *•) 

Aber es ist wohl Zeit für dies Mal zu endigen und ich 
schliesse mit einem Sprüchwort und zwei kurzen Gesängen unserer 
Slawen von Acquaviva: 

Ko ima Jena prass Wer nur ein Schweinchen hat, 

ga resta tust Der zieht es fett auf. 

ko ima Jena stn Wer nur ein Söhnchen hat, 

ga resta pust. ^'^) Der zieht es elend auf. 

Das erste Lied ist ein Hirtenlied. 
Ja greddhhu sämu po püt Gieng allein des Wegs daher, 

sa viddja Jen lie'pu divcjk Sah ein schönes Jüngferchen. 

di gres lie'pa divcjk möja — Wohin geht's, mein Jüngfer- 

chen? 
ona smiüc sniiüc Da mit Lachen, Lachen 

je mi himüa pleca Dreht sie mir den Bücken zu, 

ni jenu rie'c Nicht ein Wort 

je mi tila rie'c. *«) Wollte sie mir sagen. 



**) V Illustration, Journal universel, vol. XLV n. 1155 (15 
avril 1865). 

*^) Jina prasSy jkna sin; das Serbische verlang^ jedno bei neutralem 
und jedna bei masculinischem Nomen. Btsta — jenseits des adriatischen 
Meeres raste, was intransitiv ,er wächst* heisst Fust in Dalmatien und 
Serbien «traurig* im Sinne von ,wflst, leer*, im Molise im Sinne von 
,elend, armselig, schlecht* durch den Einfluss des ital. ,tristo*. 

**) Das u von ffreddhhu und sämu scheint mir ein sehr beachtens- 
werther Archaismus zu sein. Sa viddja jen = jesam vidio jednu (jenu 
im vorletzten Vers). Di = gdi; aber auch Stefanovi6 führt di (Sirm.) 
= gdi an. Be'müa (illyr. obimutt) cfr. vh^issa (illyr. vemu-H-se) im 
folgenden Lied. Tila = htHa, 
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Das andere hatte Rosina De Rubertis den Tag vorher gehört 
(T^e faceva tenereeza di care a sentirla*) und zwar von Kindern, 
welche der nach dortigem Brauch unbedeckten Bahre ihrer 
Mutter, die ihnen in der Blüthe der Jahre entrissen war, nach- 
folgten: 

Lipa möja mat • Liebe Mutter mein, 

di 8a nas dstaJa Wo hast du uns jetzt gelassen 

u Sri püt Mitten auf dem Wege? 

vSmissa mat Kehr zurück o Mutter 

riteemi Siökodi Sag mir etwas nur; 

köje püt mam vaet Welchen Weg muss wählen ich 

ja senee nikrog.^^) ich ohne jemand? 



IL 
Das romanische Nomen. 



[t Entnommen dem Archivio glottologico itäliano vol. II p. 416—38, wo 
die Abhandlung sich als eine Art Recension von D'Ovidios Schrift auU 
origme ddP unica forma flessionale del nome itcUiano (Pisa 1872) (»Aber 
den Ursprung der einzigen Flexionsform des italienischen Nomenc) gab. 

Im Anfang habe ich etwas gekürzt, f] 

D'Ovidios scharfsinnige Erstlingsschrift hat es verdient, dass 
sich die Kritik in schöner Beharrlichkeit und von den bewähr- 
testen Kämpen vertreten mit ihr abgegeben. Es haben darüber 
geschrieben Fleghia in der Rivista Yon Turin (189—100. 260 bis 
68), ToBLER in den GöUinger Anzeigen (1872 nr. 48 p. 1892 bis 



*') Di 8a=gdi (siehe oben) sad, — O'aUüa; oataviH das mit ostciU 
verwechselt wird. — XJ 9ri = u sred; siökodi = Hogod (Stogodi würde eine 
andere Bedeutung haben; Stulli); mam vazt = imam vaeeti (uzeti); nikrog 
Stefanov.: niko (Gen. nikoga) Stulli: nitko und nükor. 

4» 
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907), MüssAPiA in der Ramama (I 492—99; cfr. P. Meyer ib. 489), 
in Kuhns Zeitschrift (XXII 167 — 86) Shüghcardt, der bei dieser 
Gelegenheit viele eigene werthvoUe Notizen und Beobachtungen ver- 
öffentlichte, endlich Canello in der Rivista di fiiologia romama 
(1 129 — 33), dessen Arbeit eine neue fruchtbai*e Kritik Flechias 
hervorrief {Rivista von Turin II 187 — 200). 

Der Satz, welchen D'Ovidio mit mehreren anderen Linguisten 
behauptet» lässt sich in hinreichender Kürze, aber unvermeidlicher 
Unvollkommenheit so ausdrücken: Die einzige Form, welche ge- 
wöhnlich in den Singulartypen des romanischen Nomons vorliegt, 
z. B. italienisches h%umo und morte oder spanisches hueno und 
nmerte, vertritt nicht einen bestimmten Casus der alten Declination, 
der durch einen logischen oder absichtlichen Grund ^) die Ober- 
herrschaft erlangt, sondern vertritt oder ist eine kutliche End- 
entwicklung, in welcher sich nothwendiger Weise die beiden 
obliquen Casus vermischten und vereinigten, die hauptsächlich in 
die vulgäre Form der romanischen Rede übergiengen (z. B. ad 
mortefm] de morte) und zugleich mit ihnen für mehrere sehr 
wichtige Gruppen, auch der Casus rectus (z. B. ala ad alafmj 
de ala); und wenn wir in der einzigen Form der Pluraltypen 
des neulateinischen Nomons wirklich einen bestimmten Casus 
haben wie z. B. im sardischen bonos (logud.), so liegt auch 
dabei keine logische und absichtliche Auswahl oder ein der- 
artiger Grund vor, sondern es handelt sich nur um das Vorwi^en 
einer Form, deren verschiedenes Vorwiegen nach den verschie- 



^) t Es ist dies die Ansicht von Diez, gegen den sich wie D'Ovidio so die 
vorliegende Arbeit richtet. Diez von der Frage ausgehend, die eigentlich 
eine petitio principii involvirt (Schuchardt p. 167): »welches ist der normale 
Casus, dem man den wichtigen Vorzug einräumte, alle übrigen zu vertre- 
ten«? gelangt zu dem Schluss, dass neben dem Nominativ einzig und 
allein der Accusativ der romanische Normalcasus und beides »die typischen 
Casus seien, worin die romanischen Nominalformen ihren Grund haben«. 
Falsche VeraUgemeinerung eines einzelnen Factums und ein unzureichender 
Analogieschluss haben diese Accusativtheorie in's Leben gerufen, die erst 
durch Ascolis vorliegenden Aufsatz endgültig bei Seite geschafft wird. Vgl. 
übrigens Diez Gr. II* p. 5—14. f 



Das romanische Nomen. 53 

denen Gegenden durch lautliche Entwicklungen und durch Ana- 
logie naturgemäss und bedingt war. 

Nun bekenne auch ich mich seit langer Zeit zu derselben 
Lehre; und da es sich um eine Frage handelt, die sehr einfach 
scheinen kann, in Wirklichkeit aber ebenso verwickelt wie wichtig 
ist, werde ich versuchen hier einige neue oder erneuerte Be- 
obachtungen vorzulegen, die vielleicht jene Lehre ordentlich zu 
stützen geeignet sind. Aber obgleich wegen des beschränkten 
Raumes meine Auseinandersetzung sich sehr kurz fassen, ja auf 
ein blosses Fragment reduciren (und schon deshalb nicht nur 
mangelhaft^ sondern auch unvollendet sein) muss, ist dennoch 
ein kurzes Vorwort über die Dinge nöthig, über die im Grunde 
alle einig sind oder wenigstens sein sollten. 

Die Formen und Verbindungen, die für die Forschung in 
ihrer romanischen Beschränkung die Fundamentalformen werden 
und die Ausläufer des Lateinischen (esiti latini) heissen könnten, 
sind diejenigen, welche summarisch die Reduction darstellen, 
zu der die classische Declination durch lautliche Schäden und 
durch den damit verbundenen präpositioneilen Ausdruck der 
Casus nothwendig kommen musste. Bei dieser Reduction müssen 
zwei Perioden unterschieden werden: die, in welcher das -m 
geschwunden ist und das -s noch mehr oder weniger unversehrt 
erhalten bleibt und die, in der auch das -s gänzlich schwindet. 
Die erste und älteste dieser Perioden wird noch jetzt in mehr 
oder weniger fragmentarischer Weise von der Mehrzahl der roma- 
nischen Sprachen fortgesetzt, d. h. das alte s tönt in diesen 
Sprachen noch mehr oder weniger fest, mehr oder weniger be- 
ständig fort, theils wegen der Zeit, in welcher die romanische 
Sprache in die einzelnen Länder eindrang, theils wegen der 
sprachlichen Anlagen, auf die sie stiess. Die Fähigkeit, den be- 
sagten lateinischen Auslaut zu bewahren, möge kurz durch fol- 
gende Reihe von Beispielen veranschaulicht werden. Das Spani- 
sche sagt: cantas cantamos cantais für lat. cantas cantamus 
cantatis; padres patres; mdrtes Martis dies; menos minus; und 
es besass huevos opus. Das Sardische (Logudoresische) weist 
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ähnlich cantM cantamm caniades; frddes fratres; mdrtis, imidttö, 
obus, temptis auf. Das Ladinische von Sopraselva: canias cantek 
(-eUs); fraß'S fratres; mars-^is, lindiS-^ = lunaedies-dies; mdns 
minus; temps. Das Friaulische cdntis ccmtdis;^ frädis; mortis; 
das Proyengalische cdntas ccmtdtß (-aPs); fraiires; mens; qps; 
temps und ähnlich das Alt- und Neufranzösische, wie Jedermann 
weiss. *) Die Periode der Reduction dagegen, in welcher -s völlig 
verstummt, wird vom Italienischen und Rumänischen fortgesetzt 
So sagt das Italienische tu chiami chiamiamo; padri, buci, nari; 
meno; petto, tempo = clamas flamamus, patres, boves, nares, 
minus, pectus, tempus und das Rumänische chiemi chiemim bei, 
ne'ri, timp (mit Artikel timpt^ piept etc. 

Sehen wir jetzt ein wenig näher die lateinischen Ausläufer 
und die neulateinischen Fortsetzer der Declination der wich- 
tigsten Typen im Singular an. Um die zwei verschiedene 
Perioden der Reduction zu unterscheiden, wird es nicht nöthig 
sein, eine doppelte Reihe lateinischer Ausläufer aufzustellen; es 
wird genügen das Vorhandensein oder nicht Vorhandensein des 
-5, je nachdem es sich um die eine oder die andere Phase han- 
delt, durch die Klammer zu bezeichnen, z. B. banSfsJ. Ich be- 
merke noch, dass ich bei den lateinischen Ausläufern g für kurzes 
i und 8 für kurzes u der alten Endungen schreibe (vgl. z. B. ital. 
cantate cantatis, cantpjamo cantamus, oder portug. cantares 



*) t Der ganz genaue Laut dieses friaulischen ö ist nur durch eine eigens 
zu schneidende Letter auszudrücken; er steht in der Mitte zwischen 1^' und 
c vgl. Ascou Archivio I p. XL VI. t 

*) Ueber das Verstummen des -8 im Neufranzösischen vgl. Dibz Gr. 
I* 455 — 456; über das Verharren des -« der zweiten Person in mehreren 
transalpinen Sprachen Arch, I 542 b, II 399. 410. Eine eigenthümlicbe 
alte Perle ist ein Beispiel des -8 der zweiten Person im modernen Mailftn- 
disch, das sich, da durch das enklitische Pronomen wie durch die ver- 
dunkelte Bedeutung doppelt geschützt, erhielt: 8i8ta = 8iUa, angeführt bei 
Cherubini VoccUndario müane8e'it€U%a$io IV 222, der das sitta folgender- 
massen erläutert: fSitta che tu sia (dass du seiest) z. B. sitta maloT' 
bett che du sia maledetto (sis maledictus); es wird auch absolut und als 
Verwünschung gebraucht: 8iUa und clie te sitta* und man versteht dar- 
unter clie te sitta malarbett. In Venedig würde das sies-tu lauten. — 
Moderne Ueberreste des singularen Nominativs siehe in Anm. 15. 
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ecmtardes canta[ve]ri8 canta[ve] litis, cankmos) und g auch noch 
für das lange e der alten Endung, auch wo es ohne Accent ist 
(cfr. ital. g = -^- etc.) 

Also für den ersten Typus haben wir : flarnma ad flammafmj 
de flarnma — und wir bekommen die einzige Form it. fiamma, 
frz. flamme (-e = -a) etc. Für den zweiten: donSfmJ ad 
dandfmj de donö, und auch hier war das einzige Resultat das, 
welches z. B. im ital. dono vorliegt. Dritter Typus: bandfsj, ad 
bonSfmJ, de hanö. Hier haben wir auf der einen Seite altfranz. 
boHs im Casus rectus,^) bon im Casus obliquus, ebenso im Pro- 
ven<^lischen bofnjs bofnj, oder nom. amctrs amaros, obl. emar, 
oder in beiden Sprachen ans im rectus, an im obliquus. Auf 
der andern stehen die einzigen Formen des Italienischen buono 
amaro anno etc. Aber auf der einen wie auf der andern haben 
wir alles, was von dem lateinischen Ausläufer übrig bleiben 
konnte.^ Vierter Typus: turr^fsj ad turrefmj de turre; zu- 
gleich auch sart^fsj — d. h. der Nominativ sortis, mag das 
nun die archaische oder eine durch Analogie wiederbelebte Form 
sein — ad sortefmj, de sorte. Das Provengalische, um uns auf 
dieses zu beschränken, das tors sorte im Casus rectus, tor sort 
im obliquus aufweist, und das Italienische mit seinen einzigen 



*) t Wer mit der romanischen Sprachwissenschaft nicht bekannt ist, 
sei kurz daran erinnert, dass im Proven^alischen mid Altfranzösischen — 
im Gregensatz zu den andern romanischen Sprachen — durchgängig für 
jeden Nimierus zwei Gasusformen, der Casus rectus und obliquus, vorliegen. 
Das Schema der alten u-Declination ist fflr beide Sprachen: 

Sing. Flur. , 

ans an Gas. rect. 

Oft ans Gas. obliqu. 

Vgl. Diez 6r. p. P p 38. squ. 47 squ. f 

*) Das logudoresische Sardisch hätte, da es bei dem Vocalismus des 
classischen Lateinischen bleibt oder, genauer, zu ihm zurückkehrt, den Un- 
terschied zwischen banä[s] bonSlm] und bonö bewahren können, wie 
es ladus oder ladü latus, und eo catUo ego canto, 'wohl unterscheidet. Und 
zu einer bestimmten Zeit wird es auch bonu[s] im Nomin., bonu im Accus. 
und nach ,ad', dagegen bono nach ,de* gehabt haben. Aber es behielt 
bloss bonu, wie es rechtmässiger Weise nur bona und nur turre hatte. 
Flechia bediente sich mit Scharfsinn und Umsicht des logudoresischen 
Typus dofitf für die ^ccusativtheorie* (Rivista I 262—264 cfr. 267 not.). 
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Formen torre sorte geben alles, was sie mässen und können.*) 
Fünfter Typus: nSpofsJ ad nep6te[m] de nejMe, also der un- 
gleichsilbige Typus mit wandelbarem Accent, wodurch eine grosse 
lautliche Verschiedenheit zwischen dem Casus rectus und obliquos 
entsteht. Und hier haben wir jene getreue Wiedergabe des prov. 
n^s nom. nevot obl., altfr. nies (nief, mef-s) nom. neveu obl. 
(vgl. ital. nievo und nipate)^ auf die ich am Schluss zurückkomme. 

Ueber alle diese Dinge giebt es keine Meinungsverschieden- 
heit unter den Romanisten und kann es keine geben. Aber die 
Uebereinstimmung in diesem Theil schliesst, wie auch D^Ovidio 
p. 10 fast etwas zu lebhaft hervorgehoben hat, eine fast völlige 
Verzichtleistung auf die Theorie ein, dass in der einzigen roma- 
nischen Form oder dem einzigen romanischen obliquen Casus des 
Singulars nichts anderes als der alte Accusativ vorläge. Die 
Annahme von dem Ueberwiegen dieses Casus wird sich an und 
für sich auf Beweise logischer Art oder auch auf mehr oder 
weniger entlegene historische Analogieen stützen können; aber 
aus dem obigen geht zunächst hervor, dass für die Annahme 
durchaus ein angemessener und zwingender Grund fehlt, dass 
sie deshalb überflüssig ist 

Ein anderer Punkt, über den im allgemeinen alle einig sind, 
ist sicherlich folgender: dass die Erscheinung der Analogie 
d. h. die Erscheinung, welche in der ZurückfUhrung und An- 
passung eines bestimmten morphologischen Typus an einen andern, 
historisch von ihm verschiedenen, aber ihm logisch parallelen und 
nahe liegenden besteht, mit um so grösserer Leichtigkeit statthaben 
oder zugegeben werden muss, je grösser die Kraft des Typus ist, von 
dem die Anziehung ausgeht oder geglaubt wird; und die Kraft 
misst sich hier nach der relativen Häufigkeit der verschiedenen 
Typen. Wir wollen sofort eine Anwendung dieses Princips machen; 



*) t So lässt sich die Sache bei der gebotenen Kürze darstellen, 
obwohl Mussafia 1. c. 494 und Schuchardt p. 161 Anm. darthun, dass die 
Dinge durch die Analogisirung im Proven<2alischen nicht ganz so einfach 
liegen. Dem romanistischen Leser sind die Verhältnisse bekannt, für den 
Nichtromanisten wäre eine weitläufige hier nicht statthafte Auseinander- 
setzung nöthig.f 
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and um uns einen richtigen Begriff von der Anziehungskraft 
zu bilden, welche die Analogie der Typen der ersten und 
zweiten lateinischen Declination, zusammen betrachtet, bei eine 
so grossen Entstellung der Formen auf den Rest der Nominal- 
typen ansähen kann, müssen wir uns gebührender Weise die 
unbegrenzt grosse Reihe der Stämme %uf -S und -a in's 
Gedächtniss zurückrufen, welche namentlich von dem lebhaften 
und unausgesetzten Gebrauch des männlichen Adjectivs oder 
Participiums auf -o, des weiblichen auf -a abhängt. Nun 
mnss es unter den Typen des italienischen Auslauts neben 
bona ad bona de bona, avaro ad avaro de avaro nothwendig ein 
*dmo[r] ad amire de amöre gegeben haben. Die Analogiekraft 
der beiden ersten Typen, zu der noch die der Parisyllaba der 
dritten hinzu kam, prägte schliesslich in der Regel — nach einem 
Widerstand, von dem noch zahlreiche Anzeichen vorhanden sind: 
sdrto sarUre etc. — auch dem Casus rectus die einzige Form 
des obliquen Casus des ungleichsilbigen Masculinums und Femi- 
ninums auf und die einzige Form wurde amire. Dasselbe ist in 
der That auch im Proven<^lischen oder Altfranzösischen der Fall; 
am&r d. h. die einzige Form des obliquen Casus geht auch auf den 
Casus rectus über und nimmt hier ein ihm nicht zukommendes 
'S an, so dass die völlige Parallele entsteht amor-s amdr wie 
organisch avar-s avar. Aber keineswegs ist das also der Accusativ, 
der in oder wegen seiner Stellung dazu käme den Casus rectus 
zu vertreten. Auf ähnliche Weise, muss man annehmen, be- 
quemt sich der Plural durch Analogie zu völliger Symmetrie mit 
dem Singular, indem ein grosser Theil der assimilirenden Kraft 
dieses Numerus von seinem viel häufigeren Gebrauch in der Rede 
herkommt, der sich zu dem des Plurals ungefähr wie 2 : 1 ver- 
halten wird. '') Die lateinischen Ausläufer des Plurals der Stämme 
auf -a und -5 ergeben der Regel nach den Typus: barbe 



') Dies ist das Resultat aus der Durchsicht einiger Seiten der folgen- 
den Schriftsteller: Livius ergab mir unter 931 Nominalformen 597 für den 
Singular, 334 für den Plural, Cicero unter 887, 636 und 251, Macchiavelli 
unter 898, 652 und 246. Wir hätten da also das Yerbältniss von 6 zu 
3yt, 6V» zu 2Vi, 6Vt zu 2Vj. 



58 * Vermischte Skizzen. 

ad barbafsj de harbifsj, surdi ad surdofsj de surdifsj. Für die 
Gegenden, denen das -s fremd ist, hängt die einzige Form nur 
von der unvermeidlichen Nothwendigkeit der Dinge ab; dort 
durfte und konnte nichts anderes endgültig übrig bleiben als 
barbe und st^rdi,^) Was das Provengalische und Altfranzösische 
betrifft, so mussteif ihre unmittelbar den lateinischen folgenden 
Formen für die Stämme auf -a barb barbas (ba/rbes) baarls 
lauten und es liegt auf der Hand, dass nur diejenige die andern 
überleben durfte, welche allein wie ein Femininum aussah und 
in der die einzige Form des Singulars (barba, franz. barbe) 
wiederkehrte, begleitet von dem Pluralsuffix, das in rechtmässiger 
Fortsetzung des lateinischen Ausläufers im Casus rectus undobliquus 
des Typus tors (turres) schon vorlag. Für die o-Stämme musste 
die proven^alisch-französische Fortsetzung ergeben: sord sards 
und so war es und blieb es lange (sart scrtz vgl. Anm. 4). Nach 
und nach aber schwand der Gebrauch des -s im Nominativ Sin- 
gularis und es gab deshalb hier dann nur sord ban; und im 
Plural schwand zu gleicher Zeit der damit identische Typus des 
Casus rectus und so wurde sord-s (bon^s) d. h. wieder die Sin- 
gularform -{- 8, die einzige pluralische Form. Ungefähr dasselbe trat 
in der Alpengegend ein, zumal inFriaul; aber hier ist es inter- 
essant zu sehen wie sich in einigem Ueberfluss auch der Typus 
sordi boni erhält, in dem Falle nemlich, wo das -i durch seine 
Verbindung mit dem Consonanten des Stammes gewissermassen 
ein besonderes Symbol des Plurals wurde und so das -s entbehrt 
werden konnte : demnach haben wir dort neben fugs foci, hmg-s 
longi etc. cav^ capelli (Ij) duc toti, worüber man das Ärchhio 
I 509. 5t 1. 512. 517 sehe.*) Das Spanische und Sardische waren 
allerdings durch bloss lautliche Gründe nicht gezwungen, irgend 
einer Form dieser lateinischen Pluralausläufer zu entsagen, und 
sicherlich müssen sie deren mindestens zwei gehabt haben für 



•) t Vgl. auch Diez Gr. 11» p. 8: 4)er Plural wählte in zwei Fällen 
(corone anni) die Nominativform, da die accusativische nach ahgestossenero 
8 Corona anno gewesen und also auch mit dem Singular zusammengefallen 
wäre*, t 

•) t Ueber das c vgl. Note 2. f 
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die beiden, die uns in Frankreich und der Alpengegend begegnet 
sind (bon[i] bons). Aber nachdem das s des singularischen Nomina- 
tivs hier wie Hast überall geschwunden, hätten jene Sprachen folgende 
Typen besessen : als einzige Form des Singulars turre, des Plurals 
turres {amores etc.), als einzige des Singulars })arba surdo (-du) 
dageg^ drei pluralische barbe barbas barbis boni bonos bonis. 
Die Analogieen, zumal die des Singulars, zwangen mit grösster 
Gewalt zur Vereinfachung dieser Plurale und die Vereinfachung 
konnte nur durch jene natürliche Auswahl geschehen, durch 
welche die dem Singular identische oder fast identische Form 
plus -5 d. h. plus dem allen Pluralen gemeinsamen Zeichen vorgezogen 
wurde; demnach sardisch (log.) bona bona-s bonu bonos wie 
morte morte-s und spanisch buena buenorS bueno btteno-s wie 
muerte muerte-s. Aber auch hier — und viel weniger anders- 
wo — keine absichtliche Bevorzugung, kein logisches Ueberwiegen 
irgend eines Casus.*®) 

Damit sind wir fast wie von selbst in den Brennpunkt des 
Streites gerathen. Und wir bleiben da, um ohne weiteres zu 
dem eigentlichen Zwecke dieses Artikels zu kommen, nemlich 
den Werth des so oft betonten und hervorgeholten Argumentes 
zu prüfen, welches zu Gunsten der Accusativtheorie auf die 
Fortsetzungen der neutralen ungleichsilbigen Typen mit unbeweg- 
lichem Accent gebaut wird wie corpus cicer nomen {corpufsj ad 
corpufsj de corpore etc.). Weil — so sagen die Anhänger dieser 
Theorie — der Genetiv-Ablativ (corpore) in dieser Wortclasse 
sich nicht fortsetzt, sondern einzig und allein die Form des 
Nominativ- A^usativs (corpu[sJ it. corpo frz. corps sp. cuerpo etc.), 
so können der Typus cotpo und der Typus amöre historisch nur 
vereinigt werden, wenn man einerseits annimmt, dass amöre = 
amorefmj und nicht etwa der Ablativ oder eine Form ist, in der 
Ablativ und Accusativ zusammengefallen sind, und zugleich anderer- 
seits, dass die Form corpus nur soweit sie Accusativ, nicht soweit sie 



*•) t Dass mit der Entwerthung dieser «ardischen und spanischen For- 
men für accusativistische Zwecke die Accusativtheorie factisch schon um- 
gestossen ist, lehrt das Gewicht, das Diez Gr. II» p. 7 auf sie legt, f 
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Nominativ ist, fortbesteht, wie ja die Formen bonos und bonos 
offenbare Accusative sind. 

Nun dürfen vor allen Dingen zwei Fragen nicht, wie es docli 
oft geschieht, mit einander verwechselt werden, die sehr von 
einander verschieden sind und in folgender Weise gefasst werden 
können: 1) Wechseln noch jetzt in der neulateinischen Declina- 
tion die zwei verschiedenen typischen Figuren corpus corpore mit 
einander? 2) Ist die typische Form corpore beiden Romanen ver- 
loren gegangen? 

Betreffs der ersten Frage, die sich hauptsächlich auf das 
Altfranzösische und Provengalische beziehen würde, muss die 
Antwort verneinend ausfallen. Die Form corps ist die einzige 
in der Declination dieser Sprachen und wechselt mit keiner 
andern ab. Aber darf man so viel Wesens aus diesem 
negativen Resultat machen, darauf einen so grossen Theil 
einer solchen Theorie aufbauen ? Hat man jemals erwogen, wie 
stark denn eigentlich alles in allem die neulateinischen Beispiele 
für die reine und directe Fortsetzung dieser neutralen Typen 
sind, die allein zwei oblique Casus hatten (ad corpus de corpore 
neben ad bono de bono, ad amore de amore) und die deshalb 
gegen die analogische Anziehungskraft des ganzen unbegrenzten 
Heeres der andern Nomina zu kämpfen hatten ? Hat man spedell 
jemals an die Zahl der Beispiele für den Typus corpus gedacht 
d. h. für den Typus, der, wie wir gleich sehen werden, in der 
That einzig und allein jene negative Antwort sichert? Wie viel 
Exemplare davon besitzt zum Beispiel das heutige Frankreich? Nur 
zwei (corps temps), in der That eine sehr beredte Zahl ! Und es ist 
viel, wenn man für das alte Frankreich und die Provence vier 
zugesteht; denn lee latz (latus) führt nur ein kümmerliches nomi- 
nales Leben, da es in präpositionelle Function übergeht, und 
oes öbs (opus) ist nicht lebendiger als italienisches uopo^% gens 
aber (genus), von dem nicht ganz sicher ist, dass es wirklich 
ist, was es scheint, nemlich Nachkomme von genus, ist jeden- 



") t Nur in gewissen Redensarten gebräuchlich, f 
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falls auf adverbielle Function reducirt.^^) Also bleiben nur 
temps Corps und pis {peüz pectus) übrig, und in allen romani- 
schen Idiomen zusammen kommen mit Mühe und Noth 12 Bei- 
spiele heraus.^') Nun musste der lateinische Typus der Regel 
nach in Frankreich carps corpus carps ad corpus, *corpre oder 
*carvre de corpore ergeben, wie er es sicherlich auch zu einer 
bestimmten Zeit ergeben hat. Aber zu dem Umstand, dass dem 
Wechsel der obliquen Casus cotps und corvre sich, wie schon bemerkt 
ist, die ganze Analogie der neulateinischen Sprachen widersetzt, 
kommt noch hinzu, dass die besondere Analogie der Stämme auf 
'S8, die für das Altfrauzösische und Proven^alische nothwendig 
-eine einzige Form auf -s ergaben (so dos dorsum, cors cursus, 
ors ursus, mors morsus, pols pulsus, mis messus, auch os), allein 
genügte oder wenigstens ein sehr wirksames Mittel war auch 
Corps temps peUs als einzige Form erscheinen zu lassen. Wenn 
wir nun auf die Gebiete übergehen, wo -s nicht bestehen bleiben 
konnte, und demnach corp8 ad corpo de corpore geradeswegs der 
Anziehungskraft jener unzähUgen Menge von ^Stämmen aus- 
gesetzt war, so liegt auf der Hand, dass die erbärmlich kleine 
Schaar der abweichenden Formen mit um so grösserer Leichtig- 
keit in die allgemeine Analogie hinübergezogen werden musste. 
Und gleichsam zum Ersatz für die Vermischung des Typus corpo 
mit dem Typus campo prato etc., theilte sich die pluralische 
Endung von cdrp-ora temp-ora pect-ora (als ob es cötpo^a etc. 
wäre), die sich in all ihrer Yolltönigkeit hier unversehrt erhalten 
und in hervorragender Weise, ohne irgend eine Art von Zweideutig- 
keit hervorzurufen, angewendet werden konnte, auch den Formen 
cdmpora prcUora etc. mit, neben bracda ginocchia etc. ^*) 

^*) ,Tempus* = Schläfe, entartet gänzlich im prov. tin ten, altfr. tin; 
und mehr noch ,pecus\ nemlich zu einem Adjectiv altfr. prov. pec dumm 
(cfr. neofranz. picore). Auch ,pignus' artet in prov. peign aus (unter den 
Ladinem linden wir es dagegen in seinem alten Zustand), dem freilich die 
Form penhdra zur Seite liegt mit dem Accent auf der zweiten Silbe wie im 
^Ttpenhdraneh&i penhör j auf welche Formen ich anderswo zurückkomme. 

**) Ck>rpus, pectus, tempus, opus, latus, glomus, pignus, litus, stercus, 
rudus [genus, viscus, ulcus], pecus (sard. pegus)^ onus (log. sard. oni««), 
frigus (campidanesisch sard. frius rum. frig), 

^*) Trotz Diez (Gr. II* 61) gehören hierher auch die rumänischen Flu- 
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Indessen jene negative Antwort pflegt auch auf die zweite 
Frage ausgedehnt zu werden, indem gewöhnlich behauptet wird, 
eine volksthümliche Fortsetzung von ccrpore nomine etc. fehle 
gänzlich oder mit andern Worten, der Genetiv-Ablativ dieser 
Neutra sei verschwunden. Wenn nun im Gegentheil wahr wäre, 
dass die Beispiele dafür noch viel zahlreicher sind, als man natar- 
gemässer Weise erwarten kann? Nun ist das in der Tbat der 
wirkliche Stand der Dinge, den eine aufmerksamere Forschung 
erkennen lassen würde. Daraus würde dann folgen, dass die 
Declination der neutralen Typen wie corpSs ad corpds de corpore, 
die einerseits einen obliquen Casus hatte, der sich der allgemeinen 
Nivellirung nicht' fügte, und die andererseits, weil so sehr spär- 
lich vertreten, aufhören musste die allgemeine Harmonie zu unter- 
brechen, dass diese Declination zuerst in Verwirrung gerieth 
der Art, dass ihre beiden Formen (z. B. corpSfsJ corpore) gleich- 
sam unabhängig von einander wurden, d. h. von dem Bande der 
Flexion sich befreiten und gewissermassen als zwei verschiedene 
lexicalische Wesen weiter bestanden, wie das später auch mit 
ghiotto (nom.) ghioUone (iallg. obliqu.) fako falcone, sarto sariore, 
pdve polvere und allen ähnlichen Wörtern geschah. ^') 

rale auf -ürt, auf die ich anderswo zurückkomme ; vgl. namentlich frig fri^ 
guri, piept piepturi, sterc stercurt, timp tmpuri, danach dann/tfm/ttntMrt etc. 
MussAFiA, Jahrb. X 356. 

^*) Beispiele von Nominativen auf -9, die das Bewusstsein der eigenen 
Function verloren haben, liefert das Archivio I 544a. m 4 und Schughardt 
1. c. 184—186. Im Sardischen lebt auch ein Beispiel, in dem das -$ in 
Folge von Analogie angewendet ist nimo-s nimu-a nemo (vgl. ^rov. homr^, altfr. 
Aon-a Nom. Sing. homo). Für das om hamus der soprasilvanischen (Gran- 
bünden) Lexica dieses Jahrhunderts hat De Säle (1729 cfr. Arch. I 5) noch 
onz. Aber auch im Mailändischen haben wir noch ein Beispiel für dies 
-5, wie schon oben Anm. 3 eins für das der zweiten Person. Denn was 
kann mail. amU Freund anders sein als amig-a (cfr. prov. amk-s amigs)^ 
Fast ebenso isolirt wie dies amis steht heute das engadinische fie$ ficos 
da. Und sollte das turinische Adjectiv fons tief, nicht auch zu den nomi- 
nativischen Formen gehören? Wegen des Verbleibens von foHS=f(md'$ 
als Substantiv auch südlich der Alpen können die eben angeführten Stel- 
len des Archivio verglichen werden, auf seine besondere Zähigkeit in fran- 
zösich-provenQalischer Gegend komme ich hier gleich. Ein versteinerter 
Nominativ, der als Stamm bei der Ableitung u. s w. verwendet wird, liegt 
nemlich im soprasilvanischen Typus purUmta -f a {Arch. I 13 not. ScmicH. 
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Gehen wir nun zu den Beweisen und Belegen über; ich 
beginne mit dem Typus auf -Ss -ore (corpus). 

Hier ist es vor allem erfreulich, die positive Bestätigung der 
zwei verschiedenen, von den Römern eingeführten und in zwei 
verschiedene lexicalische Wesen verwandelten Formen im Kym- 
richen oder englischen Bretagnisch zu sehen: corff corjfor beide 
für »Körperc, tymp tymmor (= timpor) beide für »Zeitc. ^*) 
Aber auch die glossographischen Formen früherer oder späterer 
Zeit mit -ur oder -er scheinbar statt des classischen -us z. B. 
siercur und glomer ^'^ werden in Wirklichkeit nichts anderes 
sein als solche volksthümliche Wörter, die sich von der alten 
Declination getrennt haben und zur Würde neuer lexicalischer 
Elemente gelangt sind. Damit sind wir sofort bei den echten 
neulateinischen Formen angekommen; denn zu diesem glomer 
oder de glomere werden sich die folgenden Worte stellen: neap. 
gliudmmero [tose gndmero^^)]^ sicil. ghiömnMru, logud. sardisch 
Idrumu (=3 Umuru, campidanesisch ^*) lömburu; vgl. campidan^- 
sisches rumbulu Walze, rumbülöni Kugel, Knäuel), wo für das 
-^ anstatt -e speciell einige ganz analoge Beispiele verglichen 
werden können, die uns bald begegnen werden. Wir werden 



1. c 185) und im prov. fonsar foncer (= fonser, fond-s-are s. Diez, Lex. 
unter fondo) vor; sicherlich aber auch in pouasüre (vgl. Diez s. poudre) 
wo neben prov. pöls (= pulv's) noch pussa in der Tarantasia (Piemont- 
Savoyen) und poussi im Jura zu beachten sind. 

>*) ScHUcsARDT 1. c. 186; vgl. das Umor-yeu bei Zeuss-Ebel kelt. 
Gr. 286. 

**) Das erste dieser Beispiele steht bei Schuchardt VocäUsmus TL 
138 (Glossar von St. Gallen); das zweite ist aus einem Glossar, das uns 
in zwei Manuscripten vorliegt, einem Erfurter und einem in Epinal (9. Jahrb.); 
ich verdanke es der freundlichen Mittheilung des Dr. Gustav Loewe. 

^*) Diese Form, mag sie toscanisch oder italienisch genannt werden 
müssen, nehme ich aus Uebersetzungen, die Spako von lörumu giebt und 
aas MüssAFiAs Beitrag swr Kunde der norditdiienischen Mundarien etc. 
p. 64. not« (t Spanos Werke Ortografia sarda und Vocabolario sardo 
sind eine Hauptquelle des sardischen Dialekts, t) 

^*) t I^ Sardische zerfällt in 3 Hauptdialekte, in das logudoresische 
oder centrale, das campidanesische oder südliche und das gallureslsche oder 
nördliche. Das logudoresische und campidanesische sind die eigentlich echt 
sardischen Varietäten. Näheres siehe in Ascolis Aufsatz ,zur SteUung der 
Genuesischen* Arch. II p. 132—145. t 
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also neben dem ghidmo des italienischen Wortschatzes ein ghOmm 
erschliessen und damit ist die alte Declination völlig wieder her- 
gestellt (vgl. FLEcmA, Riv. di ß. dass. II 198). Aber der alte 
Genetiv- Ablativ kann auch im franz. oeuvre, soweit es ein Mascu- 
linum ist, vorliegen ; denn wenn dies kein lateinisches öpere ist, 
so könnte es nur ein aus »operarec gebildeter Stamm »öporoc 
sein wie z. B. span. ruego und ladinisches rieug rav aus »rogarec 
extrahirt sind. Und hier gäbe es allerdings die entsprechmide 
ladinische Extraction driever ad-över Gebrauch, aus »adoprare«; 
aber dies ist von einem zusammengesetzten Verbum, dessen Be- 
deutung es wiedergiebt; >opera« dagegen als Extraction aus 
>operare€ hätte sich nur durch das Genus von dem alten feminini- 
schen »operac ^^) unterschieden, das gleichfalls stets rüstig fort- 
lebte (frz. oetwre fem., pr. obra). Der Ueberfluss der Sprache 
ist sehr gross ; aber ich meine, es würde nicht leicht fallen, eine 
andere morphologische Reihe zu finden, die der folgenden ganz 
parallel liefe: »ten' qpera, cperare, un qpero* (das Messe etwa 
ein catisa, causare, tm causo ansetzen; cfr. Diez, Gr. II ' 
290—91). Zu der Schwierigkeit einer solchen Ableitung kommt 
hinzu, dass der Gebrauch des französischen masculinen oeuvre 
dies offenbar als archaisches, fast schwindendes Wort erweist; 
und diese Erwägung findet ihre besondere Bestätigung darin, 
dass sich dies Masculinum in der britischen Sprache festgesetzt 
hat. ^^) Ich glaube deshalb, man wird leicht die Ueberzeugung be- 
kommen, dass sich im altfranz. oes oeuvre (masc.) die alte Declination 
wieder herstellt, wie wir das erst für ital. ghiomo ghiomere sahen«'''*) 
Wird nun nicht neben den andern Beispielen für den Nominativ- 
Accusativ tempo petto corpo lido lato sterco pegno uopo das Italie- 



'®) Da ich das lateinische opera ital. opera etc. berühren muss, fOge 
ich hinzu, dass ich nicht verstehe, warum Diez Gr. II* 23 im ital. opera 
etc. die Fortsetzung des Plurals von opus sieht. 

*^) Ober masc. im Bas-Breton (Le Gonidec; Plur. ober-ou Zeuss-Ebel 
288) und dasselbe Wort kehrt in den britischen Dialekten Englands wieder 
(wall, öber^ körn, ober)^ aber ich kann augenblicklich nicht finden, ob es 
dort auch männlich ist. 

s>) LrrTRi: ^oeuvre; du lat operOy ou, pour le masculin, de opere^ 
ablatif de opus'. 
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nische auch einige wirklich volksthümliche für den Genetiv- Ablativ 
besitzen? D'Ovidio berührt nur genere (p. 41), um uns zu sagen, 
dass es eine »vox literariac ^3) zu sein scheine, wie das schon 
Diez für die entsprechenden Wörter des Proven^lischen (gendre) 
und Französischen (genre) behauptet hatte. Ich will darüber 
nicht streiten ^^), aber wir haben andere. Man wird sofort sagen, 
dass auch ülcere (ulcus ulcere) und viscere (viscus viscere) Ge- 
lehrtenwörter seien ; aber die Wahrheit wird doch bestehen bleiben. 
Denn dass vom lateinischen Plural das singularische Femininum 
idcera (wie la legna etc.) mit drei Pluralen gli tdceri le tdceri 
le ülcere gebildet wird, ist wahrhaftig eine Thatsache, die uns 
schwerlich davon überzeugen wird, ulcere sei nicht volksthümlich 
überliefert; und das bewahrte ü (statt o wie in dolce mölce fdce) 
genügt bei weitem nicht, das Wort als ein Gelehrtenwort nach- 
zuweisen ^^). Eher könnte man das Fehlen anderer mundartlicher 
Fortsetzungen dieses Wortes dafür anführen. Solche mangeln in- 
dessen nicht für viscere, dessen volksthümlichen Charakter auch 
der Plural le viscere und Gebrauch und Bedeutung von sviscerato 
(u. a. gewogen, herzlich) bezeugen könnten. Aber es war jeden- 
falls ein Nomen, dessen Plural natürlicher Weise den Singular 
verstummen machte. Uebrig ist mir noch rudere oder rudero (rudus 



"•) t Für <len Nichtromanisten mögen hier folgende Worte aus Diez 
(Gr. I* 144 squ.) stehen: ,Das römische Element der Töchtersprachen zer- 
fällt in zwei Glassen. Pie erste, bei weitem Qberwiegendei umfasst die- 
jenigen Wörter, welche das Volk der Romanen nach sicheren, wenn auch 
ihm selbst unbewussten, Gesetzen aus der Ursprache hervorbildete. Die 
zweite begreift die, welche Jahrhunderte nachher von literarisch gebilde- 
ten Leuten mit buchstäblicher Treue, ohne Rücksicht auf jene Grundge- 
setze eingeführt wurden und noch immer eingeführt werden. Jene gleichen 
mehr Naturproducten, diese Kunstproducten — mots populaires tnots savants, 
Volks- und Gelehrtenwörter, spanisch voces populäres voces eruditas^ f 

•*) Zu Gunsten der Volksthümlichkeit von ,genere* wird von Canello 
(Biv. di ß, rom, I 130) mit Recht an die veränderte Endung des spani- 
schen genero erinnert. 

*•) Wäre das u von Natur lang, so würde trotz der Position das 
italienische u durchaus berechtigt sein. Und diese Länge ist nicht nur 
möglich, sondern sogar sehr wahrscheinlich, da ulcus sich mit J^Xxog nur 
vermittelst einer Form ♦velcos *volcos verbindet, und demnach in dem u 
die ältere Formel i;-|-yoc. zusammengezogen vorliegt wie z. B. in urina. 

Aaeoli» Krit. Stadien. 5 
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rudere »Schutte und »Kiese), wie jedermann in Italien schrmben 
würde und schreibt, obwohl eine definitive Sanction durch das 
Wörterbuch bis jetzt noch aussteht ^•). Wer etwa versucht wäre 
auch dies Beispiel blosser literarischer Abkunft zu zeihm und 
damit zu streichen, der möge an spanisches rudäu (^^d^aria) 
sowie an das friaulische Deminutiv rudine Kies, denken, wekhe 
beide, namentlich aber das zweite, die Form des Nominativ- 
Accusativs *ruä[i] voraussetzen; damit haben wir wiedaum die 
Declination hergestellt: rüd& rudere^''). Ausserdem kommt hier 
das rumänische Femininum Idture (Seite) in Betracht, bei dem 
die Aenderung des Geschlechts, die jedenfalls nicht auffiUliger 
ist als die von mare und lume im Rumänischen (siehe unten) 
durch den der Regel nach weiblichen Plural le'iuri erleichtert 
wurde (vgl. z. B. piept pectus, tmp tempus Masculina mit weib- 
lichem Plural piq^turi titnpuri, ebenso ochiu m., PI. f. ockimi 
etc.), wie eben dadurch der Wandel des tonlosen -er- zu -«ir-. 
Völlig ähnliche Schicksale zeigt uns das rum. Fem. tennure 
*ti6rme'ne termine (Küste, Gestade) neben dem Masc. term, PL 
fem. termuri, und man vergleiche auch das rumänische Fem. 
marmure Marmor. Aber der Plural le'turi wird uns in der That 
auf einen Singular latfuj (siehe Seite 61) zurückführen und da 
wäre abermals die Declination wiederhergestellt: lat8 latere. Im 
Ladinischen von Sopraselva finden wir neben temps Zeit, auch 
den Ablativ und zwar mit der diesem Casps eigenen Bedeutung 
oder genauer, den zu präpositionellem Gebrauch versteinerten 
Ablativ, was die Wichtigkeit des sonderbaren Beispiels freilich 



••) Wunderlich ist es, wie die Wörterbücher dies Wort anwenden, trotz- 
dem sie es nicht registriren. Das FanUssico von Venedig führt rudere 
nicht an, aber erklärt ruderaie durch ,aggiunto di pianta che nasce tra 
ruderi*. Ein lateinisches Wörterbuch (Nuovo Mandono Mailand 1864) 
hat rudere nicht im italienisch-lateinischen Theil, aber übersetzt rudus 
durch , rudere e rovinaccio*. Dies rovinaccio für ,calcinaccio* Schutt, muss 
ihm aus dem Forcellini zugeflossen sein: ,Vetus [rudus] nostri vocant 
rovinaccio'; es Ist das ruvinaeeo der Yenetianer, worüber man die folgende 
Anmerkung sehe. 

'^ Hierher wird auch das ruvinazßo Schutt, der vorigen Note gehören 
und die echtere Form wird friaulisches rudindß (^rod-^-aceo) sein; vgL 
Bovigo = Ro[d]ig-io. 
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mindert, aber nicht aufhebt. Es ist dies tumper- in tumper-^^^ 
Tags über (gleichsam >tempore diei<) ttm^per-noS^^) Nachts über; 
wo das proklitisch gewoi*dene *tefnp'r in Folge des -m- u statt e 
aufweist, wie in tumpriv desselben Dialekts von Soprasilva (Arch. 
I 43). Ich will für jetzt mit einer glänzenden Fortsetzung von 
tempore in der Bedeutung »Schläfe« schliessen, nemlich mit 
friaul. templi Masc. (das prov. templa etc. geht bekanntlich auf 
den'Phiral tempora zurück Diez II ' 23). Dies tempii verhält 
sich zu tempore der Regel nach genau so, wie sich rM (*rövri) 
im selben Idiom zu robure verMlt 

Wir kommen jetzt gerade zu den Typen auf -er (cicer) -Sr 
(robur) -or (marmor). 

Das logudoresische Sardisch zeigt uns die Declination un- 
versehrt, und zwar nicht nur dem Laut, sondern auch etwas der 
Function nach, da es wie Spano berichtet su cadaver der Leich- 
nam, aber de su cadavere des Leichnams, sagt'^). Im Italie- 

'*) t Dieses ^ ist die Media zu dem in Anmerkung 2 beschriebenen Laut t 
••) t üeber das c Note 2. f Auch das Altfranzösische besitzt tempre 
seitig; aber das ist ein blosses Adverb und entspricht dem lat. iempori 
oder tempert, vgl. das span. temprcmo neben tardano. 

••) Die jedenfalls werthvolle Bemerkung Spanos wird mit seinen Wor- 
ten in einer der folgenden Noten angeführt und auch im folgenden Ab- 
schnitt erläutert werden, da sie sich und zwar ganz besonders auch auf 
die Nomina auf -en bezieht. Nach der Art und Weise, wie Spano sich 
ausdrückt, schiene das Beispiel caddver cadavere nur eins unter vielen zu 
sein, aber mir gelingt es nicht andere Beispiele zu finden als noch pibere; 
man müsste ihm denn piüere Staub, beigesellen, also den Reflex eines 
Ifaseulinums, das der Analogie dieser Neutra sehr nahe kommt (lat. ptdver 
ausser pulvis, obl. ptdvere-). Ich bemerke noch, dass das ,yocabolario' 
Spanos für ,cadaver' nur cadavere nachweist und diese einzige Form auch in 
dem Ausdruck aberrere su cadavere ,aperire cadaver' ,den Leichnam öffnen' 
festhält YieDeicht ist die Unterscheidung, von der er in der ,Ortografia' 
spricht, jetzt unsicher und fast auf dem Punkte sich zu verlieren. — Der 
log. fleflex von »suber' würde sich der Beobachtung entziehen, da er in 
die Analogie der Nomina auf -^übergeht: süaru; und auf andere Art wird 
der sardische Reflex von ,papaver' unbrauchbar: log. pabaüie, csrnp. paba/üU 
^papäure, mit dem Accent auf dem zweiten anstatt auf dem ersten der 
beiden jetzt zusammenstossenden Vocale wie z. B. im log. cuido camp. 
guido ^Ibogen =s cü[b]ito. Der von ,robur' scheint dem Logudor. zu feh- 
len. Im Gampidan. rüvulu und orrdli, das auf *0'rMi = *rövre zurück- 
gehen wird (vgl. im Text eine der fHaulischen Formen), aber das -o ist 

5* 
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nischen liegt weiter vor pepe und pivere marmo und marmcre 
solfo und sölforo i^-ore) und cece, begleitet vom campid. cum 
(neap. ckere D'Ov. 58), wie seinerseits friaulisches folg italieni- 
sches fölgcyre begleitet (folg : fölgar = sör : siror). Hinzu- 
kommen noch it. rovere (-ero) Steineiche, cadavere (-ero) sovero 
sughero {*-ere, vgl. den Sing. Fem. süghera oder den Plural fe 
sughere) suber, acero (*-er6 vgl. den Sing. Fem. acera), zuletzt 
noch papavero (^-ere), das indessen vielleicht eher das männliche 
als das neutrale >papaver< reflectirt. Nun ist es offenbar und 
auch unbestritten, dass pepe marmo solfo cece die Formen des 
Nominativ-Accusativs piper etc. sind, die ihr -r verlieren, wie 
das für diese lateinische Endung im Italienischen die Regel ist 
(vgl. DiEz Gr. I ^ 225 und Lex. s. vampo). Was aber sollen ihrer- 
seits pevere marmore rovere etc. anders sein als der Genetiv-Ablativ 
pipere (de pipere, cum pipere) u. s. w.? Man hat allerdings auf 
zweierlei Weise diesem natürlichen Schlüsse zu entgehen gesucht 
D'Ovidio (p. 42. 58) hat nemlich daran gedacht, rdvere etc.^ hätten 
ein epithetisches e gleichsam zur Unterstützung des wenig beharr- 
lichen -r angenommen, wie cor-e, das sonst zu co geworden wäre, ein 
solches e wirklich hat. Aber um die Schwierigkeit des auf solche 
Weise entstehenden und fortlebenden doppelten Auslautes zu 
fibergehen {pepefrj neben p&per-e etc.), so wäre dagegen zu 
sagen, dass die Epithesis gleichsam ein Vorrecht der Neutra sein 
würde, da sie von jeder männlichen oder weiblichen, im Latei- 
nischen auf dasselbe -r ausgehenden. Form ausgeschlossen wäre. 
Ich weiss wohl, dass dies Argument durch mehr als einen G^en- 
grund mehr oder weniger abgeschwächt werden kann; aber es 
wäre doch gut, wenn uns D'Ovidio gesagt hätte, warum sich 
neben maie pate (angeführt aus Dante, p(ßte^^) mtete im Aretini- 
schen) prete prevete pr6[s]bite[r], peggio meglio (Adj. Masc Fem., 
D'Ov. 56 — 57) särto särtor, möglie mülier, sor[o] soror, niemals 
ein pätere oder megliore oder so etwas findet. Schuchardt da- 
gegen, der schon auf dem richtigen Wege war, geht wieder da- 

mir nicht klar. — Von »marmor*: log. märmarUj csnap, mdrmdri, von ,gut- 
tur* camp, und in einer log. Varietät: gütturu. 
*^) pate auch im Altperuginischen. 
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von ab und schliesst (1. c. 175): >UebrigeDS ist es wohl das 
einfachste, den Neutren auf -r frühe heteroklitische Neigungen 
beizumessen; man vergleiche marmorefn papaverem sulphü- 
rem, und bedenke, dass die spanischen Wörter auf -umbre -ambre 
Ambre zum weiblichen Geschlecht gehören. < Betreffs der Hülfe, 
die sich der scharfsinnige Gelehrte bei den spanischen Wort- 
dassen für seinen Schluss holt, wird sich im nächsten Abschnitt 
herausstellen, dass die Dinge nicht so liegen, wie er gemeint hat, 
und indem ich mich für jetzt auf die angebliche Heteroklisie 
*p%perem *fulgurem etc. beschränke, muss ich folgende Be- 
merkungen machen. Welche lateinischen Typen hätten diese alte 
Heteroklisie hervorrufen sollen? Offenbar doch nur die männ- 
lichen Substantive der dritten Declination auf -er -ur. Aber 
man sieht nicht ein, warum ihre Analogie hätte überwiegen sollen, 
oder warum man sich nicht im Gegentheil zu denken hätte, 
papaver papaverem guttwr gtMurem wären von p^per piper fvigur 
fidgur zu den Neutren hinübergezogen worden '^. Zweitens wären 
die Formen, die wir, eine entschiedene Heteroklisie vorausgesetzt, 
für einfache Nominative anerkennen müssten, offenbar zu zahl- 
reich (pepe cece marmo solfo *fölgo'') und es käme somit die 
Schwierigkeit hinzu, dass man die Fortsetzung des echten und 
des umgestalteten Neutrums als fortwährend neben einander be- 



*') Die beiden Gruppen scheinen mir in folgender Weise im richtigen 
Verhältniss dargestellt. Reihe der Neutra: fulgur robur murmur sulphur 
guUur femwr jecur ebur Tibur, martnor ador aeqtwr, über cicer tuber 
auber piper acer verber papaver cadaver [iter] (21—22). Reihe der Mas- 
colina : augur vtUtur turtur fwrfwty passer anser vomer (vomis) uter laier 
gibber aer eareer [einer = cinis, pulver = pulvis, cucutner = cucumis, vesper 
▼esperis und vesperus vesperi, Cancer cancri und canceris] (12—17). Nie- 
mand, glaube ich, wird der Reihe der Masculina die Beispiele des Typus 
pater pahis^ venter imber anfügen wollen. 

••) Die Masculina ,passer* »carcer* ,uter* »turtur* »furfur* ergeben nur 
passere (-ero) carcere otre tartore forfore (Fem.), nie passe etc., um von 
,cinis' und ,cener* zu schweigen, das nur cenere ergiebt. Polve wird eher 
«pulvis* als ptdver sein (vgl. Anm. 15). Und wenn es ein *vome neben 
,yomere' gab (vgl. Archiv. II p. 448 not. 3: gomea gomeie = votn-ar ia; 
und um Pflugschar, neben ?nimer eine Art Pflugschar, im italienisch-epiro- 
tischen Vocabular Rossis, citirt von Mklosisch, Alban. Forschungen U 7^), 
so giebt es auch im Lateinischen , vomis' und ,vomer*. 
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stehend annehmen mUsste. Drittens müsste vorausgesetzt werden, 
dass die Heteroklisie auf die ganze Reihe der Neutra aus- 
gedehnt wäre; denn es giebt nicht ein einziges Beispiel, das nicht 
auch die dreisilbige also diejenige Form bewahrt, die für uns 
der nicht reducirbare Casus des Neutrums war. Nun achte man 
auch darauf, dass, wenn für piper und ebenso für die ganze 
Reihe ein Accus, piperefmj (oder ein epithetisches pipere) fingirt 
wird, man damit zugleich die Theorie schwächt, die sich auf die 
Abwesenheit des ungleichsilbigen neutralen Casus stützt; denn 
die ganze Reihe der Neutra wird ja dem Beweise entzogen ! Aber 
vielleicht ist es jetzt an der Zeit zu sagen, dass man auf 
ähnlichen Versuchen nicht mehr bestehen kann, ohne den Schein 
zu erregen, man schliesse die Augen, um die Wahrheit nicht zu 
sehen. Flechia erkennt, obgleich er sich noch sehr empfänglich 
flir die Diezesche Accusativtheorie zeigt, trotzdem deutlich 
genug in cecere etc. einen obliquen Casus an, der nicht der 
Accusativ ist {Riv. II 197 — 8). und wir, indem wir uns wieder 
auf den W^ machen, erklären noch für sichere Ablative das 
Maulische r6r% (= *r6vri) robur, und Irüvri über (vgl. templi 
tempus Schläfe p. 67), wie wir nach der besonderen Analogie 
des folgenden Abschnittes, den Ablativ auch in den entsprechen- 
den spanischen Wörtern rohle ubre erblicken möchten, zu den^ 
ausser pebre noch das alte asre acer hinzukommt (Ahorn, Diez 
s. acero; friaul. djar »aj'r Arch. I 370. 524). Dagegen werden 
mit -r, das sich durch Dissimilation zu -Z bewahrt hat, das friaul. 
rdfd robur, tnarmul (-r-1 = -r-r, »folgor« dagegen ergab friauL 
folg) span. marmol^^)^ vgl. cdrcd, Nominativ -Accusative sein 
können. — Im Französischen und t^rovengalischen endlich mussten 
der Nominativ-Accusativ und der Ablativ für diese Classe von 
Stämmen auf eine einzige Form reducirt werden, weil sich in 
diesen Sprachen der tonlose dem -r vorhergehende Vocal zu ver- 
lieren und ein epithetisches e sich an die durch diesen Verlust 



**) Auch in Graubönden marmel (bei Garisch, Nachträge zum Taschen- 
wörterbuch der rhaetoramanischen Sprache etc.), das ich indessen nur wegen 
der Dissimilation, nicht wegen des Verhältnisses der Flexionsform ver- 
gleiche. 
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entstehende Consonantengruppe anzuscbliessen pflegt (z. B. minor 
♦min'r, prov. menref altfr. mendre; pdstor *past'r, prov. und altfr. 
pastre). Demnach mussten piper nnd pipere beide zu prov. 
pebrCf frz. paivre werden ; so auch fulg 3r fulg Bre zu prov. foldre 
frz. foudre, marmor marmore zu marmbre. Aehnlich lässt sich 
in Graubünden schwer sagen, ob z. B. die soprasilvanischen Formen 
peiver suver ruver sudper iver (über) Nominativ-Accusativ- oder 
Ablativformen sind, da sich lateinisches schliessendes -r stets 
erhält (yf^pescdder piscator, pijr pejor etc. Arch. 1 46—47) und 
andererseits schliessendes lateinisches -e abfällt. 

Wir kommen zum Schluss auf den Typus -me» (nomen, 
albumen). 

Auch hier kehrt die wichtige logudoresiscbe Erscheinung der 
zwei sogar in der Function noch geschiedenen Formen wieder 
SU nomen der Name, de su nomene des Namens etc. *'). Es wäre 
gewiss zu wünschen, dass das Verhältniss zwischen der genetivi- 
sehen (ablativischen) Form, die Spano uns in der »Ortografia« 
giebt, und zwischen den Formen, die im »Vocabolario« angeführt 
sind, besser aufgeklärt wäre. Theoretisch zu sprechen, müsste 
im Logudoresischen die reine Ablativform wie im Lateinischen 
lauten, nomine etc.; und das »Vocabolarioc führt an: logud. 
istdmen (im italo-sardischen Theil) istdmine (im sardo-italischen 

**) Die auch von Schuchardt (p. 175) erwähnte und von mir schon 
für die auf -r auslautenden Stämme citirte Notiz Spanos ist wörtlich: ,es 
giebt auch bei den Substantiven, die lateinisch auf inis ausgehen, einen 
Schatten von Genetiv, da man z. B. sagt: su nomen, su sambm^ su semen 
etc., de SU nomene^ de su sanibene etc.; und ebenso bei den Nomina auf 
--er: su cadaver^ de su cadavere etc. (Ortogr. sarda I 57)'. Die Regel 
schiene zugleich neutrale und männliche oder weibliche Grundformen zu 
umfassen. Aber um nichts mehr von den Stämmen auf -r zu sagen, wie 
zahlreich werden denn die echt volksthümlichen und nicht neutralen auf 
-n sein? Samben sambene könnte der oblique Casus des Masculins sein (ad 
sanguine de sanguine) und von der Analogie der zahlreichen Reihe der 
Neutra auf -men angezogen erscheinen; aber es kann auch gradewegs 
das lateinische Neutrum sanguen sanguine sein (was auch für spanisches 
sangre Fem. gilt); Virgine itnagine margine erweisen sich durch ihr ^ als 
importirte Wörter, siehe Arch. II 143. J'ecten*, das petten und pettene 
ergiebt, ist ein solcher Masculintypus, dass er sich von Rechts wegen mit 
den Neutren vermengt Aber wir haben kein *hom€n neben hihnine. Siehe 
auch den Text. 
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Theil); flümmflümene,nomennoinene^^), esamen esaminu, simen, 
sümen, rdmine, legümene, ligdmen etc.; campidan. nornmi semini 
arrcmini etc. Jedenfalls aber ist völlig klar, dass das Sardiscbe 
den Ablativ und auch den Nominativ- Accusativ fortsetzt, me das 
Italienische die beiden Formen zusammen besitzt in vime virniM 
(DiEZ I > 215) addome addomine (Flechia 1. c.) und getrennt in 
sdame seine name lume carme germe rame legame etc. neben 
termine fuhnine; der erste dieser beiden Ablative hat seinen 
Nom.-Acc. im friaulischen Hirmi, während das Rumänische term 
i^türm Masc.) das ebenfalls Nom.-Acc. ist, mit dem wohlversteckten 
Ablativ termure {Hierme^ne Femin. cfr. p. 66, und vergure^ Jung- 
frau) zusammen stellt'*'). Eine ablativische Form ist auch das 
cadorinische cöltnen (Fem. Canello Riv. ß. rom. I 133. Arch. I 
381; vgl. die fnaul. Verba colmd colmend) Gipfel. Das Alt- 
spanische bietet uns dann die beiden Formen name^^) nonrne, 
deren erste den im Portugiesischen gewöhnlichen aber im Spani- 
schen, auch im alten Spanisch (lenamej^ seltenen Tjrpus reprilsen- 
tirt, während die zweite ihre normale Fortsetzung in dem modernen 
nonibre lumbre etc. (vgl. hambre homine-, hembra fem'na etc.) 
findet. Wer wird nun noch leugnen wollen, dass die erste dieser 
beiden Formen die des Nominativ-Accusativs, die zweite die des 
Ablativs ist'*)? Schuchardt hatte sich an der schon mehrfach dtirten 



**) Unter ,costuinanza^: costumen costfumency vgl. petUn pettene in der 
vorhergehenden Note. 

") D'Ovidio (p. 41) wollte sich von dem italien. termine befreien, in- 
dem er sagte, es scheine ihm ,den Einfluss von <ermmti8 verspürt zuhaben*; 
aber auf dieser Meinung würde er sicherlich selbst nicht mehr bestehen. 
Das piem. termu = *termen (Arch. II 119) kann ebenso gut einem ter- 
mino (terminus) als einem termine entsprechen und das genues. terme 
(ib.) auch dem Nom.-Acc termen, Terme soll in den Jucchesischen Edic- 
ten' häufig sein, Gaivello 1. c. 133. Von dem italienischen fuhmne glaubte 
D'Ovidio (ib.), das u könne es als ein Gelehrtenwort erweisen. Aber 
es wird ganz richtig volksthümlich sein (*fulgmen fülmen vgl. Anm. 25); 
sonst wäre auch crimine nicht volksthümlich. Man beachte auch das 
italienische Paar letamare letaminare neben dem verwandten friaulischen 
Paar im Text. 

") Vgl. z. B. Dicc. d. l Ac. espaü. Paris 1826. 

") DiEz setzt (Gr. I« 219 II« 332, vgl. P 204 U« 308) -?n«e als durch 
Epithesis von -e entstanden an: namen non\'n nomne. Aber welche spani- 
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Stelle in hervorragender Weise auch dieser Wahrheit genähert, 
ja sie bereits erreicht; aber er verdirbt dann gewissermassen sein 
eigenes Werk wieder durch jene Art Reue, von der ich schon bei 
den Stämmen auf -r berichtet habe, wo er sagt, man solle be- 
denken, dass die spanischen Wörter auf -ambre -^mbre -imbre 
zum weiblichen Geschlecht gehören, und wo er also an eine 
Heteroklisie lutnen *luminem (Fem.) denkt. Es wird, glaube 
ich, nichts anderes übrig bleiben, als dass mein sehr verehrter 
Freund in seiner lauteren Wahrheitsliebe jetzt seine Reue bereut; 
denn einmal ist die Behauptung, die spanischen Nomina auf 
-umbre etc. seien weiblich, so absolut ausgesprochen durchaus nicht 
richtig, wie er schon selbst gesehen haben muss, und dann kommt der 
Theil von Wahrheit, der darin steckt, in keiner Weise gegen 
mich in's Gewicht. Es giebt nemlich spanische Wörter von der 
alten Grundform auf -mne (Suffix -men)^ welche weiblich ge- 
worden sind: crnnbre culmen lunibre lumen legumbre legumen 
(DiEZ II * 22, vgl. auch den Plur. Fem. velambres Verlobung) 
und auch einige neuere Bildungen treten in diese Anal(%ie ein 
(la techumbre). Aber vor allen Dingen giebt es eine Anzahl hier- 
her gehöriger spanischer Wörter, die, wie es beim alten Neutrum 
Regel ist, dem Masculinum zufallen: atambre aeramen Kupfer, 
Geld, enjambre examen Bienenschwarm, mimbre vimen ^% die von 
classischer Grundform ausgehen (um von nombre und renombre 
zu schweigen); osambre pdanibre von vulgärer Grundform; tir- 
dimbre (in einigen Wörterbüchern als Femininum angegeben) 
cochambre, die dem Spanischen allein eigen sind. Weiter ist zu 
beachten, dass solche Bildungen in's weibliche Geschlecht auch 
dann übergehen, wenn sich in Wirklichkeit in ihnen die Form 



sehen Analogieen können für diese Reihe angeführt werden? übre roble 
pebre asre, die ich schon ohen citirte, würden uns in einem circulus vitiosus 
halten und ich wüsste nur das ganz vereinzelte sastre *sdrc[T]tor neben 
maese magister. Dagegen hat (um von den Reductionen örden morgen 
koüm Russ, und ähnl. zu schweigen) Schuchardt sehr mit Recht an die 
natürlichen Ergebnisse des -men im Spanischen erinnert: leüame *betum[e] 
betun *sa(m[e] sain, 

*^) Für dies Beispiel schwankt die Angabe des Geschlechts. 
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fortsetzt, die nur der Nomin.-Accusativ des Neatroms sein kann^^); 
so sind, um von rum. araim^ legume'^^) zu schweigen, cdm 
lume^^) im Rumänischen weiblichen Geschlechts (so dass wir als 
Feminina im Rumänischen alle drei Beispiele alter Bildung wieder- 
finden, die im Spanischen in jenes Geschlecht übergehen, ygL 
auch das eben angeführte cadorische la cölmen) und nom und 
lum sind in vielen Idiomen südlich der Alpen Feminina (Arch L 
543 b). Endlich ist zu bemerken, dass, wenn wir anderswo den 
Grund für den Geschlechtswechsel nur in der Zweideut^keit suchen, 
die rücksichtlich des Geschlechtes der Endung -e Qigen ist (dr. 
arte morte pace; mcnte ponte und die doppeltgeschlechtigen ftmte 
serpe carcere oenere), ,fUr das Spanische der sehr starke Einfluss 
jener zahlreichen Bildungen hinzukommen wird, in denen umm 
(-umen) eine fehlerhafte Fortsetzung von -udna (-ado -udine) 
ist und deshalb hinlänglich regelmässig das weibliche Geschlecht* 
mit sich bringt: costumbre wuchedumbre multitudine- duHt»- 
dumbre etc. Diez II ' 340—41 ^^). Das Portugiesische verlangte 
dagegen nach der Regel des neuen Suffixes als Masculina auch 
costume und pesadume oder pesadumbre (spanisch la pesadumbre 
Schwere, gleichsam »pesa[n]tudine<), wie denn cume lume und 

**) Ich verwerfe die zu künstliche und gewagte Hjrpothese von einem 
Femin. lumCf in der die Fortsetzung des Nominativs des heterokliten Para- 
digmas: lumen *Iuminem (Fem.) vorläge. 

**) ara$ne' legume* (neben demMasc legum) ^leichs&m *aerama*leffUMa 
könnten in dieser Reihe belassen werden (cfr. Diez 1. c.) mit -a statt »e 
wie in neue'; dagegen wüsste ich lumine' d. h. *lufnina nicht hierher zo 
stellen; ich rechne es zu den neutralen Pluralen, die zur Function eines 
Fem. Sing^ (vgl. ital. pecora etc.) übergegangen sind — eine Kategorie, die 
sicherlich auch dem Rumänischen nicht fehlt; so tumple* Schläfe (tem- 
pora) arme*. Wenn das nicht wäre, würde uns lumine'' als Beispiel für 
die ablativische Form dienen, gewissermassen als eine Entartung aus 
lumine, 

*•) Das rum. lume heisst »Universum, Welt*, in ideologischer Nach- 
ahmung des slawischen svjet lux, mundus, wie Miklosich schon 1845 in den 
Badices linguae slovenicae erkannt hat. 

**) Ich weiss nicht, ob schon ein anderer bemerkt hat, dass diese 
Substituirung von -umne oder -umna für -udne zum grossen Theil auch' 
das Räthsel des franz. enclume für *incudn€y den obliquen durch das 
ital. incudine bestätigten Typus, löst. In der That verhält sich *encume : 
incudne =^ ametiume : amartudne. 
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legume gleichfalls Masculina sind. Aber wer wird denn glauben 
wollen, dass zwischen port lume (Masc.) und spanisch lumbre (Fem.) 
eine andere ursprüngliche Verschiedenheit hen-scht als zwischen 
port. arame und span. cUambre (aeramen) (beide Mascul.), oder wer 
wird noch annehmen, dass dieser Unterschied in etwas anderm als 
in der Verschiedenheit der Casos besteht? Zu einer bestimmten 
Zeit existirten die beiden verschiedenen Formen in jeder Gegend 
für jedes Beispiel neben einander, wie man das noch an altspan. 
nome namne (= nonibre) oder an den noch lebenden sardischen 
Paaren oder an ital. vime vimine sieht; später konnten sie gewisser- 
massen getheilt in die verwandten Dialekte übergehen oder es 
konnte die eine von beiden Formen allein übrig bleiben. Zu Gunsten 
dieser Behauptung wird es mir vielleicht gestattet sein, zum 
Schluss noch einen indirecten Beweis vorzubringen. Man pflegt 
zu sagen, spanisches hambre (= famne, neben altspan. fame) 
Hunger, bilde sich nach nonibre etc. als wäre es »faminec — und 
das ist gut so. Aber was hat denn jemals »fame« dazu ge- 
bracht, in Spanien und auch in Sardinien zu »famine« zu werden 
(letzt^es hat nemlich logud. famen fdmine (campid. fämini\ 
sogar als Masculinum, wie nomen nomene)'} Doch offenbar dies, 
dass ein lautlicher Typus, der in Spanien mit »famec völlig gleich 
(arame nome Imne etc.) und in Sardinien sehr wenig davon verschieden 
lautete (aramen etc.), fortwährend mit dem Typus wechselte, der 
(mit zwei Silben nach der betonten) auf -ne ausgeht aramßjne etc.; 
und ein ardmefn] ardmine u. s. w. vorausgesetzt, so begreift 
man leicht die Entstehung von fdme fdmine ^^). — In Frankreich 



**) Da ich in diesem Artikel manche werthvolle Uebereiustimmung 
zwischen dem Spanischen und Sardischen zu berühren hatte, sei es mir 
gestattet, eine sehr beachtenswerthe Abweichung der beiden Sprachen von 
einander zu erwähnen und zugleich zu erklären. Das Spanische (wie das 
Portugiesische) verliert fast völlig den Typus des sog. starken Perfects und 
deshalb auch das davon abhängende Particip (ital. Typen vinsi vinto^ 
Unn HntOf parve parso); dieser Verlust ist dann weiter der wahre Grund 
dafür, dass das Spanische (wie das Portugiesische) den Typus des Infini- 
tivs der dritten Gonjugation verliert. Indem man nemlich venci tefU 
(vinsi tinsi) und vencido (alt. venzüdo) teMdo (vinto tinto) wie tetni parti 
(temd parti) und tenddo partido (temuto parti to) sagte, bekam man schliess- 
lich auch die Infinitive vencer oder tcfUr (vincere tignere) nach der Art 
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endlich verschwindet der Ablativ wie in den Typen der vorher- 
gebenden Classe und aus einem analogen Grund; denn er 
konnte sehr leicht, um nicht zu sagen: er musste, ununter- 
scheidbar werden. Sowohl das Proven^lische nemlich als 
das Französische können mn, auch wenn es im Inlaut 
bleibt, zu blossem m reduciren z. B. prov. sam somelh (somno 
somn-icio), frz. semer (sem'nare) etc.; vor allem aber beachte 
man prov. cosdumna costuma, ordumna orduna. Aus einem Typus 
'^^nom'ne also, der die erste und die nothwendige Reduction des 
Ablativs nomine war, entstand äusserst leicht namme nam[e] 
und dies Endresultat vermischte .sich mit dem des alten Nom.- 
Accus, nome. Die drei verschiedenen Formen, die es auch im 
Französischen giebt: l^ume (im Stadium von home = hom'ne) 
essaim airain (alt araim) werden vielleicht gleichfalls die Mög- 
lichkeit gewähren, die beiden Casus zu unterscheiden (vgl. f&r 
das Ladinische Arch. I 69. 239. 520—21); es ist indessen hinzu- 
zufügen, dass die alte Apokope des Typus: Nom.-Accus. namefn] 
vorläufig für diese G^end noch nicht mit Sicherheit behauptet 
werden kann, so dass wir sogar zwei Mal nomne (nom'ne = 
nomen, nom'ne = nomine, wie pebre = piper und pipere) 
als auf dem eben angegebenen Wege zu nomfe] reducirt voraus- 
setzen könnten ^^). 



von temer oder ptuiir. Das Sardische hat dagegen den starken Typus sehr 
gebraucht und gemissbraucht, wie man zumal an den Participien und dem 
damit zusammenhängenden Factum sieht, dass der dactylische Infinitiv der 
dritten anstatt zu fehlen im Uebermasse vorhanden ist. Z. B. tentu (lat 
tentus)und tennidu (tenuto gehalten) pdrfidu (Basis pdr-tti,parso geschienen) 
bcUfido (Basis val-ui, valso werth) ddlfidu (Basis dol-ui) und ddlidm 
(doluto beklagt) quirfidu (Basis *gu6f-ut voluto gewoUt) mit den Infini- 
tiven thinere pdrrere bdlere: zuletzt kommt man zu ndrrere statt narrare. 
Mehr davon anderswo, f Vgl. auch Diez Gr. II • 169. f 

*•) Diez (!• 216) citirt nom etc. wirklich unter tn'n. Unter den alten Formen 
für »nomen« wird von Burgut {grammaire de la langue d'Oil etc. Berlin 
1853—1854) auch noune angeführt. Haben wir hier vielleicht die regres- 
sive Assimilation n = mit (vgl. prov. somelh und soneih Diez ib. 217)? 
Und trotz des Masculiuums »terminus« sei hier auch noch an tervin = 
termin erinnert, das in die bretonischen Idiome Eingang gefunden hat, 
(PL wall. teruyn-eUf PL bas-breton. termen-yau Zeuss-Ebel 285. 288) neben 
franz. terme. 
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Und jetzt schliesse ich mit der Frage : Wird die Behauptung 
noch erlaubt sein, die Äccusativtheorie werde durch das 
Fehlen von neulateinischen Beispielen f&r den Reflex der typischen 
Formen corpore marmore cicere nomine gestützt? Wird man 
nicht gerade im Gegentheil zur kräftigsten Stützung der 
Theorie, nach welcher der einzige oblique Casus (oder 
auch der einzige Casus überhaupt) durch das nothwen- 
dige Zusammenfallen von ursprünglich unter einan- 
der verschiedenen Formen zu Stande kam, sagen müs- 
sen, dass, wo ein nicht reducirbarer Obliquus vorlag, dieser auch 
durchaus neben der Form, in welcher sich die beiden andern 
Casus fortsetzen, weiterlebt? Es giebt einen neutralen Typus, 
der nur durch ein einziges Beispiel vertreten ist: capSft] capite. 
Nun wohl; der nicht reducirbare Casus auch dieses einzigen Bei- 
spiels hat sich zu erhalten gewusst, da im Rumänischen cap {capu4 
das Haupt) und cape't (= capite) neben einander bestehen ; für 
das seltene Ereigniss des Schwundes von -6 [oder besser für die 
veränderte Declination ; Mussaf.] vergleiche man rum. oaspeH 
neben oaspete hospite[m]. 

Nun möge man noch einen sehr schnellen Ueberblick 
über die Nominative der männlichen und weiblichen Impari- 
syllaba gestatten, die der Concurrenz des einzigen obliquen 
Casus zu widerstehen, mit ihm zusammen fortzuleben oder 
auch ihn zu überleben gewusst haben. D^Ovidio fragte, in- 
dem er eine Zusammenstellung der dem Italienischen ver- 
bleibenden nominativischen Formen und der dadurch beding- 
ten Doppelformen (z. B. 6rafo aürifex, neben dem obliquus 
orifict aurffice-) versucht, ob man glauben müsse, dass auch das 
Italienische wie das Französische »ein Stadium der reducirten 
Declinationc durchgemacht habe^*^ (p. 53). Er antwortete mit 
nein, hat aber dann {Riv. von Turin I 259) diese Verneinung 
widerrufen und recht daran gethan. Indessen, glaube ich, müs- 
sen wir noch einen Schritt weiter gehn und zu einem Schlüsse 

*^ t D. b. ob das Italienische, ehe es zu der jetzigen durchgängig 
einförmigen Declination gekommen, wie das Prov. und Franz. einmal für die 
Mehrzahl der Wörter eine Declination mit zwei Casus besessen. Vgl. Anm. 4. f 
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gelangen, der eben so nat&rlich ist, wie er noch vor kurzer Zeit 
durchaus paradox erschienen ¥^re. Wir werden neulich m 
schliessen haben, dass in Bezug auf die Flexionsformen des Nomens 
das Verhältniss Italiens zu Frankreich genau ebenso ist, wie es 
das allgemeine Verhältniss der betreffenden Sprachen zu einan- 
der verlangt, d. h. dass Italien auch in diesem Punkte den 
etymologischen Vorrang behauptet, durch den es sich im all- 
gemeinen auszeichnet. Sicherlich behaupten das Altfranzösische 
und Provenc^lische ihr Privilegium der Functionsunterschei- 
dung zwischen der Form des Casus rectus und der des Ca- 
sus obliquus, ein Privilegium, das sie der Fähi^eit verdanken, 
den alten Sibilanten im Auslaut zu erhalten, zumal der Fähig- 
keit, das 'S des Nominativs Singularis zu bewahren und durdi 
analogischen Einfluss auszudehnen. Dies hielt die alte Declination 
in ihren Angeln fest ; bon^ bonus neben ban bono- gebot auch dem 
Nominativ etnperddre Imperator, sich in seiner richtigen Function 
neben dem Obliquus emperaddr imperatöre- fortzusetzen. Da- 
gegen hörte das italienische buano, das ein rechtmässiges und 
noth wendiges Ergebniss auch von »bonus« war, eben deshalb auf, 
ein unterscheidbarer Nominativ zu sein; und dies ist der rich- 
tige Gnadenstoss für die alte Flexion gewesen. Was aber die 
Erhaltung der beiden Flexionsformen in den Typen anbetrifft, in 
denen der Unterschied zwischen dem Casus rectus und dem ob- 
liquus auf etwas anderem als auf dem -s beruht, so wird Italien, 
wenn man richtig prüft, sowohl der Zahl als der Beschaffenheit 
seiner Beispiele nach sich Frankreich äberlegen, nicht aber 
nachstehend zeigen. Die methodische Anordnung der nominati- 
vischen Beispiele wird uns weiter sehr beachtenswerthe lieber- 
einstimmungen zwischen den verschiedenen neulateinischen Spra- 
chen ergeben und die Lage der Nominalflexion in der romanischen 
Volkssprache mit besonderer Evidenz aufzeigen. 

Es sei mir gestattet mit einigen Zeilen zu schliessen, die 
keineswegs ein Versuch der eben angedeuteten Anordnung sein, 
sondern nur durch wenige Beispiele den Wunsch danach besser 
veranschaulichen sollen. 

A. Imparisyllaba mit festem Accent. i. jüdeefsj 
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jüdiee, nuefsj nuee etc. d. h. die Gruppe, in welcher der Unter- 
schied zwischen den beiden Casus sich auch im Wechsel des guttu- 
ralen ßj und palatalen (6, daraus g) Explosivlauts zeigt. Wenn, 
wie es den Anschein hat, das -s des Nominativs früher geschwun- 
den oder unbeständig geworden ist, ehe aus es ss werden musste 
u. s. w., dann musste leicht auch das -c schwinden, falls es 
nicht durch einen epithetischen Vocal gehalten wurde; man ver- 
gleiche namentlich ülö, in U Uo-o üoga = illoc, italienische 
Dialektformen, denen auch ausserhalb Italiens mancherlei ent- 
spricht, und a-dimck^ dunch^ adungm etc., mit Diez auf Ortunc 
zurückzuführen. So haben wir span. port. ccU calc[s], einen schon 
y<m Schuchardt bemerkten Nominativ; und als ganz ähnlicher 
Nominativ schliesst sich ruuL iüde judec[s] an; als dritter stellt 
sich zu ihnen 8. Feie F^lix, das wiederholt in den neapolitani- 
schen Provinzen vorkommt (Fleghia 1. c. II 198). Aber die 
Existenz des rumänischen Nominativs iüde wird weiter ein 
treffliches Argument für den nominativischen Charakter des 
neapolitanischen Synonyms jureeh-^ mit epithetischem Vocal, und 
hier käme dann die Gruppe von Beispielen in Frage, in welcher 
sich ital. rddiea sorco, rum. salke' = saPca neben sal6e^ (wie für 
das Albanesische die Reihe ielk ielku ielgu nebe selce, Mjklosigh, 
Alhanesische Forschungen II 57) befinden, um von rum. nuc nux 
und ähnL zu schweigen. Ueber die Schwierigkeit dieser Gruppe 
sind zu vergleichen Diez Gr. P 237 P 255 (vgl. Lex. s. fagotto) 
Fleghia 1. c. II 194 und Arch. II 9 und dürfen für die östlichste 
(albano-rumänische) Abtbeilung die besonderen Verwicklungen 
nicht vergessen werden, die dort die Geschichte der Formeln ce ei 
ge gi mit sich bringt Jedenfalls aber wird man nicht so leicht das 
doppelte rechtmässige lautliche Ergebniss der nominativischen Form 
bestreiten können, wie es in folgender Gleichung ausgedrückt wird : 
neap. jureche: rum. eüde = ital. rddiea: lomb. eotöma 
(cotumix). 2. hämo homine. Die echtesten Formen sind die 
des Altfranzösischen : kam im Casus rectus, home (omne) im ob- 
liquus. Das Rumänische besitzt beide Formen im negativen Pro- 
nomen: nime nimene nimeni nemo neben om, PI. ocmeni (friaul. 
am ümiA). Das logudoresische Sardisch hat nemofs] neben hö- 



i 
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mine = altspan. homne, oeuspan. honibre ; port. hörnern *bömeii; 
das Toscanische nimo und twmo (uammi). ealigo ealigine: 
im Venezianischen sind beide Formen vorhanden, aber mit Be- 
deutungsunterschied : ealigo Nebel, Finstemiss, ealijsine Russ. 
3. caespes caespite. In Graubünden : engad. ^^) disp, soprasilv. 
ciSpad; ital. cespo, cesto *cesp'to (Flech. 1. c. I 99 ; vgl. cespUa), — 
cuspis cuspide: altvenez. cöspo cöspedo cöspdo, Mussafia 
B^ir. 47, Archiv. II 408. — lampas lampade: hier ist die 
gleichzeitige Existenz beider Formen sehr ausgedehnt: itAh lan^ 
lampada (alb. lampe^ lampade^ Cihag dictionaire d'itifmdlogie 
daco^omane etc. (Frankfurt 1870) s. lampa) soprasilv. lanifa 
ampa, niederengad. dmpuia (*lampala Arch. II 408, span. 
Idmpara, ital. lampana) prov. lampa vgl. B. 6. 7, Idmpessa = 
*lampeda = friaul. Idmpide. 4. pulvis pulvere; prov. pcls 
und polvera, ital. pdve pcivere vgl. Note 30. 5. ros rore; 
Sardinien besitzt den Nominativ im campid. ros-i«, den Obliquus 
im logud. rore; der Nominativ setzt sich auch fort im prov. ros 
und rum. ro-^' rou^'; vgl. Diez Lex. s. ros. 

B. Imparisyllaba mit wechselndem Accent: i.söror 
soröre. Die unversehrte Fortsetzung von söror liegt vor im 
prov. Nominativ sdrre neben obliqu. serir. Italien hat *siro = 
söror, suor etc. (FLEcmA 1. c. I 96—97) und sordre bei Petrarca. 
Trotz Tassonis gegentheiliger Behauptung (y^Quel sorore poHfi- 
leggia^) lebt sorore noch beim toscanischen Volk: »non cu- 
rano i fratei della soror, se non e da piü di lor«^*) (Giusti, 
ProverU toscani p. 127; schon von Canello angeführt) und konmit 
in alten und modernen venezianischen Dialekten vor, siehe Arch. 
II. 410. Nominativische Formen sind noch friaul sür, rum. sor-e' 
(PI. surori) franz. soewr *<^). 2. Glütto gluttöne, wo derObli- 

**) t lieber die Eintheilung des Ladinischen von Graubünden in die 
Sprache von Sopraselva, Sottoselva und Engadin und die weiteren Unter- 
abtheilungen siehe Archiv. I p. 4—9. 113—119. 161—163. Die Lautlehre 
des ganzen Gebietes liegt vor auf p. 4—249 desselben Bandes, f 

*•) t »Die Brüder kümmern sich nicht um die Schwester, wenn sie 
nicht mehr werth ist als sie selbst«. Das Gitat stimmt übrigens für die 
Ausgabe des Buches durch Gino Gapponi (Florenz 1873) nicht. Mir ist es 
nicht gelungen das Sprüchwort zu finden, f 

*^) Das Spanische und Portugiesische sagen »germana« (hernuma vr- 
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quus in bestimmten Gegenden den Schein eines Vergrösserungs- 
suffixes annimmt und auch dessen Funktion annehmen kann. 
Prov. glot-g Nom. glotofn] Obl., altfr. gloe Nom. gloian Obl., ital. 
ghiotto ghiottone; — prov. laire lairolnj, altfr. lerre larron^ ital. 
ladro ladrone; prov. fälos falcofn], ital. falco falcone; der No- 
minativ noch heute im Französischen gerfaut Geierfalke, neben 
faucon (DiEzI' 247, Tobler I.e. 1901 Note), und ^tm^auch im 
Kymrischen (ScanicHARDT 186); — prov. campaf^ campanhofn], 
altfr. compain ampaignon, ital. comptigno compagnone; prav. drac 
dragon, ital. dragoj dragone, der Nom. auch im rum. drac Teufel, 
alban. drekid. 3. titio titiöne, das wir von der vorigen Num- 
mer namentlich deshalb trennen, weil bei gewöhnlich gegebener 
weiblicher Grundform (statio s^a^ione^ die nominativische Form 
leicht in's männliche Geschlecht übergeht. Ital. tig^o s-tiezo tie- 
gcne, span. tieo tuson (wo der Anfang eines Bedeutungsunterschiedes 
vorliegt) friaul. s4iejs angebranntes Holzstück, tizeön s4izz6n. Ital. 
skuszo Masc. neben staeume Fem. (vgl. Flechia 1. c. II 188—189). 
Vielleicht weniger beweisend, weil eher der Kanzlei- als der ech- 
ten Volkssprache angehörend, ist dazio (franz. doca, Tobl. ib.) 
Stadtzoll, neben dazione Geben, Uebergabe. Sehr bedeutend 
aber ist, falls es stummes z hat, montalesisches frazo (Nerucgi 
saggio di uno studio sopra i parUxri vemucoli della Toscana 
Mailand 1865) fractio, frazi di madnaio Semmel. 4. dmor 

amöre. Hier muss, scheint mir, eine chronologische Unter- 
scheidung gemacht werden. D'Ovidio und andere mit ihm 
sehen die beiden Formen im ital. dtwlo dolore, setzen also ohne 
weiteres dtwlo = dolor an, indem sich lateinisches -r der Regel 
nach im Italienischen verliere; sie kümmern sich also nicht um 
provenf. dd und um die Meinung des Altmeisters, der dol und 
dudo zu den aus Verben exstrahirten neulateinischen Substan- 
tiven stellt (Gr. U' 291). Auch ist es sehr wahrscheinlich, dass 
dudo und dol dolor repräsentiren; aber es wäre das ein Fall 
von einem lat. -r, das in sehr alter Zeit schwach geworden oder 
geschwunden (vgl. Sghuchardt Vocalisnms 1 35 lU 9 — 10 II 

mia) fOr »Schwester«; aber in der Bedeutung »Nonne« bewahren beide 
die zwei Formen sor sorör, 

A»coli, Krit. Stadien. G 
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390—391 III 282—283, Corssen II ^ 655—656); und eine andere 
Periode würde uns von altfranz. chaure =c&\or dargestellt (vgl. 
sorre B 1 ) neben caldr = cdUre (Tobler ib. cfr. 6. Paris, tltude 
sur le roh de Va/x&ni IcUin dans la langue fran^ise p. 52). Ein 
schönes italienisches Paar, das Flechia anführt, ist fieto fetore 
{Riv. I 99 II 191); damit kommen wir zu den Typen, in denen 
das ganze 4or zum Suffix gehört z. B. sdrto sartAre (span. sdshre 
Anm. 39). Das -a^or des Nominativs (jpisoa ^or etc.) musste, wie 
es normal -^idre aire im Provengalischen, -ere im Altfranzösischen, 
'4dar (oder) im Ladinischen und den ladinisirenden Dialekten 
ergab, im italienischen Typus -dto ergeben (vgl. p. 68), und danach 
-(U in den Dialekten, in welchen nach der Apokope des lateini- 
schen ^ auch die des nun schliessend gewordenen o erfolgte 
(vgl. z. B. sür folg p. 68), ebenso -o^ im Rumänischen ; dagegen 
ergab das -atöre des Casus obliquus (piscatöreetc) der Reihe 
nach -ador -eör^^) -adiir -aUre etc. So gehen auf salvdtor 
imperdtor die proveng. Nominative salvddre salvdire enyperäire 
(Obl. scUvadör etc.) oder die altfranz. Nomin. sauverrefsj en^pe- 
rerefs] (Obl. saiveor etc.) zurück ; nominativische Formen sind auch 
soprasilv. pescdder (neben obl. piscadür\ oberengad. pesceder*^) 
etc. oder altvenezianisches avogadro avogairo advocator, Canello 
1. c. 130, und ^duanisches S. Salvdro^ Flegh. Riv. II 198. 
Ebenso aber ist das rum. e'wpe'rdt, alb. ^mbrü imper&tor, ein 
Nominativ, und ich würde, wenn einige morphologische Be- 
denken und auch lautliche Scrupel mich nicht noch etwas un- 
gewiss Hessen, gleichfalls v^nez. segdt-o (neben segadör) sec&tor 
hierherziehen, das in's Friaulische als segatt übergeht; entschie- 
dener bin ich in Bezug auf mailändisches ragünuU rationätor, 
zu dem sich der Plural raxonatti eines venezianischen Docu- 
ments stellt (1494: doi nostri raxonatti zwei unserer Revisoren; li 
sqprascritti rasonaüi; Lattes, La lib. ddle banche a Venegia 
Mailand 1869 p. 79). 5. nepos nepöte: prov. t^ps Nom. ne- 
bot Obl., altfr. nief (nies) neveu; ital. nievo und nipote und neben 

•*) Der hier den provenqalischen und altfranzösischen Formen gegebene 
Accent ist von mir deshalb hinzugeffigt, um durch richtige Lesung den 
etymologischen Vergleich zu erleichtem. 

") t Das (f wie in Note 2. t 
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dem rumänischen n^t liegt albanesisches nip, als nominativische 
Form schon von Miklosich erkannt {Alban. Forsch. II 44), wie 
auch nevs neiv neif in den graubündner Dialekten nominativisch 
sind. 6. aetas aetäte, nec^ssitas necessitdte etc. Einige 
anscheinend nominativische Formen könnten hier in der That 
illusorisch sein und von der lateinischen Reduction durch Schwund 
des -5 und dann folgenden Uebergang in die ei-ste Declination 
abhängen; es lagen hier Doppelformen, beide echt und sehr alt, 
vor, die verfuhren konnten z.'B. Majesta -estae neben ma- 
festasmajestatis^ juventa -entae nehen juventas -atis, 
worauf übrigens nicht in sehr glücklicher Weise, auch D'Ovidio 
p. 53 hinweist. Aber die hier geforderte Vorsicht ist, meine 
ich, anstatt beiseite gelassen, sehr übertrieben worden und so bleiben 
z. B. für mich die altfranzösischen Paare maj6ste[s] majestet, 
poiste paested und die entsprechenden italienischen, directe Fort- 
setzungen der zwei Formen einer und derselben lateinischen 
Declination. Hier begnüge ich mich indessen noch das friaulische 
Paar jäe (Arch. I 500; alb. jete' Schuck. 186) und etdd zu ci- 
ttren; ebenso nigisse *nec^ta, necessitas im Friaulischen zusammen 
mit genues. segia *sfccita (Flech. Biv. II 199). Und eine an- 
dere Bemerkung, oder besser Frage, sei mir hier noch gestattet. 
Kann angenommen werden, dass das Italienische durch einen 
blossen lautlichen Vorgang das -fe von virttUe vanitdte etc. ver- 
liert? Kann die Analogie von piefde], fefdej mercefdej, wo das 
d primär ist, oder die literarische Abstufung virtüie virtüde mrtu 
genügen uns davon zu überzeugen, wenn eins der gebräuchlich- 
sten Beispiele estate (um von saltUe zu schweigen) uns eindring- 
lich daran erinnert, dass ein -^ nach der Tonsilbe auch hier 
unversehrt bleiben muss, wie in der zweiten Pluralis deslndica- 
tivs und Imperativs amdUe etc.^*)? Ist es nicht vernünftiger, 
hier einen besonderen Einfluss der nominativischen Form anzu- 
erkennen, also z. B. von *bönta (vgl. piäa) auf bontdte, von *v{rtu 



•*) DiEz möchte die Reihe beltade *heUat heltä aufstellen (Gr. I * 228 
cfi*. 233). Aber welche Analogie kann für den Schwund des -f, das auf 
einen Explosivlaut folgt, aus dem Italicnischen irgend angeführt werden? 
Wo ist ein am&t = amate oder ein set = siti[s] oder etwas ähnliches ? 

6* 
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auf virUite? Dabei ist auch zu bedenken, dass die Mehrheit der 
Beispiele einen daktylischen Nominativ auf -a und demnach wirk- 
lich ein Wort mit halbem Accent auch auf der letzten Silbe er- 
geben hätte: ccUdmitä capdcüä avidüä cdrüäetc. 7. serpens 
serpifite. Diez sagt im Lexicon: i^serpe it. pg. altfr. sp. ^iet^pe, 
pr. churw. serp, wal. Serpe, gemeinromanische, gewiss sehr alte 
Abkürzung von serpens, die auch im kymr. sa/rf hervortrittc 
Eher als eine Abkürzung wird man es eine Reduction zu nennen 
haben: serpes (vgl. das inschriftliche meses mesibus etc., vor allem 
aber das gleichfalls inschriftliche doles = dolens, libes = libens etc. 
CoRssEN P 252—256, Diez P 221) und Schuchardt setzt p. 186 
wirklich serpes als Grundform der romanischen Formen an. Frei- 
lich weisen uns das Proven<;alische und Altfranzösische keinen 
Nominativ serps auf, von dem ein obliques serpent abhienge, 
und altfranz. serpe oder prov. serp-s ist jetzt von dem altfr. ser- 
pefU-s oder prov. serpen-s ganz getrennt (ich bemerke dies, ohne 
zu vergessen, was Gaston Paris darüber in der oben dtirten schönen 
Beispielsammlung sagt); aber daraus folgt nicht, dass wir der 
Reconstruction des vulgären 56 rpes serpen^e zu entsagen hätten, 
wie das auch aus den andern verwandten Beispielen hervorgeht, 
die ich hier anführe (vgl. die Fortsetzungen von lampas lampade 
unter A 3). Als zweites Beispiel möchte ich franz. prüde neben 
prudent ansetzen ; aber da würden wir mit preux etc. in Verwick- 
lung gerathen und die Dinge sind zu schwierig, als dass sie hier 
abgemacht werden könnten. Wir gehen also ohne weiteres zu floren- 
tinischem Gresd und S. Cresci über (Crescens, FLEcmA Biv. II 198), 
für das in häufigen Beispielen inschriftlich Cresces vorliegt. Und 
zuletzt sei für jetzt neben der obUquen Form des ital. recente etc. 
die nominativische des mm. rece frisch, angeführt ^^). 



•*) Der Typus, in welchem zur Beweglichkeit des Accents der Wechsel 
von k und c hinzukommt (vgl. A. 1.) wird von aürifec-s aurifice reprftsen- 
tirt, das die italienischQ^ oder florentinischen, schon oben erwähnten; For- 
men örafo orifice ergiebt. Aber das a von örafo ist etwas sonderbar, zu- 
mal da es sich um ein florentinisches Wort handelt; reiner und schöner 
ist die Form, die pluralisch im Altperuginischen vorliegt: l'arte degV 
orfe (Statut von 1342). 
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III. 

üeber eine Oruppe indogermanischer Endnngen. 

Ausgehend von der Betrachtung einiger armenischer Zahl- 
wörter werde ich zunächst die Gestalt festzustellen suchen, welche 
diese Zahlwörter in der Zeit der indogermanischen Spracheinheit 
gehabt haben müssen; weiter wird dann der Endlaut eines andern 
Zahlwortes die Gelegenheit geben, die Geschichte mehrerer anderer 
Endungen zu entwickeln, welche sich wie im asiatischen so im 
euroi&ischen Zweige des Indogermanischen finden. Wer sich aber 
der nicht geringen Mühe unterzieht, den dornenvollen Unter- 
suchungen, die ich veröffentliche, zu folgen, wird leicht bemerken, 
wie die Resultate, zu denen ich in dieser neuen Abhandlung zu 
gelangen glaube, eine bedeutend grössere Tragweite haben, als 
es auf den ersten Blick scheint. 

Das Armenische sagt für sieben eavfn eöfn evfn ivfn und in 
pluralischer Form evfanq' evfeanq' ^), für neun inn, und in plura- 
lischer Form inunq' innunq^ ^), für zehn t(ign, pluralisch ta^v^nq* ^). 

Man hat bisher g^laubt, dass diese armenischen Zahlwörter, 
namentlich die für sieben und zehn, den Auslaut der Stämme 
bewahrt haben, die man für das Zend und Sanskrit anzusetzen 
pflegt als saptan (zd. haptan) 7, navan 9, dagan 10^). Das 
zendische haptan (kurd. havt) würde sich somit im afmen. evfn 
unversehrt fortsetzen, und von dem zd. dagan würde sogar auch 
der zweite Vocal noch in den armenischen Nominativen me^-tagan 



*) Oblique singularische Casus: Genetiv evfan evfin evfniy Instrum. 
etffa$nb evfeamb evfiv, pluralische: Genetiv evfarus wfnter,, Instrum. evf- 
ambq* evfambq*. Gf. Not. 9. 

*) Oblique singularische Casus: Gen. iHmi, Instrum. ^fimtt?, pluralische: 
Gren. inanz inunz innuz ^SnniZy Instrum. innambq' inamb^ innuq ihmivcf. 

*) Oblique singularische Casus: Gren. to^'n, Instrum. to/gamb^ plura- 
lische: Gen. taganz, Instrum. iagambq, 

*) Petermasn, Gramm, Ung, armen, Berl. 1837 p. 154. 156 (»sieben* und 
^hn*); Bopp, vergl Gramm, II« 72. 74. 76. 77; F. Mueller, Süzungsber, 
der Wiener Akad, XXXV 198—199. Letzterer drückt sich betreffs der 
Neun in mir unklarer Weise aus. 
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elf etc. vorliegen*). Die echteste armenische Form für neun 
wäre nach Bopp i-nan- (aus i-navan-) und der Doppelconsonant 
z. B. im Nom. PI. innunq* entbehrte jedes etymologischen Grundes, 
gerade wie das doppelte v des griechischen ivpia (das er auf 
ivv^jpa zurückführt), welches Wort wie der armenische Ausdruck 
mit prothetischem Vocal anlaute*). Im Stamm ^ni- (inn ^nm 
^nir^ ^rmTV-^) sah Bopp ein accessorisches -i und das ist gut so; 
aber nach seiner Hypothese müsste man sagen, dass jene Form 
das -an (-un) von inan- inun- verloren. So war für Bopp auch 
das evfi, welches neben evfan- für sieben vorkommt, eine Ver- 
stümmelung. 

Aber bei näherem Zusehen ist schon a priori diese Gleich- 
setzung der armenischen Endung mit der für das Zend und Sanskrit 
angenommenen widersinnig. Man nehme auch einmal wirklich 
zendo-sanskritische Stammformen haptan (saptan) navan dagan 
an, so haben wir doch immer einen nasalen Ausgang, der im 
Zend und im Sanskrit nicht mehr lebendig ist, da die einzige 
Form, die man dem Singular beilegen kann, in jenen alten 
Sprachen (hapta) sapta nava daga und in keiner der pluralischen 
Formen, wie wir weiter unten sehen werden, der Nasal enthalten 
ist, mit dem saptan navan dagan auslauten sollen. Die An- 
nahme, dass dieser Nasal, der in keiner andern alten oder neuen 
Sprache Asiens mehr zu hören ist, sich bis auf den heutigen 
Tag im Armenischen unversehrt habe erhalten können, kommt, 
kann man wohl sagen, der Annahme eines Wunders gleich, zu- 
mal wenn man die Beschaffenheit dieser Wörter und die Art 
und Weise der Sprache, um die es sich handelt, im Auge behält. 
Wie soll man z. B. glauben, dass dagan als %n -tagan in einer 
Sprache bleibt, die ein altes aSta oder sogar aätan oder asiau 
acht, auf uf und mgaiti zwanzig, wie wir gleich sehen werden, 
auf *f?f- "0 redudrt ? 

*) Petermann 1. c. 156. Bopp. 1. c. 78. 

•) Cfr. Petermann 1. c 155. Cürtiüs weist unter iyyia (Nr. 427) auf 
die in dieser Weise ^verstandene griechisch-armenische Analogie hin. Siehe 
Note 12. 

'') Ein für unsem Fall sehr passendes Beispiel von armenischer Apo- 
kope wäre das undeclinirbare Adjectiv zow frisch, wenn es wirklich auf 
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Aber es handelt sich bei der Sieben und Zehn der Armenier 
wohl um nichts anderes als um ein späteres suffixales -{zn, das 
sich so häufig in ihrer Sprache findet®). Wie z. B. das zend. 
dvara Thür, im Armenischen zu dur'-n (Gen. dr-an, Instr. 
dr-am^) wird, so bekommt dasselbe statt *evf (pehlewi und neu- 
pers. haft, ossetisch aft avd) und *tag (ossetisch dag, deg, afgan. 
lag) schliesslich die Verbindung evf-n tag-n^ Das -an (un) 
kehrt gleicherweise in den armenischen Wörtern für zwanzig 
dreissig eta wieder. Vom zd. vlgaiti zwanzig kommt man 
zu pars. i>%^ (neupers. }yigt\ welches sich mit gewöhnlichem Laut- 
wandel im Belutschi als glgt (^^ri^t) darstellt und armenisch zu 
g^g (*vi^ *mg, *gßjg *^g) wird ; daraus entsteht dann mit jener 
Anfügung ^g-<m, ja sogar ^g^n^, wie in Wahrheit das Thema 
lautet, mit doppeltem suffixalem Element, eine im Armenischen 
nicht seltene Erscheinung. Und dieses -ariri-, mit dem reinen 
und festen Vocal des -^n hat sich, wie es sich natürlich in 
dem einsilbigen qig-an- festsetzte, weiter auch allgemein bei den 
Stämmen nie-fo^an-4 11, erko-tag-an-^ 12 etc. eingebürgert. Auch 
in den auf zwanzig folgenden Zehnem blieb von dem alten -gata 



zd. joüon (skt. juvan) jung, zurückgienge, wie F. Mueller, dem Jusri, 
Handbuch der Zendsprache s. javan folgt, wiU 1. c. XXXVm 580. 586. 
593. Aber, so viel ich sehe, bedeutet zow frisch im Sinne von kalt, 
nicht in dem von neu. — lieber die armenischen Fortsetzer der ursprüng- 
lichen Neutra auf -man komme ich weiter unten. 

•) Cf. F. MüELLER 1. c. XLIV 11 und hier weiter unten. 

*) Die obliquen Casus des Sing, und Flur. (Not. 3) entsprechen genau 
denen von 6ef'-n Last, und der Nom. PL ta^-wn-tt gehört in die Analogie 
von ak-un-if Augen. — Von den obliquen Casus für evtn (Not. 1) er- 
klären sich fünf ohne weiteres zugleich mit dem Nom. PI. durch die Ana- 
logie von ak-n (Gen. ak^an) und ber^-n (Gen. ber^-tn)', evf-an evf-in 
evf-am-b ent-an-^ evf-an^B evf-am-b-cf. Die drei accessorischen Formen 
evfecanb evfeanz evfeamb^ (und ich finde auch einen Gen. Sing, eöfean) 
gehen in die Analogie der Nomina auf -fiun über (cf. gHn gtean gteam-b 
s= skt 8tana Brust) und das ea dringt dann auch in die Nebenform des 
Nom. PI. evteant[ ein. Es bleiben noch evt-n-i evt-n-i-z übrig, in denen 
efft-n sich nach dem Typus von c^a/r'-i- (4) hng-i (5) ut-i (8) Äin-» (9) 
richtet; imd endlich evf-t-Vj welches, weit entfernt, etwa eine besondere 
Verstümmelung erlitten zu haben, dem alten Typus näher steht, da sich 
mit ihm kein -oft verbunden hat und es nur wie so viele andere Zahl- 
wörter in die Analogie der Stämme auf -t übergeht. Cfr. Not 11. 
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gat im Armenischen nur das g (vgl. z. B. das afgan.' pawsö-g = 
zd. pafücot-gata 50) und an dieses g schloss sich dann unser 
accessorisches Aggregat in der Gestalt von -un-i an: ere-g^n-i 30 
waf-g-un^ 60 etc. ^®). Die Hinzufügung des -an an so verstüm- 
melte Zahlwörter {q^g-an- etc.), eine Hinzufügung, die sich also 
als sehr jung ausweist, findet eine gelegene Entsprechung im 
Typus gar'-n Frost (Gen. gar^-in, Instr. far*-aiw-6), wo for*- 
für gart- = neupers. gard, zd. gareta steht. — Bei der Neun end- 
lich ist das suffixale -an auf einen Theil der Pluralformen be- 
schränkt; ja bei genauem Zusehen lässt es sich bestimmt nur in 
zwei Wörtern erkennen, die vielleicht nach den entsprechenden 
Wörtern von zehn gebildet sind^^). Das ^n des Singular- 
und theilweise des Pluralstammes (gim-i") steht sicherlich für 
*e^fw, wie wir bei drei err aus *e-rÄ^^) haben. 



^^) Das Armenische bUdet auch 60, 70, 80 und 90 nach der Analoge 
der vorhergehenden Zehner, während das Zend in Uebereinstimmung mit 
dem Sanskrit sie in anderer Weise formt (khsvM-ti hapta(i)ti etc.j. Bei 40 
(qar*-a-gun) und 70 (evtan-a-gun) geht das Armenische in naheliegendem 
Irrthum zur Analogie seiner gewöhnlichen Gomposita üher z. B. gW-a- 
dSm^ mit 4 Gresichtern, eöfn-a-gluk* mit vier Köpfen. Dagegen u^-gun 80 
inn-gun 90 (cf. ttignbäneßj und taQnabaneafj. — In Bezug auf armenisches 
20 und die folgenden Zehner hätte sich demnach Bopp 1. c. I * 462 n. gänz- 
lich geirrt. 

") Der Singular und die plur. Formen ^nn-i-z irm-i-v-q' (cf. Not 2) 
weisen *env (enn) mit dem accessorischen -t von q'ar'-i etc. auf (cf. Not 9). 
Der Nom. Plur. inunq^ innun^ könnte sich zu tag-un-q* und ak-un-q' (Not. 
9) stellen, aber der Crenetiv inunz führt uns auf die Analogie jener u-Stämme, 
die regelmässig in der Mehrzahl den Nasal annehmen ; und in die Analogie 
der andern ti-Stämme fügen sich der Genetiv inmiz und der Instrum. 
itmiiq*. Wir würden für diese Formen zu einem Stamm e-nu (^e-nov) ge- 
langen und der doppelte Nasal, der in ihnen theilweise erscheint, rührt wohl 
von dem erm- (*e-nv) der zuerst erörterten Wörter her; also in Wahrheit: 
i-nu-n-q* i-nu-n-z i-nu-z i-nu-q^, Uebrig bliebe nur noch t-n-an-2r (*t-ftfi-afi-5^ 
i-nn-am-b'^ (i'-n'am'b'q*) nach Utg-an-z tag-am-b-q'. Von diesen geht 
nur der erste Nasal auf die Grundform zurück. — ^- und i- (cfr. ivfn 
statt evfn 7) beide statt -e, 

») Cf. K. Z. XVII 136. Was griechisches ivyia (siehe Not. 6) betriflfl, 
so ist, mag es sich nun durch Metathesis {i-ytfa i^yfia Fick, so erklären sich 
recht gut *«-»'/[«]o-T0f5 ivyajog ityatog irarog) oder in anderer Weise, auf 
die ich anderswo zurückkomme, erklären, jedenfalls der doppelte Nasal ety- 
mologisch begründet wie im Armenischen. Uebrigens ist die Bemerkung 
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Man könnte vielleicht das eigenthümliche Zusammentrefifen 
einwenden, dass der Zusatz im Armenischen gerade da eintritt, 
wo sich in den alten Formen der Nasal zeigt, ein Zusammen- 
trefifen, das noch sonderbarer erscheinen könnte, wenn man die 
europäischen Sprachen zur Vergleichung heranzieht, in denen 
gerade sieben neun und zehn diesen Nasal darbieten z. B. 
got. sibun niun taihun nicht aber fünf und acht got. fimf 
aJUau, armen, hing uf,Yf eiche imLexicon desSanskrit und Zend auch 
ihrerseits ihn h&henfpaAJcan a§tan astan). Aber rücksichtlich dieses 
Zusammentreffens kommt zuerst in Betracht, dass -an der arme- 
nischen Neun fast fremd und auch bei Sieben nicht beständig 
ist, dass jenes sich also kaum auf zwei Zahlen unter den vieren 
oder auch fünfen erstreckt, in denen jene Endung im Zend und 
Sanskrit vorhanden sein soll. Weiter bietet uns das Armenische 
auch in zwanzig und den übrigen Zehnem das in Frage stehende 
Element, wo es doch sicherlich nicht auf alte Formen zurück- 
geht ^'), und endlich handelt es sich um einen dermassen häufigen 
Zusatz, dass jede Verwunderung über ein solches Zusammen- 
treffen schwinden muss. So irrt nach meiner Meinung jeder, 
der mit Müller^*) das -an von zd. näman (Nom. Acc. nämä) 
Name, in der Endung des armenischen o-tiu-n (eigentlich a-naihn, 
Gen. (i^noiMin) wiederfindet. Sondern das Armenische gelangte 
zunächst zu or^iov (cfr. kurd. nav = neupers. n^m), wie es dem 



fast überflüssig, dass das Imperfect iyytoy (yiw)j auf das BoppII*76 wegen 
irria aus ir^a hinweist, nicht nur auf eine Stelle im Homer beschränkt 
ist und ein völlig verschiedenes i- als das von iyyia aufweist, sondern dass 
auch sein doppeltes y von der ursprünglichen Gestalt der Wurzel herrüh- 
ren kann, wie auch in iyyinia (nemlich iy-ßin^tu neben M^cnt-yj so dass 
sich in ein und demselben griechischen Verbum zwei ursprüngliche For- 
men vermischen würden, vgl. l/w) oder in Ivyoaiyatog (ly-fo^) und auch 
ipyynros (cfr. Curttos Nr. 436). — [Die Scrupel Potts, W. W. 1 9—10 ver- 
führten mich, in fyytnt die Wurzel ftn zu erkennen; aber M-ant-y lässt 
sich vom lat. in-sec-e nicht trennen v. Fonol. indo-it-gr. § 17. 7. Pott 
vergisst übrigens — eine seltene Ausnahme! — wo er das i- von iyyia 
berührt, die armenische Form, Etym. Forsch, P 282]. 

^*) Bei dieser Behauptung vergesse ich nicht die Grundformen, die in 
Note 39 zur Besprechung kommen. 

«*) L. c. not. a 



I 
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(neupers. d€m) Gesicht, Miene = zenid. dcisman oder tohm 
(neupers. toJchm) Stamm, Familie = zend. taakhman bdam 
und behielt^'), und später ergab sich dann durch das suffixale 
-an die gegenwärtige Form o-ntf-n (a-nou-n), wie z. B, aus *iw = 
uriran. ijam (zend. 0jao = *ejam^8 = hiem-s) durch dasselbe 
Element zithn (Gen. jse-an) Schnee. — Ein vor allem verfolh 
rerisches Zusammentreffen ist endlich das, welches ich im Namen 
des Hundes zu bemerken glaube. Der armenische Nominativ 
lautet Sun und der Genetiv-Dativ San. Bopp sieht in Mm die 
contrahirte Form, die z. B. im skt. (tmHis = xvy-og vorliegt, 
dagegen in San den unversehrten Stamm s= skt. gvan (Accus. 
(van-^m = zend. gpan-em) und Müller folgt ihm darin ^^. In- 
dessen das skt (van müsste im Armenischen gpan ergeben, da, 
wie jeder weiss und wie es auch gerade beim Namen des Hundes 
statt hat, dem skt. gv iranisches (p entspricht. Deshalb glaube 
ich, dass, wenn das armenische Wort überhaupt dem indischen 
verwandt ist — woran ich aus mehr als einem Grunde zweifle — , 
die alte Grundform als einfaches ^ (aus Qun) angesetzt werden 
muss, wie für das Neupersische {*gu *QU'ak gag Hund) ; von diesem 
*gu *Su gelangte das Armenische später wohl zu Sunn S-an nach 
Art von tu^ (tou-n) ikm Haus, Wohnung, welches Wort seiner- 
seits durch *tav *tam auf *dam (ursprünglich und vedisch dama 
Haus, zend. dema Wohnung, ddfAog domu-s) zurückgeht, wie 
a-nu-n (a-nou-n) auf *nam, und welches also gleichfalls das 
suffixale -an besitzt. 

Wenn wir also auch unsere Beobachtung einzig auf das 



'*) Es wäre ganz willkürlich diese beiden Wörter für Fremdwörter lu 
erklären. Dagegen wage ich nicht, ihnen gtom hinzuzufügen, das Justi und 
nach ihm Fick (Wort. I* p. 249) unter gtaman masc. Mund, anführt 
Nach dem Nuavo lessico deüa lingua armena (Venedig 1836-1837, 2 VolL 
in 4®j ist (tom, das in mehr als einem Wörterbuch fehlt, ein griechisches 
Wort und heisst Mund und Schwertschneide. Auch das armen, beran vereinigt 
diese beiden Bedeutungen ebenso vne griechisches atö/ua. In dem einzigen Bei- 
spiel, welches das Nuovo lessico unter gtam anführt, heisst es scharfe Schneide 
und nur dieser Sinn scheint unserm Worte von Giakciak (IHz. ü.-arm, Venedig 
1837) zugeslan den zu werden : »filo tagliente, taglio«d. i. scharfe Schneide, 
Schneide eig. bocca della spada Mund des Degens s. v. a. Schneide des Degens. 

>*) Bopp, Vgl Gramm. I* 367; F. Mueller 1. c. in Not. 8. 
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armenische beschränken, werden wir nicht mehr annehmen 
LÖnneUf dass das -an in den Stämmen efisC^n- inn-an- tag-an- ^'') 
lie Fortsetzung der Endung von haptan (saptan) navan dagan ist. 

IL Aber wir gehen jetzt weiter und fragen, ob die Endung 
1er dem Sanskrit und dem Zend zugeschriebenen Formen j9aii£an 5, 
9apian (haptan) 7, aSfan (a§tan) 8, navan 9, dagan 10 jemals 
wirklich existirt hat? Wie ich schon oben andeutete, sind es 
Formen, die in Wirklichkeit in keiner der beiden Sprachen vor- 
kommen und die in der Grammatik nur aus der Aehnlichkeit 
gefolgert werden, welche zwischen den declinirbaren Formen dieser 
Zahlwörter und den wirklichen und eigentlichen -an Stämmen 
statt hat So scheinen im Sanskrit die Nom.-Acc.-Voc. paMed 
8afM(8dipkA) navd^^) demNom.-Acc. natnd (Neutr. ; Stamm naman) 
parallel zu sein, und die pluralischen Locative pa/Akd-su saptd-su 
navdrm sind dem pluralischen Locativ von naman ndma-su, oder 
dem Loc. Flur, von ra^an König rd^orsu parallel. Indessen 
ausser den beiden eben angeführten Formen haben wir für unsere 
Zahlwörter keine andern, als noch die folgenden für fünf: 
pofi/iMd-bhis, pa'AM-bhJas, paMandm d. h. den Instrumental, den 
Dativ-Ablativ und den Genetiv, alle drei im pluralischen Typus. 

Keine der singularischen Formen also, in denen bei den 
wirklichen -an Stämmen der nasale Endlaut erscheinen muss 
(z. B. im Locativ : ndmn4 ndman-i, rd^'A-i rd^an-i) existirt und 
die einzige pluralische Form unserer Zahlwörter, in der man *diesen 
Stammauslaut sehen könnte, nemlich die des Genetivs, entfernt 
sich gerade durchaus von dem Typus naman ra^an (Gen. PI. 
ndmn-^m rd^n-^im) und setzt einen o-Stamm voraus {panUa-ndm = 
gatär-nam) ^•). Aehnlich ist es im Zend : Nom.-Acc. pa'hTca hapta 
(asta) nava daga; ausser diesen Wörtern kommen nur die Gen. 



*') wf'OH'Z in-at^z tag-an-z, ^ 

*•) Siehe Anmerk. 33. üeber acht, welches eine besondere Aus- 
einandersetzung erfordert, wird ausführlich weiter unten (III) gehandelt 
werden. 

**) Natürlich wird hier keine Rücksicht auf die normale Declination 
genommen, welche die Grammatiker in gewissen Gompositen ihrer Mache 
unsere Zahlwörter befolgen lassen, cf. Benfet, vollst. Grctmm. § 767 (und 
779) und Boehtlingk-Roth s. (ütan gegen Ende. 
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PI. vor: pafäsanäm navanäm daganäm, die gleicbfalls eher in 
die Analogie der a-Stämme (vehrkchnäm) als in die der -an 
Stämme (arSn-^m, Stamm arSan) gehören. 

Nachdem auf diese Weise die morphologischen Verhaltnisse 
unserer Zahlwörter im Sanskrit und Zend in Erinnerung gebracht 
sind, wollen wir jetzt deren europäischen Entsprechungen nach- 
fragen ^^). Hier berechtigen die allgemeinen Regeln der Analogie 
ohne weiteres zu der Voraussetzung, dass der Vorzug der treuesten 
Erhaltung der alten Formen dem Lateinischen zukommt: septm 
novem decem. Versuchen wir diesen Normen zu folgen, so er- 
halten wir die Grundformen *saptam *navam *dakam, zu denen 
sich einerseits die lateinischen, andererseits die griechischen 
Formen intd iwia dixa genau verhalten wie pedem und ndia 
zu grundsprachlichem und sanskritischem padam '^). Dass ur- 
sprüngliches -am hier in der graeco-italischen Sprache wie das 
-am des Accusativs von consonantischen Stämmen und nicht 
wie das von o-Stämmen fsopto-m nava-m dakcHn) reflectirt wird, 



«•) Vgl. vor aUem Pott, etym. Forsch, 11 » 332—334. 

*') Schleicher statuirt in der zweiten und dritten Auflage des Gom- 
pendiums (§§ 237. 249) sowohl für sepiem als für pedem eine ältere Form mit 
-t (*septim *pedim). *pedim ist nach ihm in die Analogie der i-Stftmme 
(*ovim, ovem) übergegangen; folglich hätte das i von *8eptimy das dordi- 
aus nichts sein kann als Schwächung eines ursprünglichen a, eine von 
dem in pedim durchaus verschiedene Greschichte. Warum Schleicher die 
Formen *8eptim *deciin ansetzt, ist mir nicht recht klar und er selbst 
scheint zu schwanken (cfr. ib. § 52). — Sicherlich kann das i in den Com* 
positis mit dem Ton auf der drittletzten Silbe (undecim etc.) uns nicht 
solche Formen einreden. Rücksichtlich des Typus pedem sagt er, dass der 
echte Accusativ der consonantischen Stämme *ped'Cm *ped-^gm lauten 
müsse (wief ursprüngliches -am bei a-Stämmen -om -um giebt), und er 
weist dabei auf das Oskische und Umbrische hin. Indessen differendren 
sich schon in der gräco-italischen Periode der Reflex des ursprünghchen 
-a-m (Accusativ v^n a-Stämmen ^skaivo-nC) und der des ursprünglichen 
-am (Accusativ der consonantischen Stämme *pod'am) und ich sehe nicht 
ein, warum gräco>italisches -am nicht direct zu lateinischem -em hat wer- 
den können. Dies -em verhält sich zu oskischem und umbriscljen -tun 
wie lat. ped- zu umbr. pwrs-. Wir erhalten also mit Ebel (K. Z. V 186) 
und L. Meyer (Grüch, und lat Declinatian p. 22) und ihren Vorgängern 
die einfache Gleichung: ped-em = pad-am, Cfr. 0)rssen, Aussprache P 
265. Beiträge 547. 
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kann sicberlich nicht Wunder nehmeD, da es sich um undeclinir- 
bare Wörter handelt, die sich sehr früh von der grammati- 
schen Analogie der Declinabilia gleicher Beschaffenheit los- 
gerissen haben müssen. Ich erinnere dabei an griechisches xhf 
(*i) = skt. kdm neten gr. top = skt. tdm. Saptam navam 
dakam sind Wörter, deren morphologische Beschaffenheit die 
Sprache seit undenklichen Zeiten nicht mehr kennt und empfindet, 
und demgemäss können ihre europäischen Reflexe unversehrt der 
Composition und Ableitungen dienen, als wären es nackte Stämme 
(ijixd'fiMttttihg sqptem'triones September), wie es z. B. im Sanskrit 
mit svqfom ipse, oder aham ego, statt hat (svajam-bhü ahärju). 
Die Linguisten, die immer von der Annahme der ursprünglichen 
Formen saptan navan dakan ausgieugen, stiessen in den latei- 
nischen Formen auf eine sehr ernste Schwierigkeit. So wurde 
Bopp mit J. Grimm zu der Hypothese gezwungen, s^tem etc. 
verdanke seinen Auslaut den Ordinalien s^timus etc., und 
Schleicher, dem mit vollem Recht die gänzliche Trennung der 
lateinischen Bildungen von den griechischen und altirischen wider- 
strebt, greift zu der Annahme, ursprüngliches n sei im Latei- 
nischen in m übergegangen — eine verzweifelte Annahme, wie 
er besser als irgend ein anderer wusste**). Wer, wie z. B. bei 
Curtius^'), so ohne weiteres ein umbrisches degen zehn, citirt 
sieht, kann in der That einigen Verdacht bezüglich der Ursprüng- 
lichkeit des lateinischen Auslauts (decem) schöpfen; aber der 
Verdacht wäre grundlos, denn in Wirklichkeit haben wir keine 
andere umbrische Form als deQen^u[f] duodecim, die ein umbri- 
sches deqen gerade so wenig beweist wie die Formen nun^inae 
oder septen4Tio ein lateinisches noven und septen, wo der Nasal von 
dem folgenden Dental bestimmt wird; und ebenso wenig sollte 
man, zumal nach Corssens Erklärungen^*), für m statt n das 



**) GiuiiM, deutsche Gramm, II 641 ; Bopp, vgl. Gramm, § 315. Schleicher, 
Camp. § 237. 

**) Grundgüge der griech. Etym. Nr. 12. 

**) Beiträge 289—290. Diese Erklärungen werden, wie es scheint, auch 
von Pick Clbersehen, der in seinem schönen, aber sehr gewagten Wörter- 
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latein. -quam (quis-quam) neben skt. Jcana (haf-ßana) anfuhren. 
Nicht weniger seltsam als lateinisches septem novem decem er- 
schien andererseits das litauische deseim- in d&jsim4i zehn, d. h. 
ein so hartnäckiges m an der Stelle, wo die vorausgesetzte ur- 
sprüngliche Form (dakan) auf nichts andefes als einen schwachen 
Klang von n führen möchte*^). Für uns dagegen wäre destinih 
(preuss. dbssimpts) eine werthvoUe Reliquie und werth neben decm 
VI stehen. Weiter hat man bis jetzt von den griechischen Formen 
BTixa ivvia dixa geglaubt, sie könnten gleich gut auf saptam^ 
und saptan etc. zurückgehen, da griechisches -a im Auslaut so- 
wohl ursprünglichem -an wie -am entspräche *•). Aber hier 
muss bemerkt werden, dass die ' Gleichung -a = urspr. -m 
sich einzig auf unsere Zahlwörter gründete''') und darausfolgt, 
dass, wenn lateinisches Septem etc. und lit. dessim- uns ganz ^t- 
schieden auf saptam etc. hinweisen, auch die griechischen Formen 
ihrerseits die Grundformen auf -m nicht nur zulassen, sondern 
weit eher geradezu fordern; auch widersprechen da nicht die 
albanesischen Formen vbv^b vav neun, mit auslautendem v = 
urspr, m wie im Accusativ '*). Die entsprechenden Wörter der 



buch der indogermanischen Grundsprache (Gröttingen 1868) p. 27 das 
(-cum-) von ^cun-que (quiscum-que) zu skt. Uana stellt t Jetzt wegge- 
gelassen. t 

•*) Der von Pott {eUfm, For^. 11* 333) gemachte Versuch, di9eim4i 
aus *de8zin-ti durch die Analogie des litauischen gim-ti geboren werden 
{gem-ü nascor) neben skt. gan, gr. yey- etc. zu rechtfertigen, ein Versuch, 
bei dem er noch immer verharrt {Festgabe zur XXV Versammlung 
deutscher Philologen etc. Halle 1867 p. 41), ist unhaltbar, vgl. Ebel, JBn- 
träge zur vgl. Sprachforsch, HI 478, Scmj:icHER, Comp. * §§ 146 Not 1 * 189 
Not. 2* . Auch wird keiner den Nasal des ursprünglidien kanta im lit 
szimta- hundert (cfr. altbulg. süto) wiederfinden wollen, wo der ana- 
logische Einfluss von deszim-ti- auf der Hand liegt. 

**) Z. B. Scm^EicHER 1. c. § 33; L. Meter vgl. Gramm. I 68. 

*^) In ovo gia t4Q/!4a ^tvyfjia ZQt/Lta arQdSfta (Jvo^or-tf etc.) und ähnl. kann 
ich kein auslautendes -a = -an sehen ; ich sehe vielmehr die gräco-italischen 
Formen *nöman (Srofiayjtu orofiaivm) *ierman *jougman *cr%man *sMlman 
sich zu o-noman-t terman-t etc. erweitern (vgl. im Latein, sträme» strämen- 
'tum jümen-tum etc.), die dann normal zu *oyofnti (cfr. i^xaror etc.) oyofia 
etc. werden. 

*') Wegen nönus (nonaginta iytyixoyTtt)^ worin Pott, Zähbnethode 
215 (Grimm, Gesch. d. d. Spr. 243) und Bopp 1. c. IT 76. 86 (in d. Note) 
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keltischen Sprachen wie secht seüh sieben, deren alter nasaler Auslaut 
sich noch wieder geltend macht secM n- etc.) werden ihrerseits auf 
*sedUan *sechiom etc, zurückgehen wie fer {= lat. virum) auf *firon 
*firom ^*). . Und endlich ist die Hülfe rein illusorisch, die dem ersten 
Blick nach den vorausgesetzten ursprünglichen Formen saptan etc. 
aus den gotischen und litauischen Bildungen zu erwachsen scheint. 
Denn aus ursprünglichem indeclinabeln dakam z. B. entwickelt 
sich r^elmässig gotisches Uhun (tafhun), 4as dann schon früh 
genug '^) zugleich nicht nur mit sieben und neun, sondern auch 
mit vier fünf und acht (fidvQr-i, fimf-i, ahtav-i) in die Analogie 
der i-Stämme übergegangen ist (sibun-i, niun-i, *tihun-i); und 
litauisches sypt-^fnl (Nom. Masc.) sept-^niös (Nom. Fem.) sieben, 
detMfnl dev^iös neun, deren Analogie wir weiter unten auch 
die Acht folgen sehen werden, weisen nach der Meinung von Schlei- 
cher selbst, der sie in angegebener Weise theilt, ein späteres 
Aggregat auf, das dem Slawischen demnach nicht eignet und auch 
den Ordinalzahlen der alten Formation fremd ist (s6k-ma-, asz- 
-ma-) '^). Von dem ursprünglichen saptam also lässt man im Litaui- 
schen und Slawischen zu der Zeit, wo sie ihre gegenwärtigen 
Verbindungen eingiengen (sept-ynl, sed-mi) nur das sept- (setr) übrig 
beiben, genau wie gegenüber zend. azem, skt. aham das Litauische 
auf asz reducirt ist. Eine ältere Periode repräsentiren zugleich 
mit dem oben berührten lit. deszim-ti zehn, die slawischen Com- 
binationen dev^fi neun desq-ü zehn, die auf *devem-ti (nevem-ti) 
^desem-ti *devim4i *deswv'ti zurückgehen können, wie jq-ti neh- 
men auf im-ti (Schleicher, Comp. § 84). 

eine Zusammenziehung aus *noven enthalten sein Hessen, sehe manCuRTros 
Ordg. Nr. 427. Schleicher 1. c. § 241 (Gorssen, Beiträge 263). 

**) Gfr. Zeuss, Grammatica celtica 1. Ausg. 54. 225. 311 (2. Ausg. 304) 
325. Ebel, Beiträge I 166. Schleicher 1. c. § 249. 

**) Nenilich früher als zum Schutze des auslautenden n das acces- 
sorische a nöthig war (than-a = urspr. tarn istum), eine Erscheinung, die 
in späte Zeit gehört, cfr. Schleicher Comp, § 203. 

»») Schon Pott {Et Forsch. II » 333) bemerkte, dass der Nasal der 
germanischen Formen ein Nachfolger von m, und der in den litauischen 
ableitend sein könnte, indem er auf lateinisches bini etc., aepteni octoni 
tumi hinwies. Uebrigens wQrde auch in altlitauischer Form urspr. saptam 
8api4m lauten. 
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Wir kehren also mit der Ueberzeugung nach Asien zurück, 
dass Europa auf *8aptam *navam *dakam hinweist, und die indo- 
iranischen Formen werden dieser Annahme keineswegs wider- 
sprechen. Wie die Fünf vielleicht dieselbe Endung schon in der 
ältesten Form verloren hat, die den Reflexen der verschiedenen 
europäischen Sprachen zu Grunde liegt (nemlich niws quinqdbt 
fmf'y nicht *nivxa *quinquem *fimfun-), so schwand weiter auch 
bei saptam navam dakam im Indo-iranischen die Endung und 
sapta nava daJca blieben gleich paiHca sicherlich eine lange Zeit 
undeclinirt '^). Als dann später alle diese indo-iranischen Zahl- 
wörter wiederum in die Sphäre der flexirbaren Worte gezogen 
wurden (wie die Drei und die Vier stets flexionsfähig gewesen waren 
skt. trqjas Tiatvdras tQBtg tiitaagsg)^ da war es natürlich, dass 
sie wenigstens theilweise der Analogie der Stämme auf -an folgte 
mit deren neutralem Nominativ die Formen paMa sapta nava 
daga zusammenfielen''). Es kann sogar Wunder nehmen, dass 



*>) In der vedischeh Art: pcmka kmn/im der 5 Völker (R. V. VI 46, 
7 = S. V. I 3. 2. ± 10 etc. cfr. P. W. sub kiüi), sapta dhmabhu mit 
sieben Ordnungen (R. V. IX 102, 2 = S. V. 11 3. 2. 18. 2 etc.) und ähnl 
sieht Benfey (voüat Skt. Gr. § 769, kurze Skt. Gr. § 506 Anm.) mit der 
indischen Grammatik nichts anderes, als den Nominativ, der die Function 
eines jeden Casus übernimmt, wie z. B. sahäsra-m tausend mit dem In- 
strumental vorh'egt in sahdsram raibhis mit 1000 Rishis (R. V. Vm 3, 
4 = S. V. II 7. 3. 18. 2). Nichts ist natflrlicher als solche NominatiTe, 
denen das Bewusstsein ihres wahren Wesens schwindet (cfr. Not. 39), aber 
hier ist die Frage am Platz, ob saptä dhdmabhis etc. nicht vielmehr jene 
Periode repräsentiren, in der diese Zahlwörter nicht dedinirt wurden, 
der Art, dass man hier freilich — wie das jedenfalls für uns der Fall 
wäre — den alten Nominativ sapta-m mit geschwundenem tn hätte, aber 
als wahres Indeclinabile, nicht dagegen eine declinirbare, in grammatischem 
Zusammenhäng mit saptabhis etc. stehende Form. Man kann sogar v»- 
muthen, dass alte Gomposita sich später trennten cfr. Baptofiäjas und 
sapta rsajas und ausserdem im Zend nava gatäü und ähnl. neben asta- 
gatäis khsvasgataiS. Vgl. auch die folgende Anmerkung. 

••) In diesen Formen, die für uns verstümmelte (cfr. z. B. vedisch 
tubJ^a = tübhjam tibi) alte, zu Indeclinabilien gewordene, Nom. Sing, sind, 
hat Benfet (voüst. Skt. Gr. p. 326 not. 3, cfr. § 764 II 2) neutrale plura- 
lische Nom.-Acc.-Voc von vedischem Typus sehen wollen (näma = nämä 
s=nämänij Stamm näman) und die organischste Form schien ihm dem- 
nach die vedische mit langem -ä zu sein (saptn). Aber dieses vedische 
'äj in Bezug auf dessen häufiges Vorkommen in den hier besprochenen 



Ueber eine Gruppe indogermanischer Endungen. 97 

sie nicht entschiedener in diese Analogie eintraten und man 
konnte sagen, dass unsere Zahlwörter niemals völlig ihre wahre 
Natur als o-Stämme haben verleugnen können. 

III. Aber ein anderer und für uns sehr wichtiger Beweis 
für ursprüngliches -am in unseren Zahlwörtern wird uns sowohl 
von Asien wie von Europa in einer sehr alten Umwandlung 
dieses -am dargeboten, die sich bei »achte findet. Ursprüng- 
liches am nemlich näherte sich, zumal im Auslaut, einem av, 
wechselte mit diesem oder wandelte sich definitiv dazu in 
zahlreichen Beispielen, die zum Theil bis in die indogermanische 
Einheit zurückgehen, zum Theil der indo-iranischen oder speciell 
der indischen Periode angehören, zum Theil endlich jene Zeit 
repräsentiren, in welcher einige von den indogermanischen Sprachen 
der europäischen Abtheilung noch nicht von einander getrennt 
waren. Die Mitforscher wissen, wie ich schon in andern Schriften 
jene Lautentwicklung zu beweisen versucht habe und andere Bei- 
spiele dafür — ausser dem Zahlwort, das wir jetzt in Betracht 
ziehen — werden auch in dieser neuen Abhandlung herangezogen 
werden •'*•). Von der Grundform jenes Zahlworts, die ein 

Wörtern Benfet sich vielleicht getäuscht hat, könnte nach Kuhns Vorgang 
{Zeitsehr. XY 404 — 405) auch zu Gunsten von *8aptam angeführt werden; 
und der Hypothese Benfets (vgl. ihn selbst kurze Skt. Gr, p. 327 Not. 
12) verbleibt nichts, was uns von einer Erklärung abbringen könnte, für 
die wir glauben eine ganze Menge historischer Beweise anzuführen. 
PdnXa küdnätn etc. bezeugen jedenfalls, d&ss panUa u. s. w. im Veda nicht 
mehr als pluralische Nom.-Acc. gefühlt worden. Und wenn man in dem 
pänkä von pankä-gat (zd. paMä'^i[a] gr. TKvr^-xoyra quinquä-ginta cfr. 
Not. 39) einen alten Nom.-Acc. Plur. Neutr. sehen muss, so würde es sich 
dabei in Wahrheit um eine Form handeln, die besser zu einem Stamm auf 
-a (cfr. panUärnim) als zu einem auf -an passt. — Was das -dagchs do^ 
der Ordinalzahlen {dvä-dagd-s duodecimus etc.) betrifft, so wird sicherlich 
niemand daraus einen Beleg für urspr. *dakan herholen wollen; vgl. trigd 
der 30ste, vJgd der 20ste von trXgdt 30, vXgdti 20 und auch latein. Decius, 
»•»») [Pott, der beiläufig (Wurzelwörterb. 184 Not. 133. [939]) eine Ar- 
beit von Kuhn über die in Rede stehende Erscheinung berührt, erklärt an 
dieselbe nicht zu glauben. Sicherlich giebt es keinen gefährlicheren Geg- 
ner als ihn: aber man muss auch offen sagen, dass der einzige ausführ- 
liche Einwand, den er bis jetzt in's Feld geführt hat, illusorisch ist. Er 
sagt, er könne dru dravati nicht gleich dram dramati setzen, da ihm das 
m von dram accessorisch erscheine. Aber wir leugnen wahrlich die Thei- 
lung dra-ma-ti dadurch nicht, dass wir dravati aus dramati entstehen lassen.] 

Atcolt, Krit. Suidien. 7 



98 Vermischte Skizien. 

dem saptäm navaim dakam paralleles Indeclinabile aktam sein 
würde, kämen wir schon in der Zeit der indogennanischen 
Einheit zu aktav oJbteu'^), wie es vertreten ist durch skt 
aStau ^^)^ got aJUau (ahtavi) -und normal auch durdi graeco-latei- 
nisches dxt(6 octo, deren ö auf au ou zurückgeht, wie sich das dureh 
die weiter unten gesammelten anderweitigen Zeugnisse vollständig 



**) Schon Bopp {Vergl Gramm, §. 316, vgl. specieU die zweite Aufl., 
cf^. Kuhn Beiträge I 367) hatte an eine ähnliche Erklärung gedacht, aber 
mit zweifacher Unsicherheit, indem er nemlich zwischen aifan und mitäi 
als Grundform für aitäu schwankte und indem er femer glaubte, -oh so 
gut wie -am könne ~ ein -av erzeugen. Aber weder er noch irgend ein 
anderer hat je ein sicheres Beispiel für in -av oder -au übergehendes aus- 
lautendes -an beibringen können. 

**) -Ott = aü av statt -am wie in den andern Beispielen, die weiter 
unten gemustert werden. Dieses sanskritische und auch indo-iranische -d« für 
'äv aus 'am veranlasst mich indo-iranisches -äu für -äv aus -äva zu berüh- 
ren. Ich zögere nemlich nicht, neben zd. näuma (= navamd im Skt) der 
neunte, aiäuni Dat. Singl. dem reinen (Stamm aiavan) u. a. den indo« 
iranischen Nominativ gäu-a Kuh i*gava- *gav cfr. gav in den indo-irani- 
sehen obliquen Casus und ßof-ig gegenüber gäv-aa) oder den skt Nomina- 
tiv djäU'8 (diäu-s) Himmel Tag, zu stellen. Ich kann hier über diesen 
Gegenstand nicht weitläuftig werden, lege iudessen den Mitforschem fol- 
gende lautliche Parallele vor: 

*g/^ama (Schnee, Winter) 



I I 

*ghima *ghjam (^am) 

hima (Sima) hiem- 

htm (2im) /mv- (cfr. xW^^ = gfwma Aurno-) 

*äiava (Himmel, ,Tag) 

\ 

I I 

diva *djaü *äjau 

div Mj: JoV' (diov-) 

diu Ziv- (d2eu-) 

djäU' 
Die Mitforscher müssen mir auch erlauben, bei dieser Grelegenheitauf der 
absteigenden Reihe der Vocale {*java-ti jäuH ju etc.) zu bestehen, 
die sich in der Grammatik durchkreuzt und vermengt mit der auf- 
steigenden (siehe die Fonol, indo-it.-gr.). Vgl. auch zd. naama (das in 
skt. Form nauma nöma lauten würde) neben dem eben angeführten nätana 
und die Reihe *8thavara (stark) skt sihävara sthavira zd. gtaora (= Haura) 
got. stiur skt 8thüra — ausserdem die Stelle des Textes, auf welche sich 
Note 44 bezieht, und Note 58. 
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heraosstellenwird'^"). Die nicht contrabirte Form ist zweifell(»s?4' 
DOch is der graeco-lateinischen Ordioalzahl oetav-u-a ifdoj-o-^ 
ersichtlich, dank dem neueo suffixalen Element, das in ihr sich 
an den sehr alten versteinerten Kern aktao angesetzt hat**). 
Dieselbe hat endlich auch ihren regelmässigen Reflex im asBt^ 
der litauischen Formen asMtä^x aset&^io-s, welche nach Analogie 
der oben berührten Wörter filr sieben und neun erweitert 
sind*^. Das lange a der skt. obliquen Casus asf<tih{8 aS^ 
-bSijas o^d-ni und in aifa-data [bindust atha-rdh] 18 (cf. eka- 
•dafa 11) as^d-vifo/t 28 etc. könnte man Tielleicbt ans der Ana- 
logie von dvd-ihjatn, dva-doga 12, dvd-vi(ati 22 und ähnlichen 
erklären wegen der zufälligen Aehnlichkeit der Nominative und 
Accusative beider Zahlen dvau aitäu. Man kann auch, wie 
schon Benfey tbat*^, an die pluralischen obliquen Casus der 
Pronomina erster and zweiter Person erinnern {asmd-bkis, juSmA- 
-«* etc.). Aber das Verbleiben des a in der Composition auch 
ausserhalb der Zahlwörter (z. B. aifä-pad achtfUssig), das bei 
»zweie &3t gar nicht vorkommt, lässt eher vermuthen, dass aSfdu 
bei seiner Verbindung mit Casus-suffixen und andern Wörtern 
das zweite Element seines Diphthonges verliert, wie wir ein 
gleiches bei dem vediscben und zendischen Nominativ und Accusativ 

■'■>) t Die Gründe Corssens, ^HMspr(M:Aen*483squ.,gegen'aD = -am 
in diesen wie in den folgenden Beispielen sind gftnilich werthloa. Ueber 
den eraten: dualiachea 3u liOnne ebenso gul aus ä, wie ä aus dwaitstau' 
den sein, siehe weiter unten; der zweite: es sei auf dem Gebiete der itali- 
schen Sprachen ohne Beispiel, dass m durch v zu u geworden, h&lt gar 
nicht Stich, da es sich nicht um italische, gondern urindogermanische 
Sprachverhältnisse handelt Vgl. die Einleitung zum ,SurQx -tra'. t 

'*),Vgl. Bopp 1. c. g 316, Schleicher I. c. § 34t in der zweiten und 
dritten Auflage (sub 8 und 11—19). Man kannte sich denken, das Sy^o- 
-ßo- direct auf *aüa-ma zurQckgienge (cfr. Grdoi, DetUsehe Gramm. 
III 640); aber diese Erklärung wij-e einerseits ohne jede spezielle histo- 
rische Bestätigung und würde andererseits grossen Schwierigkeiten in der 
lateinischen Form beg^nen. 

*') VgL Scm.ncHEH I. c. § 237; er tlieiit tutt-mi, aber diese Theilung 
hat sieb sicherlich durtb ein Verseben aus der ersten Auflage in die zweite 
wieder eingeschlichen. (Siehe jetzt die Indogemumischt Chreatomallue p. 
360). FOr « aus aw (ae) sielie noch Note 58. 

■•) Kurie Skt. Gramm, p 338 not. 9. 
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Dualis (-au -a -a) sehen werden. Die dem pa'^M4>kis pa^Mr 
-bhjas parUcd-su etc. parallelen obliquen Casus aStärbhis c^ia- 
'bhjas aSfd'Su, die sich bei den Grammatikern finden, sind aus 
Texten nicht belegt. Es bliebe noch übrig zu entscheiden, ob 
der vedische und zendische Nom.-Accus. ciStd, aita (im Veda auch 
aStd cfr. saptd und saptd) und das aSfa- von aStormd (zd. aik^ 
-ma) der achte, äSup-pai^Kagat 58 etc. nach der Analogie von 
saptd etc. gebildet worden ist (vgl. im Griechischen nsvti-^ov^ 
und nswä-novg, oxtia-novg und oxvä-novg und vielleicht auch 
das vereinzelte sexan der malbergischen Glosse) oder ob das 
nicht eher eine Fortsetzung von aJctam neben (iktav ist Eine sichere 
Entscheidung scheint für jetzt unmöglich; aber ich neige mdr 
zu der Annahme, dass aktam neben aJctav fortlebte, wie im Zend 
thrirQäQ 30 fortlebt neben thrp^faj^^). 



**) Das zd. ^ri'^äQf das Spiegel und Jusri für einen reinen Stamm 
halten und das Scm^EicHER nicht mit Sicherheit erklären kann, ist offenbar 
nichts anderes als ein normaler Nominativ von thri-cafU^ der sichspedeli 
dem zd. Nominativ von ^wa-vä^ deinesgleichen (Stamm ihwä-vafU) n&hert 
lieber Nominative, die im Zahlwort die Functionen aller Casus übemeh- 
nehmen, vgl. Anm. 32. Auch ist es nicht genau, wenn Scm.EicHER sagt, 
thri-Qäg komme namentlich in Gompositis vor, denn in mat thrtQä^ayöäghräii 
und in mat thrig&Qfradakfh8aif\ja handelt es sich um einfache Nebeneinan- 
derstellungen (siehe jetzt Indogemumüche Chrestomathie p. 360). — thrtft^ 
(*thri-<2ant-s) ist ursprünglicher als thr%'Qat[ä] (skt. trigdi), sofern es den 
Nasal bewahrt (der vielleicht, woran schon ^el K. Z. IV 324 gedacht hat, 
im skt. vlgdti trXgdt katvärX^^ät eine Umstellung erlitten hat). Das gr. 
-xoyt~a C-xoT-*) lat -gint-a ♦-ctni-a (-gint-i) und zd. skt. 'ga$U -Qoi -(ot-t 
gehen sicherlich alle auf die einzige Grundform -kant- zurück; und ich 
möchte glauben, dass dieses A^ont, anstatt, wie man anzunehmen pflegt, für 
*dakan't- zu stehen, eine pronominale Form in der Bedeutung von »wie 
viel« ist (cfr. lat quomt-^-s; aber betreffs des zd. Uva9it siehe die FonoL 
indo-it-gr. unter skt. Ui-vant und zd. gvaiU), und wiederkehrt im skt gas, 
durch welches Adverbia wie gata-gas hundertfach, gebildet werden; rück- 
sichtlich der Laute erinnere ich an -vant -väs *'Vas -us im skt Suffix des 
Part. Perf. Act. Dann würde iri-gant in Wahrheit »drei-vieU bedeuten, 
wobei ich in begrifflicher Beziehung daran erinnere, dass die 30 u. s. w. der 
Semiten nichts anderes ist als die Einheit im Plural. Die zusammenfas- 
sende Quantität oder die quantitas xtn'i^ox^ w&re dann hundert 
(*kanta-m centu-m I-xoto-k 'hunda- g<xta-m), 6r. l-xccro-r könnte sogar 
auf urspr. sa-kanta-m Zusammenfassung der Quantität, zurückgehen (man 
vergleiche für die Beschaffenheit des Compositums skt. sakala ganz d. h. 
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Unsere Reconstruction aktav = aktam muss sich mit zwei 
andern Versuchen messen. Einerseits glaubt Benfey, dass skt. 
(töpiu dSta Nominative und Accusative Dualis vom Stamm asfa 
sind (und zu dieser Meinung neigt auch das P. W.), in welchem 
er dieselbe Wurzel erblickt wie in äga Theil (cfr. ofi-ti- 80); 
(istß im Dual würde dann die zwei Theile bedeuten und auf 
die beiden mit ausgestreckten Fingern erhobenen Hände anspielen); 
nach Abzug der Zähler d. h. der Daumen würden die Finger die 
Zahl acht ergeben. Ich will mich nicht zum Richter über die 
ideologische Zulässigkeit dieser Hypothese aufwerfen und mich auch 
bei dem Factum nicht aufhalten, dass aifäu jedenfalls ein 
Dual wäre, dem das Bewusstsein über sein wahres Wesen ab- 
handen gekommen (denn die obliquen Casus zeigen pluralischen 
Typus), sondern ich will lieber sagen, dass ich anderswo nach- 
zuweisen hoffe, wie indo-iranisches äga erst in verhältnissmässig 



Zusammenfassung der Theile, wörtlich: zusammen Theile habend), ob- 
gleich in keiner andern Sprache diese Form reflectirt wird. Die gewöhn- 
liche Erklärung: iy-\'Xar6-y(einhundeTi) wird freilich durch einzelne Ana- 
logieen geslQtzt z. B. durch albanes. yjt^xflyn (einhundert) oder vji-^iti 
(eine Zwanzig 90); aber zwischen dem Albanesischen, das ohne Unterschied 
i^tiT« auch in di-xjiyn iq%-^jiyt% (200 300) etc. sagt oder yjt-Cin (eine 
Zwanzig 90) dem di-Cin (zwei zwanzig 40) gegenüberstellt, und dem 
Griechischen, das in iv-xato-y ganz bestimmt ein neutrales Nomen im 
Singular gefühlt hätte und weiter die pluralischen Formationen cftö- 
xöötot etc. hat, scheint mir ein hübscher Unterschied zu sein. Die Ueber- 
flüssigkeit dieses ly- scheint mir deshalb nicht mit so grosser Sicher- 
heit anzunehmen zu sein, cfr.' Giumm, Oeschichte der detUschen Sprache 
250. — Aber wie es auch immer mit dem Ursprung von -kant stehen mag 
(die gotbchen Wörter für 20 etc. sind offenbare Zusammenrückungen, die 
uns nicht beunruhigen würden), hier ist mir der Nachweis wichtig, wie 
das zd. ihri-^^ das sich als von so grossem historischen Werthe ausweist, 
eine vereinzelte Perle in Asien heissen kann, auch wenn man annimmt, 
dass im skt. vlgdH etc. sich der Nasal von kawt^ in's innere versetzt, er- 
halten hat Und so wird niemand die eben so grosse historische Wich- 
tigkeit des skt oQi-ti 80 leugnen wollen, obwohl auch dieses durchaus 
allein steht Ein altes a^a würde in Indien sich niemals zu apa(a{^^ um- 
gestaltet haben und so bekommen wir in Wahrheit ein aka = ak-ta 8, 
genau wie wir ein ndka = nak-ta im Namen der Nacht (skt.: noQ [nak] 
ni{f m^ä noJb-ia cfr. Fanol, indo ü^-gr. p. 39 — 40) bekommen. Und gotisches 
Bibun (*«t/im = sapam) 7 führt uns seinerseits auf sapa = sapia parallel 
dem aka = ak-ta 8. 
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moderner Uebertragung Theil bedeutet und der eigentliche Sinn 
Schulter, Achsel ist (armen, ug Schulter =: ä(a) daraus das Ge- 
schulterte, die Last die auf der Schulter getragen wird, Theil. — 
Andererseits stellt Schleicher einen ui*sprünglichen Stamm akiu auf, 
leitet davon durch Steigerung des auslautenden Vocals akiau- ab und 
nimmt an, dass aStdu dxtd etc. auf *aktav'<L8 oder *akUiihas*^) 
zurückgeht. Aber kein obliquer Casus, keine Ableitung zeigt uns 
das u dieses angeblichen Stammes aktu aSpu (keine Spur also von 
einem dktt/frhhis oder akturma u. ähnl. ist vorhanden); denn es 
wird sich kaum jemand finden, der das gotische u in dUnhäorn^^) 
der achte, lieber mit dem u dieses hypothetischen dktu identi- 
ficiren, als darin eine Contraction des au von oMau sehen wird. 
Von dem skt. -au kämen wir in ähnlicher Weise gerade bei 
diesem Zahlwort durch prakritische Contraction zu ü*'); und im 
Pali zu i( in asü = skt. asau jener, das weiter unten in Be- 
trachtung gezogen wird; man hat freilich auch hier die echteste 
Form in der des Pali sehen wollen *>), indem man somit wiederum 
die absteigende mit der aufsteigenden Reihe verwechselte^). 
Und indem ich die Gezwungenheit jenes -as, das nach der 
Schleicherschen Hypothese geschwunden sein soll, und die völlige 
Trennung des angeblichen aStu und der wie paMa etc. gebildeten 
Formen weiter nicht erwähne, kehre ich zu den historischen 
Coincidenzen zurück, auf die meine Reconstruction sich stützt. 

Wenn also auch für mich (dtau und ixxii in Wirklich- 
keit nichts mit dem -au der dualen Endung zu thun haben, so 
neige ich doch andererseits stets zu der Meinung, dass dieses 
duale -au (-co -ö) einen von dem -au in cMau nicht verschiedenen 
Ursprung hat und dass es zwischen den beiden Endungen nur 
einen einzigen Unterschied giebt: die etymologische Basis für 
au in dktäu Sxrci wäre nemlich, wie in andern weiter unten 



*•) L. c. § 237 in der dritten Aufl. 

^^) ahtun-da im Altfriesischen, und derselbe Typus kehrt in andern 
germanischen Sprachen wieder cfr. Grimm, Wörterbuch s. ,achte' und 
»achtende*. — ^ahtau zeugt aJUuda^ Grimm, d. 6rr. I * 70 (cfr. II 650). 

**) altthjü- Lassen instittUiones linguae pracriUeae p. 390 (cfr. p. 122). 

*■) Bopp vergl, Gramm, § 348. 

**) Cfr. die Anm. 35 und 58. 



Ueber eine Gruppe , indogermanischer Endungen. 103 

ZU besprechenden Beispielen für -A« oder -«, das einfache -^m, 
dagegen die fdr das -au -c» des Duals, wie vielleicht in einem 
andern bald zu berührenden Beispiele, -am mit langem a. 

Hier müssen wir nun zunächst den historischen Werth des 
-au feststellen. Denn wenn auch das classische Sanskrit dasselbe 
als ausschliessliche Endung im Nominativ- Accusativ Dualis sowohl 
bei den Masculinis auf -a (z. B. juktäu C^vxtd, Stamm juktd) 
wie bei den Femininis auf -f und -ü (z. B. d^vjau 2 Göttinnen, 
Stamm dm) und den Masc. und Fem. auf Gonsonanten (z. B. 
svdsarau 2 Schwestern, Stamm svdsar) braucht — so wechseln 
doch im vedischen Sanskrit an dieser Stelle -du und -a (z. B. 
divd = dsväu 2 Götter, (igvin-a die 2 Agvins), ja es fehlen selbst 
Beispiele für kurzes -ä nicht ^'). Im Zend entspricht gewöhn- 
lich kurzes -a (was übrigens normal gleich altem auslautenden 
-a ist): vehrka (Stamm vehrka) 2 Wölfe, berezafU-a 2 Hohe. 
Diesem kurzen a stellt sich normal das griechische s in xvv-s 
iiSTsp'S etc. zur Seite; aber es sind ausserdem die griechischen 
Typen Ittttio (ursprünglicher Stamm auf -o) und xoQä (ursprüng- 
licher Stamm auf -a) vorhanden, die wir im weiteren eingehender 
betrachten. 

In welchem Verhältniss zu einander stehen also das -au und das 
-a der sanskritischen Duale? Die zweite Form ist für Bopp, 
Benfey und Kuhn^*) eine Abkürzung der ersten; dagegen halten 
Schleicher und Leo Meyer ^'') das -au für die spätere, speciell 
indische Form, da nach ihrer Meinung keine Form der Schwester- 
sprachen eher auf -au als auf -a hinweist. Nach Schleicher geben 
.tnnm ^v/d x^Qä alle den vedischen Tjf\isdgva = dgvau wieder 
und Meyer denkt ebenso, indem er behauptet, die griechischen 
Stämme auf -o stellten ihr -a> dem vedischen* dualen -a der ent- 
sprechenden a-Stämme gegenüber, während die früher auf -a 
auslautenden Stämme (also der Typus x^Q^^) stets noch im 



*») Gfr. BcNPEY, voüat. 8JU. Gr. § 733. 

*•) Bopp 1. c. § 208, cfr. Pott, etym. Forsch. II ^ 647; Benfey, voüst. 
8IU. Gr. § 62 Not. % kurze Skt. Gr. § 497 (cfr. die Anm. zu § 218); 
KuHU, Zeüsehrift XV 309. 402 (vgl. Not. 62). 

^^ Schleicher 1. c. §. 248; L. Meter, gr. u. lat. Becl. p. 60. 
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griechischen Dual diesen Yocal unversehrt erhielten. Sicherüch 
wird niemand tnnw in Griechenland aus Inno^s entstehen lassen ; 
wer also in dqoa die einzige echte Form des entsprechenden 
Sanskritwortes sieht und nicht Bopps verzweifelter Hypothese 
zustimmen will, in Inma (und xcigä) sei die Endung verloren 
gegangen und zum Ersatz der Stammendlaut gedehnt ^^, dem 
bleibt nichts anderes übrig als -o» mit -a gleichzusetzen. Da- 
' gegen frage ich: wo findet sich irgend ein griechisches f» = 
auslautendem ursprünglichen oder skt a^^)? Wir haben skt 
und ursprüngliches a im Auslaut: 

1) Im Nominativ Singularis Feminini: skt. ndva die neue, 
dgva die Stute. 

2) Im Nom.-Acc. Pluralis der neutralen a-Stämme : skt. 
(vedisch) vi^a alles. 

3) Im Instrumental Singularis: skt. bhdrat-a mit dem 
tragenden, savjd (vedisch) mit dem linken. 

4) In indeclinabeln Wörtern: skt. va oder, md nicht (lo- 
gisch = latein. ne). Nun entspricht im Griechischen der 
Nummer 1 ä i/ ä : vijä d^sa ngoit^ *®), der Nummer 2 « : tgia 
(cfr. TQMxovta)^ der Nummer 3, soweit davon mehr oder weniger 
zweifelhafte Reste untev den Indeclinabeln noch erhalten sind, ä 
fl ä : navta näwi/ fAszd u. ähnl., der Nummer A ij : ^ (ßt/) gk^. 
Auch das Lateinische entkräftet in keiner Weise das Zeugniss 
des Griechischen, denn in ihm entsprechen dea tria -t;6 (1. 2. 4); 
und sicherlich wird uns hier niemand den angeblichen Instrumental 
vorhalten, der in der zweiten Hälfte von quan-do versteckt sein 
soll, worin Gorssen zuerst einen Ablativ erkannte'^). Es ist also 
niemals a> == -a (urspr. auslaut. a) und analog wäre die Gleichung 



**) L. c. § 211 vorzüglich in der zweiten Aufl. 

*•) Vgl. schon Kuhn 1. c. XV 311. 

*^) Die Bemerkung ist fast überflOssig, dass Antti und ähnl. dieser 
Regel nicht widerstreiten. Betreffs dieser Nomina vgl. man die inAnm. 70 
citirten Stellen. 

*^) Cfr. Au88pr<iche II 284—285, Nachträge 156, wo indessen die Aus- 
drucksweise nicht correct erscheint und vielleicht unentschieden ist; 
L. Meyer K. Z. VUI 133, Pott, Wurzelwörterbuch I 1043. 1045-1046. 
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^ = -a (urspr. auslaut. ä) unberechtigt'^). Dagegen durchaus 
richtig ist die Gleichung gr. «, lat. ö = urspr. und skt. au 
ju (au) sowohl im In- als im Auslaut. Inlautend liegt es nach 
der Meinung aller oder der meisten vor in Coa-fjko-g Brühe (*jau- 
-nia-s cfn lat. jus) im dor. ßtig lat. bös = ßovg (skt. gaus) lat. 
glöria (*clov'sia skt gravaßja) in nldw der ion. Form, die aus 
piUwa (plava) entstanden ist, neben nXißw und sonst — aus- 
lautend aber in ixtd octö = aktau aäfäu (siehe oben) '') und in 
mehreren anderen Beispielen, zu denen wir bald kommen werden. 
Weit entfernt also, dafür Zeugniss abzulegen, dass in der Periode 
der Einheit ausschliesslich der Typus dvd akva etc. herrschte, 
sichert der graeco-lateinische Dual (äfnpi» anibö dvtn duö tnnta) 
im Gegentheil auch für jene Periode die Existenz des Typus dvau 
akvau. Der griechische Typus xoQä lässt sich seinerseits durch 
^xÖQif *x6Qa$ hindurch (vgl. z. B. Ai^Ttü Aijtii) auf den Dual- 
Typus der skt entsprechenden Stämme zurückführen ägvE, 
auf welchen auch genau sowohl die entsprechende Form des 
Altslawischen xüdov'e = *mdovai = skt. vidhavs 2 Wittwen, 
als die des Keltischen d( dui dwy (duae) zurückgehen'^). 

Eine spärliche Zahl, sogar nur ein einziges Beispiel- 
paar des Zend, entfernt sich von dem gewöhnlichen Typus für 
den Nom.-Accus. Dualis (vehrka berezaiit-a), den wir oben an- 
führten. Es sind, soweit ich sehe, die folgenden Beispiele: too 
(Stamm td) diese beiden (Nom. Masc), das an zwei Stellen 
vorkommt; haurvatao ameretatOo Haurvat und Ameretat (Acc.)''), 
was nur ein einziges Mal vorkommen soll; und 3 Beispiele der- 
selben Verbindung Haurvat und Ameretat, wo beide Wörter mit 
dem enklitischen -£a (-que) versehen sind und die Dualendung 
-iSog ist: haurvaog-Xa ameretaoQÜa (Nom. jt. 19,96) haurvoog-Ha 



»«) Siehe Kühn XV 406—410. 

»•) Vgl. Behfey, gtieeh. Wwrzeüexic&n I 243, Kuhn XV 311. 

»*) Schleicher, Formenlehre der kirchenslawischen Sprache p. 239. 
Campendium §§ 88. 248; Zeuss, Gramm. ceU, 291 (not.), Ebel, Beiträge II 70. 

**) Zwei Genien. Es ist ein copulatives Compositum, dessen Glieder 
der Regel nach alle beide im Dual stehen; siehe Spiegel, Grammaiik der 
äUbaktr. Spr. § 94 und vgl. ffir einige vediscbe Analogieen Benfey, vollst, 
Ski. Gr. § 635. 
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ameretatao^Ma (Nom. jt. 34, It) haurvataof-Ka ameretaiaoQ'U 
(Acc. jt. 4, 1) *•). , Wir sind also auf ein Pronomen und auf eine 
stereotype Verbindung mythologischer Eigennamen beschränkt**^). 
Nun wttrde der strengen Regel nach dies -ao -aof ein urspr. 
-0$ voraussetzen, wie z. B. das zd. mao (Nom. Mond) maof4ta 
(luna-que) auf älteres tnas zurückgeht, das dem Sanskrit verblieben 
ist. Indessen halte ich es für sicher, dass man irren würde, wenn 
man in unserm Falle jenes -as, von dem weiter unten mehr die 
Rede sein wird, reconstruiren wollte. Ich glaube nemlich, dass es 
sich auch hier um nichts anderes handelt als um das -au, das im 
Veda mit -a (-ä) wechselt, und sich in der Schrift des Zend aof 
ein Pronomen und einen Eigennamen, also rechtmässige Träger 
archaischer Formen, beschränkt hätte. Die zd. Reflexe des alten 
auslautenden -om sind im allgemeinen sehr selten und das echte 
-au vermengt sich mit --Oo, das ihm lautlich nahe steht*''). So 
finden wir hao neben dem richtigeren hau dieser, diese ^= haum 
auf den Keilinschriften, skt asau, und den Locativ hhratao (nt), 
in der Einsicht, neben vanhou (und vatihao) Loa Neutr. im 
guten *^^). Das -ao unserer beiden dualen Beispiele ist also m 
Wahrheit -au und der Sibilant der Verbindung mit -Jca (-äo^ta) 
hat sicherlich selbst keinen etymologischen Werth,sondem ist so natür- 
lich wie möglich aus Analogie eingeschoben. Denn das -äo dieaor 
beiden vereinzelten Formen, das jedes weiteren grammatischen 
Vergleiches entbehrte, trat natürlich unter der Feder der Schreiber 
unserer Zend-Manuscripte in die allgemeine Analogie der echteren 
Endungen auf -ao ein, welche sich alle normal vor dem enkliti- 



**) S. Jusn, Handbuch s. v. und Spiegel 1. c. p. 151. 188. 364. Ich 
sehe nicht, dass Spiegel eigens von den hier besprochenen seltenen En- 
dungen redet, und das zweite der 3 letzten Beispiele hat et aus Versehen 
unter die Grenetive gestellt (364). Das dritte ist von Justi richtig unter 
haurvatatj aber nicht so unter amereUit angeführt. 

*• ^ ) näitikaiäo^ das Bopp vgl. Gr. g| 907 und 213 als Nonu-Acc Fem. 
Du. betrachtete, wird im Gegentheil für einen Gen. Fem. Du. anzusehen 
sein, vgl. Jusn sub näirika, Destur Hoshengji Jamaspji und Haoo ^n M 
ßand-paJUaivi gloasary s. näirika; Spiegel 1. c. p. 130. 

*^ Vgl. zd. oo = Urspr. au {au[0] im Skt.). 

*^ ^) Damit wird die Schwierigkeit der Spiegeischen Erklärung beseitigt 
p. 362. 
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sehen -£a als -ao^ zeigen. Eine weitere, überaus zwingende 
Analogie war die des Genetivs Dualis, wo gerade für unsere Ver- 
bindung von Eigennamen haurvatao ameräatao vorliegt (in dieser 
Form fällt der Genetiv mit dem Nominativ-Accusativ zusammen) 
und zugleich haurmtaog-Jca und ameret^Uaog^Xa, eine Form, die 
nun auch ihrerseits dem Nominativ-Accusativ gemeinsam wurde ^^*'). 
Das Alter des dualen -au, das man für eine spätere, dem 
Sanskrit eigenthümliche, Erscheinung hat halten wollen, wäre also 
nicht nur vom Griechischen und Lateinischen, sondern auch vom 
Zend bezeugt; und wenn Schleicher {Comp.% 248) sich abmühte, da 
er die jüngere Entstehung dieses -au für bewiesen hielt, davon 
das -u (-ü-) des lit. Duals von a-Stämmen zu trennen (obwohl 
er zugab, dass die lit. Endung auf früheres -au zurückgeht*^, 
so würde er jetzt vielleicht selbst von diesem Versuch abstehen 
und wir werden auch das Litauische in der Reihe mit aufzählen, 
die das duale -au der Einheitsperiode reflectirt **). Von diesem 
-au wird, wie schon die oben citirten Gelehrten meinten, das 
vedische a (ä) (zd. -a gr. -e) durch Schwund des u herkommen, 
wobei Benfey durchaus gelegen an die singularischen vedischen 
Locative der i-Stämme nach Art von ndbha im Nabel = nabhau 
im class. Sanskrit und an den vedischen Typus dada ich, er 
gab = dadau im dass. Sanskrit, worauf ich noch zurückkomme, 
erinnert Ich weise noch auf das oben erwähnte aSfau aStOrbhis 
etc. bin. Sicherlich existirten in der Einheitsperiode beide For- 
men (-au -a f-äj) neben einander, gewiss wohl der Art vertheilt, 
dass die eine (-au) den Stämmen auf -a, die andere denen auf 



"*) [Diese meine Auseinandersetzungen über das zd. duale -äo -äog" 
haben jetzt auch Jusns Beistimmung (Gott. gel. Anz. 1S68 p. 1924 — 1925)]. 

**) Also auch hier die absteigende Reihe (*av *au U u), die ich 
in Anin. 35 berührte und für die man auch das u (= *au av) vor Gonso- 
nanten in Verbalstämmen mit accessorischem v vergleiche — und dieselben 
Stufen wird die aufsteigende Reihe (u u au av Schleichsr Comp. § 96) 
haben. Siehe noch die Stellen des Textes, auf die sich die Anmerkungen 
37 und 44 beziehen. 

••) Wegen der keltischen Entsprechung vgl. Ebel Beiträge II 70. 73. 
(Zeuss, gramm. celt pr. ed. 309 |291]). f Zum Litauischen vgl. jetzt 
Leskiem, die Declinatian im Slavisch-litauischen und Oermanischerit Leipzig 
1876 p. 107. t 
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Gonsonanten zukam. Das Griechische wärde die urspr&ng- 
liehen Verhältnisse getreu wiederspiegeln (tnnm kSovr-s)^ während 
das Sanskrit und Zend beide Typen mit einander vermischt 
hätten, am Ende sich fast ausschliesslich, das eine dem -M das 
andere dem -a überlassend'*^). 

Nachdem so die Existenz des dualen -äu in der Periode der 
Einheit sicher gestellt ist, wiederhole ich jetzt mit grösserem Huthe 
die schon anderswo **) ausgesprochene Meinung, dass dieses -ä» 
auf ein ursprüngliches -am zurückgeht, auf jenes -Am nemlich, 
das im Sanskrit im enklitischen vom (obliquen Dual des Prono- 
mens der zweiten neben nau, der entsprechenden Form der ersten 
Person), femer in dem dualen Instr. Dat. Abl.-Suffix bJ^-am, end- 
lich auch in den pronominalen Nom. Acc. aväm wir bdde, 
juvam ihr beide, sichtbar ist. Benfey*^) hat dagegen in die- 
sem -au die ursprüngliche Verbindung a^va (Pron. a -\- dva 
zwei) sehen wollen; und Boiq) und Schleicher**) hielten beide 
'OS für die Urform von -au, gestützt vor allem auf das ang^ 
liehe 'Oog- des Zend, dem ich oben jeden historischen Werth 
genommen zu haben glaube. Bopp sah im zweiten Element die- 
ses Diphthongs eine Fortsetzung des Sibilanten von jenem hypo- 
thetischen -05 ; Schleicher dagegen erklärt das -Au für nichts 
anderes als eine Trübung des -ä, zu dem -as geworden wäre. 
Ich unterlasse eine längere Erörterung über den Sibilanten des 
angeblichen -a$, der in Wirklichkeit nirgends existirt, und wfll 
lieber bemerken, dass Schleicher für skt. -au = älterem -ä keine 
andere Analogie beibringen kann als den Typus daddu (dedi dedit), 
zwischen welchem und dada der Veda schwankt. Aber hier gerath^ 
wir an eine petitio principii, da daddu wiederum, wie ich das 
schon in meiner oben erwähnten Abhandlung angedeutet habe, 
auf ein älteres *dadam (dadäm) dedi zurückgeht und erst später, 

**^) t Schwierigkeiten macht dabei das Altbulgarische mit seinem 
vlukä, das nicht auf -au sondern auf -a hinweist, vgl. Leskien L 1. f 

••) Zeitschrift für vgl Sprachforsch. XII 430 squ. 

•*) Vgl. namentlich die kurze Skt, Gr, § 461» (zwei Paragraphen 
haben aus Versehen dieselbe Nummer). 

•*) Vgl Gr, §§ 206. 907. Camp. § 248. Das -äs nimmt auch Kuhh 
XV 310 an , worauf er zu weiteren Wagnissen vorgeht. 
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lach Analogie des Mediums (dadt ttäude 1. und 3. Person) und 
les gewöhnlichen activiscben Typus {tutöda tutudi tutudit), *') die 
E\inctionen der dritten Person übernimmt 

In dem schon oben berührten skt Nominativ asdu jener, 
jene (vgl. altiranisches hauv hau) will Benfey das Aggregat 
tk-sa -f u (a-sa -j- ^) sehen, d. h. ein Demonstrativ, das untrenn- 
bar mit der Partikel u verknüpft sei; diese steht imVeda häufig 
hinter Demonstrativen bloss um ihnen einen grösseren Nachdruck 
zu geben; weiter meint er, dasselbe Aggregat erscheine auch 
in dem ov- av- tov- des griechischen Demonstrativs : 6 -f v-ro- 
d 4* v-€ii to -f- v^o •*). Das ist auf den ersten Blick eine ver- 
führerische Hypothese. Aber die griechische Entsprechung lässt 
sich schwerlich annehmen, wie sie denn auch meines Wissens 
niemand angenommen hat. Vor allen Dingen fehlt der Beweis, 
dass die lautliche Gestalt der skt Partikel (u) hinlänglich alt 
ist; ausserdem aber ist die doch nothwendige Annahme unzu- 
lässig, dass die Partikel sich in den obliquen Casus an den 



") Also 

dadäu : *dadam (dadSm) = aafäu : *a8tam 

UMna : HatSncan = aapta : *8aptam. 
Im Veda kommt, mit aufgelöstem Diphthong und gedehntem u, ßjäü vor, 
KuBH Beiträge IV 194. Vergeblich wird sich ScmjEicHSR mit seinem theo- 
retischen Typus dada'[m]a viväid-[m]a {Compend, §291) zu schützen suchen 
dr. Pauu GeschiehU der latein. Verba auf -uo p. 33, Kuhn Zeitschrift XV 404 
und verschiedene frühere Abhandlungen von mir. Auch Benfets Hypothese 
(wiUst. Or. p. 376 not. 6, cfr. kurze Gr. p. 146 not. 2), dass es sich bei 
dadäu um eine Ck)ntraction aus ä-va handele, dessen va der Rest von 
hkSI/üa = habhüva ,fui* sei, wird, meine ich, nicht leicht jemanden fmden, 
der sie annimmt. Hier muss auch der skt. Typus bhari qtiqofAOk berührt 
werden, in dem nach Benfey (siehe z. B. kurze Gr, p. 74. 249 not) der 
AusfaU des m aus der ursprünglichen unmittelbaren Verknüpfung der En- 
dung mit der Wurzel (*bhar-mai) zu erklären, ja der hauptsächlichste Be- 
weis für dies Factum wäre. Für mich dagegen geht die Form bhara-mai 
fif^fiah, wie die Mitforscher wissen können, bis in die älteste Zeit zurück, 
und ich glaube, dass man von bhara-mäi durch bhara-väi hindurch zu 
Morast hharäi bhari gelangte, wobei man für jetzt vergleiche c^am gätn 
für *^avam *gaväm (im Veda mit aufgelöstem ä gaam^ Kuhn 1. c. 203) 
JoTem bovem. 

••) Griech. Wurzeüexican I 282, voüet. Gr. p. 334, kurze Gr. p. 333, 
cfr. P. W. sub II. 
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reinen Stamm anscbliesse {ro-v^av to-v-tok etc.). Schwerlieh 
wird irgend jemand im zweiten Element van o-tt-rp-^ nicht dis 
erste von av-zo-g seihen wollen*^). Es wärde das angebliehe 
indo- iranische Aggregat übrig bleiben, auf einen einzigen 
Nominativ beschränkt; das aber wäre eine sehr gewagte Coo- 
jectur, da sie sich auf nicht eine einzige spedelle asiatische 
oder europäische Analogie stützen könnte. Ich habe dagegen 
in dem Schriftchen, das ich schon. zwei Mal habe anftthren 
müssen, vorgeschlagen, man solle einfach auf *asam zurfickgeheD 
(wo vielleicht die Quantität des zweiten Yocals nach dem Ge- 
schlecht wechselte) d. h. auf einen Nominativ, der sich mit tym 
dieser ydm diese ahdm ich tvdm du, in eine Reihe stellt; wir be- 
kommen dann rücksichtlich der Endung* die Gleichung: 

(isau : €yam = <iSfäu : ♦sopfeim"'*) 
Aber mehr als je neige ich jetzt zu dieser Ansicht, wo sich mir 
von selbst die Gleichung -a« = -am in einem andern pronominalen 
Nominativ wieder daxbietet, in dem schon Kuhn dieselbe bemerirai 
musste^®). Es handelt sich um das griechische (und zugleich 
lateinische) Pronomen der ersten, betreffs dessen trotz Kuhns 
Fingerzeig noch stets die Meinung vorherrscht, in iymv liege der 
echteste Beflex der ursprünglichen Form (agam agham, skt ähem) 
vor®''). Indessen würde man umsonst nach ii^end einem andom 
Beispiel von gr. -tov = urspr. -am suchen und jedenfalls wäre die 
Annahme einer solchen Verlängerung in ähnlichen Wörtern wider- 



**) Siehe auch Mklosich, vergl, Or. d, alaw, 8pr. IV 95. 

** ^ ) Von dieser Erklärung kann mich so wenig wie Beiifet von der 
seinigen die nominativische Form asu-kd-s m., ctsu-kd f. (cfr. Pott, Zähl- 
methode p. 172 not.) abbringen, neben der einerseits die synonyme Form 
asakäu m. f., andererseits der Typus amu-kd liegt, letzter^ der entsprechende 
Stamm der ganzen übrigen Declination (ausgenommen noch den Nom. Acc. 
Neutr.); v. Benfet, volht, Gr, § 776 VIII. — Wegen des asu im Pali ^ 
die Textstellen, auf die sich Anm. 4S und 43 beziehen. 

••) Beiträge I 367. 

«^ iyoiy^ahdm Pott, etym. Forsch. P 144, 11* 309; Bopp, vgl Or. 
% 326, AceetUu(Uian88y8t, § 40; Bknfey, Wtsreeüex. I 151; Ahbess, de didl. 
dor. p. 247; CuriTius, K. Z. II 325, Order. • p. 288. 477. Corssen, Aut- 
aprcuhe P 344 (vgl. Anm. 68), L. Meter, vgl. DecL 11 — vgl. die folgende 
Anmerkung. 
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» 

sinnig*^« Ich halte deshalb für sicher, dass das -mv von 
ifiiv — die Form muss übrigens eher dorisch als aeolisch genannt 
werden — und vom böotischen Iwv (iwv) falsch gebildet ist 
und man kann darüber die zwei folgenden Hypothesen aufstellen. 
Entweder das v ist unorganisch wie z. B. das Schluss-v in der 
3. Fers. Imp. -vtmv (vgl. im Dorischen 'iovtm iovtwv neben 
^<i iY9iv\ die auf 'V%m% -yvto zurückgeht; in diesem Falle 
wird die Ansetzung des v vielleicht einen Grund in der Analogie 
haben, da sich v auch im Pronomen der zweiten (dor. f^vv-f, 
böot tavv) findet, wo es als normaler Repräsentant des urspr. -m 
(skt ^oom) gelten kann; also: iyd iymv (*%w) äym-v-^ (%vy-fi)^^). 
Oder wir werden annehmen, wie in seiner Art schon Bopp 
that, dass es zwei griechische Formen, in denen beiden ursprüng- 
liches agham voll und ganz refiectirt war, gegeben (i^ii und 
^iYov) und dass sich später der lange Vocal der einen unorga- 
nisch auch auf die andere übertragen hat. Stets aber würde 
man, und das scheint mir unzweifelhaft, in iyd egö die völlige 
Wiedergabe des ursprünglichen agham haben; es bleibt also nur 
die Art und Weise zu bestimmen übrig, in der sich das -m dem 
-am vergleicht. Die Wege, die man sich hier denken kann, sind 
zwei£ach. Entweder ist der ursprüngliche Nasal geschwunden 
und zum Ersatz dafür die Verlängerung des Vocals eingetret^; 
oder es gab in sehr entlegener Zeit *aghau neben *agham, wie aktau 
neben *8aptam oder indo-hranisches asau (sau) neben cyam etc. 
und dann ist italo-griechisches egö die Fortsetzung dieses *aghau, 
wie die gleichfalls italo-griechischen Formen octö und duö es nach 
dem oben gesagten von aktau duau sind. Die erste Erklärung 
würde zur Folge haben, dass man für dies und noch zwei andere 



**) >lyoi9 äoL iyia¥y mit dunkler Dehnung des Vocals der letzten Sylbec 
ScBLEiCHER Comp. § 265 cfr. Bopp vgl, Or. § 326 und siehe die folgende 
Anmerkung. Gorssen nimmt ohne weiteres für unser Pronomen die ur- 
sprüngliche Endung als -dm an {Beiträgt e, kU, Formetü. 261) und Pott 
Tersucht etym. Forsch. 11^ 331 den analogischen Einfluss der Nominative 
nach Art von nytvfittr (*nv%vfAO¥^i) pulmo geltend zu machen. 

**) Vgl. die verschiedene Fassung der betreffenden Stelle des §265 in 
d^ beiden Auflagen von Scm^EicHERs Gompendium. Uebrigens fehlt für 
iymy^ jedes Zeugniss ausser dem der Grammatiker, Ahrkms 1. c. p. 248. 
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Beispiele, die uns noch übrig sind, eine neae griechische Entsprechung 
des arspriinglichen -am annehmen müsste ^-m = -ani^, und sowdt 
ich sehe, kann ans keine Analogie zu dieser Neuerung verleiten.''*) 
Die zweite Erklärung erfordert freilich ihrerseits eine Zwischen- 
form, die für dieses Beispiel selbst sich anderswo nicht findet, 
aber eine Zwischenform, die völlig regelmässig wäre, wie auch 
ihr italo-griechischer Reflex dieselbe Regelmässigkeit in Ansprach 
nehmen würde (-ö = -au). Ich habe schon anderwärts bemerkt, 
wie bei diesen und ähnlichen Vergleichen der anscheinend trrf- 
fende Einwand nicht berechtigt ist : es fehle innerhalb des Griechi- 
schen und Lateinischen der Uebergang eines m in t;. Wir 
gehen hier in eine Zeit zurück, die vor der Sonderentwicklung 
des Griechischen und Lateinischen liegt, ja bis in eine Zeit, die 
älter ist als selbst die graeco-italische Periode; ich erinnere \m 
dieser Gelegenheit nur — um mich auf ein einziges Beispiel zu 
beschränken — an *gavja *ghavja^ die helleno-germanische Grund- 
form (yapia yata gavi) neben der indo-iranischen, graeco-itali- 
sehen *gama *ghama {gam %aikai humus etc.).''^ 

Das eine der beiden übrigen Beispiele, auf die ich so eben 
anspielte, wäre doJ Haus, das nach der Ansicht der meisten '^ 
auf *dom = dam zurückgeht (= skt. dama lat. domurS etc.) und 
das sich also für jeden, der nach all den im vorhergehenden 
erörterten Analogieen die Reihe dam dav (dau, daü) dö annimmt, 
in demselben Verhältniss wie das früher (I am Ende) betrachtete 
armenische ^ou-n (tun) Haus befindet; d. h. urspr. -am ist in 



^') Niemand wird iUti neben d*6v- anführen wollen; v. Ahrbhs K.Z. 
III 104 squ. und Gurtius Erläuterungen * p. 53—54 

'«) Vgl. K. Z. XVII p. 321—22 (Nr. 23). 

'*) [Mullach Gramm, d, gr, Vidgärspr. 66—67 möchte darin nur ein 
abgekürztes dtSfia sehen und Hüoo Weber etym, Untersuchungen 12 nur 
ein urspr. da, eine Wurzel, die auch dito ffifi-ta gemein sei. Aber Webers 
Erklärung ist rein hypothetisch und von den beiden Einwänden, die er 
gegen cfoF = dorn vorbringt, nemlich die Gircumflexirung des d65 und das 
Vorkommen von dto anstatt do/Lt^a dtS/u-a im Plural {xQvffia dta Theog. 
933), erscheint der erste als nicht gar schwerwiegend, zumal wenn man 
an den Gircumflex in dtSfÄ« denkt, und ist der zweite illusorisch, da dam 
zuerst zu d<w, dann zu dö geworden wäre: folglich wäre schon in if« das 
ganze dorn enthalten und (fw + « gäbe normal die pluralische Form da. 
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beiden Gegenden unabhängig demselben Lautwandel ausgesetzt 
wocden. Auch dies ist vielleicht eine graeco-italiscbe Form, ob- 
wohl, um das sicher zu stellen, die dem Ennius zugeschriebene 
Form do bei weitem nicht genügt. Aber das letzte Beispiel, das 
vielleicht als das zweifelhafteste erscheinen kann, verlangt jetzt 
eine etwas längere Erörterung. 

IV. Neben äym = aham bat schon Kuhn tpiqia = skt. hhc^ 
ranU gestellt ^^^), indem er nemlich in dem gräco-lateinischen ö 
von fpiQm etc. das ursprüngliche a, womit der Praesensstamm 
schliesst, und das u vereinigt sehen will, auf welches das Suffix 
der ei'sten Person (-mi -m) reducirt sein soll. Wenn wir uns 
indessen mit Kuhn auf die Gegenüberstellung von ipiqta und 
hharami beschränken, so geht daraus noch nicht die sehr grosse 
Wahrscheinlichkeit hervor, die an und für sich diese Erklärung 
bat. Denn ein ursprüngliches bharami angenommen, so kann 
man das m von (pigm ohne weiteres dem blossen inlautenden 
ursprünglichen a gleich setzen wollen, wie z. B. dem urspr. in- 
lautenden a das 9 von didwai {=skt.dädaH) oder von ndmen 
(= skt. naman-) gleich gesetzt wird; folglich giebt es dann viel- 
leicht keinen zwingenden Grund, durch den Gurtius und Schleicher, 
und wer sonst ihnen zustimmt ''^), genöthigt würden ihre Meinung 
aufzugeben, (piQta enthalte in sich keinen Theil mehr des alten 
Personalsuffixes, wie der Typus bara des zendischen Gäthadialckts 
in der That nichts mehr davon aufweist ; freilich würde ich immer 
noch nicht sehen, auf welche besondere Analogie sich der Schwund 
des Nasals von altem -am in graeco-itAlischer Sprache stützen 
könnte. Aber jedenfalls hindern uns, wenn ich recht sehe, zwei 
verschiedene Gründe, das ca von ^fpsQoo-fAi, das nach Gurtius und 
Schleicher dem qiiQto vorhergeht, anzunehmen. 

Das Sanskrit zeigt in der ersten Person aller Zahlen das a, 
womit der Stamm des Praesens und dreier Aoriste schliesst, ver- 

'»«») Beiträge I 366, Zeitschrift XV 311. 

^•) Gurtius, Tempora und Modi p. 18, Grdz. • p. 573. Schleicher, 
Campend. § S69 cfr. § 293; Formenlehre der kirchensUito. Spr, p. 341; 
Christ, Grundzüge der griech, Lautlehre p. ^ ; Gorssen, Aussprache I ^ 
345; Spiegel, Gramm, d. altbaktr. Spr. p. 384. 

Ateolf, Krii. Studien. 8 
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läDgert (die Wörter ausgenommen, deren Personalsoffix keine 
Sylbe ausmacht oder bloss aus einem Vocal besteht) ^^); auch 
hierin stimmen mit ihm die altiranischen Dialekte überein ^<). 
In den entsprechenden griechischen Formen haben wir o, das mit 
dem € der andern Personen genau so zu wechseln scheint, wie im 
Indoiranischen a mit a '^^), und man hat demnach annehmen wollen, 
dass das o von ^pigo-fAsg dem a von bhdra-^nas ebenso parallel sei, 
wie es das € von (pigs-ts dem ä von bhdra4ha ist Für griechi- 
sches o = a wollte man ausserdem anführen '''') : ot/ß irr6g skL 
väk väK-ds; S-vo-fAa skt. nd^ma (Stamm naman); d6fv skt. 
ddru; yivv skt. gdnu. Aber was das erste und zweite Beisjnd 
betrifft, so liegt deren Gorrectiv gewissermassen im lateinischen 
vox vöc-ds nö-^men vor und betrefib der andern beiden ist vor 



^*) Zur Bequemlichkeit des Lesers stelle ich alle diese ersten Personen 
zusammen, indem ich die entsprechenden zweiten in Parenthese hinzufüge: 
Praes. Act. Sing, tudä-nd (tudä-si), Dual tudd-vüa (tudd-thasX Hur. tttdi- 
'tnas (tudä-tha); Praes. Med. Dual tudd-vaki^ Plur. tudä-mahi (tadii'dhYe); 
Imperf. Act. Dual dtudä-va (ätuda-tam) Plur. dtudä-ma (ätuda-ta); Med. 
Dual dtudä'Vahi Plural ätttda-mahi (ätuda-dhvam) ; — Aorist. Act Dual 
cdipä-va dUakara-va ädikiä-vtt (&lipa-tam äkakara-tam Adikia-tam), Plor. 
dlipä-ma etc. (älipa-ta etc); Med. DuaL dd/iksä'Vahif Plur. ddikiä'WuM 
(ädikjfa-dbvam). — Von der Verlängerung des a in den ersten Personen 
des Imperativs sehe ich ah, da das in Wirklichkeit Gonjunctive sind. 

^*) Beachtenswerth sind deshalb zwei Formen des 2^nd ooreMMtf-Xdl, 
1. Plur. Aor. Act (j. 35, 8: J^ai % mainimadüiä vaoMöimäUä vareMemMl 
JusTi 268. 400), was bestimmt auf kurzes a führt und ä-debao-mä 1 Plur. 
Imperf. Act. (j. 30, 6; Justi 159. 396; Kossowicz Gätha {^unavaiti p. 36), 
welches es voraussetzt, indem es dieselbe Ck)ntraction zeigt wie pedri^hbaem 
(*'bavam). Aber es kann sich in beiden FäUen um eine weiter gehende 
Schwächung handeln, als die in tciurvajama 1. Plur. Imp. oder im modalNi 
ja von bujama (*bujäma) 1 Plur. Potenz. Aor. ist. — Spiegel erwähnt in 
dem oben citirten Werk dies varezemä-ltä und a-debaomä nicht Die 
Ausgabe von Bombay (1843) hat varezamäHä. 

'*) Also: [Av-o», ilv-c-»] kv'0»fjik¥ (kv-i^J%)\ iv-^-fiat (iv-t^Tai)j Jiv^-fU^w 
(Xv^i^c&oy)f Xv'O'fAid^a (Xv-t-cB^t) ; — i-Xv-^-fay (i-Xv^^n); l-ilv-^-^u«^r 
Cl-Av-«Hy^oK), i'Xv-O'fÄi^a (i-Xv^tc^i) ; — l-Xin-o^fity fl-JUw-f-n), ^-i«ff-4- 
-^c^ov (l-Xin^(^&oy) i^Xin-o-fu^a (i-Xin-i-if^t), 

^^) Ich sehe von den bekannten, mehr oder weniger durchgreifenden 
morphologischen Veränderungen ab, die im Griechischen bemerkbar sind 
(yty- yi-yoy^a cfr. cfc^x- dido^x^a etc.), in denen man freilich gewiss ein^ 
ursprünglichen Anstoss zugeben, indessen zugleich eine dem Griechischen 
ganz eigenthümliche Entwicklung sehen muss. 
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allem die Bemerkung nöthig, dass die ursprüngliche lünge der- 
selben wegen der anderweitigen indo-griechischen Formen ÖQÜ-g 
dru-s, -yvp- (-tw) -^u wenig sicher erscheint. Grade die Mitte 
zwischen 0nu und ^liu hält das lateinische gSnu. ''^) Das o von 
y6w und doQV und so auch das von noXv-g ist in Wahrheit 
(durch regressive Assimilation) von dem v der folgenden Silbe 
hervorgerufen und es handelt sich also gleichsam um *daüru 
(cfr. zd. dauru) '^gäünu *päiüu^ (cfr. zd. paru uui pauru). Aber 
selbst zugegeben, das o von fpiQo-fAsg entspräche mehr oder 
weniger direct dem a von bhara^mas, so würde doch grade die 
Anal(^e dieses Wortes und die von fpigo-fjuxi (sowie das Ver- 
harren der vollen ursprünglichen Endung in did(0'fi& didm-üi) 
uns eher auf *^eQO'fjn als auf *^6Q(id'fs$ hinweisen. Indessen ich 
gehe noch weiter und frage, ob das indo-iranische ä von bharami 
hkaramaslij etc., das für Schleicher in die Periode der Einheit 
zurückgeht, nicht im Gegentheil eine spätere Erscheinung und 
den euro^ischen Sprachen fremd ist, so dass dem hypothetischen 
^fsf^fk^ in der That die historische Entsprechung fehlen würde. 
Curtius sagt^*): »Im Griechischen treten dafür (nem- 
lich für urspr. a im Auslaute des Präsensthema), wie wir 
erwarten dürfen, o und s ein, jenes, von Natur schwerer, da 
wo das Sanskrit sein a dehnt, oder wo ein Nasal den dumpfe- 
ren Klang hervorbringt, dies in der Kürze und vor Dentalen«. 
Aber in Wahrheit ist das Factum, welches das griechische o be- 
stimmt, immer nur das eine: der nachfolgende Nasal, und 
demgemäss haben wir das o nicht nur in (pigo-fug und tpsgo-rttj 
sondern auch in i-ifBQo-v = ä-hhara-m (und M>hararn\ wo we- 
der das Sanskrit noch irgend eine andere Sprache langes a zeigt, 
ferner in den Participien tpeQÖ-iAevo-g dwaa-fAsvo-g (dasjä-mOnd-s), 
wo sicherlich niemand wagen wird, eine bis in die Periode der 
Einheit zurückgehende Länge zu sehen ^®). Wenn er sich dann 

^•) BE5FET, GI088. z. Säma- Vida s. sänu, Kühn, Beitr, III 465 IV 205-206. 

^^ VgL Büdung der Tempora und Modi p. 51, cfr. Erläuterungen 
p. 94 (zu § 230). 

••) Bopp, (vergl. Gr, § 434) sagt, dass dem <fi^o-fiH die Länge von 
hhärä-mas fremd sei, neigt aber zu dem Glauben, das ö von *(f;iQ€i}'iut = 
bkärä-mi sei in tfif^O'/Lttg und (fi^o-inat gekürzt, wie der Länge von cficfoH 

8* 
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zum Lateinischen wendet, so muss Curtius natürlich erkläreu, 
dass in der ersten Pluralis keine Spur der Länge mehr zu er- 
kennen sei, und Schleicher ist zu der Annahme gezwungen, diese 
Person (veh^-mttö und auch capü-mitö) ordne sich der Analogie 
der andern unter. Da aber hier vdiQ in der ersten Singolaris 
und *vehont vehurU in der dritten Pluralis vorliegt, so ist wahr- 
lich nicht einzusehen, warum ein gegebenes *veh6'mus oder *mto- 
'fni4$ der Analogie von vehirtis (vehis veki-t) hätte unterliegen 
sollen. Wir werden viel eher glauben, dass dem graeco-italisch^ 
Keflex eines urspr. kurzen a vor m, den man in ^vehö-mes *fero' 
-mes ex^-fieg tpiQü-fAsg hatte, das spätere i des Lateinischen genan 
ebenso entspricht wie z. B. in der ersten Silbe von sknili-^ = 
ofiaU-g (urspr. sama-) oder auch in feri-mini gegenüber g^sni- 
-lABvoi, während dagegen der graeco-italische Reflex eines urspr. 
kurzen a vor nt (^feront ferunt ipiqovu) in römischer Sprache 
stets te = ist wie in der ersten Silbe von uncurs = oyxo-^ 
(urspr. anka-s). In Wirklichkeit also bestätigen die classiscben 
Sprachen keineswegs die indo-iranische Länge von bhara-^masp] etc. 
Fragen wir jetzt die übrigen europäischen Sprachen, zunächst 
das Altslawische. Schleicher selbst giebt zu, dass veeq (veho) 
sowohl auf *vagham als auf *vagham zurückgehen kann. Es ist 
wahr, das urspr. -a-m des Accusativs Singularis der o-Stämme 
und das der ersten Singularis im Aorist sind im Altslawischen 
zu blossem U geworden (vWcü = urspr. varkam lupum, vegü = 

-^* die Kürze in dido^fits (dido-fity) und dido^fiot entspricht. Dieser Ver- 
gleich hält nicht Stich. Denn in didto^fii handelt es sich keineswegs um 
eine der ersten Person eigenthümliche Länge, sondern um die dem ganzen 
Singular gemeinsame (didto^^m didto^g did^-^h skt. äddä-tni dddd-M dd' 
dä'ti) gegenüber der ständigen Kürze der zwei andern Zahlen im ActiY 
und aller drei im Medium (didc-ror didth-rt dido^at etc., cfr. skt. dod'-iMSt 
dad^-mda dad'-vdhe) — ein Gegensalz, der in die Zeit der indo-griechiscben 
Einheit zurückgebt und im Imperfect wiederkehrt (i^didto^g i-dido^tor skt 
(p-dadä-a ddcU^-tam) oder auch in dtix-vv^fit dtix-yö-s dtU-vv-^k gegenüber 
ddX'V^'/utsy d(iX'Vv-tt wie im Sanskrit äp-nö-mi äp-nS-H äp-nö-ti gegenüber 
äp-nü-mds äp-nü-thä und so weiter. — Angenommen dagegen, die ur- 
griechiscbe Form sei *(fftQo^fÄh eine Hypothese, der Bopp übrigens nicht 
zustimmte, so würde nach seiner Meinung die Länge des a» in ifiqm die 
geschwundene Endung ersetzen; über diese Erklärung sehe man den Text 
zu Anm. 70. 
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urspr. vagham orvagham vexi); aber es ist berechtigt, wenn in 
diesen Beispielen eine um einen Grad grössere Schwächung ein- 
tritt als in vegq = vaghami (cfr. sq und sU = urspr. und skt 
sam mit), wo es sich um urspr. -ami, nicht um blosses -am 
handelt. Ausserdem muss man offenbar die Reihe *Him *-an *'cn 
*-^ *-4f *-u -4^ ansetzen und demgemäss vermengt sich die Er- 
scheinung von -q neben -Ai (= früherem -am) mit der unbezwei- 
felten Vertretung eines an durch altslaw. q und U. Altslaw. 
]berq (ich nehme, etymologisch = fero) beweist für uns ein 
grandsprachliches bharami ebenso wenig als altslaw. berq (3. Plur. 
Aor.) ein hharan (bharant), obwohl es sich hier allerdings um ein 
a handelt, dem ursprünglich zwei Consonanten folgten. Wenden 
wir uns dann zu den ersten Personen des Duals und Plurals, so 
finden wir, dass der Stamm des altslawischen Praesens mit ein- 
fiichem e schliesst (bere-v'e here-mü) gerade wie in allen übrigen 
Formen der drei Zahlen (bere^Si (piQ€-tg, here-U (piqs-t; bere-ta 
here4a (pigs-tov (pigs-rov; bere-te (pigs-rs); die Fürsprecher eines 
urspr. langen a sind also zu der Behauptung gezwungen, dass 
auch das Altslawische in der pluralischen und dualischen ersten 
Person die Analogie der übrigen hat wirken lassen. Nun ist es 
freilich wahr, dass wir im einfachen Aorist (dem zweiten Aorist 
der griechischen Grammatiken) in der ersten Dualis und Pluralis 
ein haben neso-ve nesiHnü wir trugen, aber wer könnte be- 
haupten, dass dies o einem urspr. a entspricht? Vor i; und m 
haben wir altslaw. o = urspr. ä in damU (damor lat. domu-s) 
moM (navch lat. novti-s) und gerade im Auslaut des Praesens- 
stamms vor m im Particip bero-mü genommen, dessen Grundform 
natürlich, auch für Schleicher, bhara-ma, nicht bhara-ma ist^^). 
Das erscheint auch wieder in der zweiten und dritten Dualis 
des einfachen Aorists ^^). Und im zusammengesetzten Aorist (dem 
ersten Aorist der griechischen Grammatiken) sehen wir einerseits 
die Verba, die auf einen Consonanten ausgehen, einen durch alle 
Personen durchgehenden Stamm auf -o (späterer Formation) auf- 

*^) Vgl. über die bisher besprochenen slaw. Erscheinungen: Schleicher 
Camp.* p. 296. 119. 120. 746. 117. 403. Fartnefdehre der kirchensl Spr^ 
p. 333 (288) 172. 

**) mogthta uio-to, Formehlehre p. 344. 
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weisen (nesthchü neso-s-ta etc.) und andererseits das HäUsverb 
in der ersten des Duals und Plurals zwischen ü und o schwanto 
(1. Plur. <luHnU '.chü^mü) wozu Schleicher bemerkt: »Der Bind^ 
vocal in der 1. Dual und Plural ^tspricht dem skr. ä; indess ist 
diese Entsprechung dadurch zweifelhaft, daß auch hier o Vertreter 
eines älteren ü zu sein scheint, denn es findet sich z. b. aUi- 
kHihiHrmm, vide-chü-^nü und ü weist auf a zurück, nicht auf ac*^). 

Wenn uns das Slawische kein sicheres Zeichen für das an- 
gebliche urspr. a darbietet, dann das Litauische überhaupt gar 
keines. Das Litauische sagt in der 1. Sing, veäü (veho), 1. Dual. 
veior^oa, t Plur. vela-me (vehimus) und weiter mit a väMa 
(2. Dual.) = skt. vdhorthas, veia4e = skt. vdhortha (vehitis), 
\üa =^ skt. vdhorti (vehit), so dass Schleicher erklären moas, 
im Litauischen schwinde diese ursprüngliche Länge des ä in 
der ersten Person der 3 Zahlen vom Praesensstamme. Lit veik 
(veho) bestätigt nicht nur nicht ein urspr. vaghdHm, sondmi 
weist mit Entschiedenheit auf vaghä-mi hin, wenn es, wie das 
nöthig ist und Schleicher selbst will, auf dem Wege, der es mit 
dem altslaw. veeq zusammenfallen lässt, auf die Grundform zurück- 
geführt wird ^% Denn im Hochlitauischen führt uns das d fi 
von veiü vezu auf -am (-an)^ nicht auf -am (-an), für das wir -q 
wie im Accus. Sing. Fem. (urspr. -am) und sogar im Acc Sing, 
der a-Stämme (-a-m hochlitauisch -q) oder wenigstens -ti wie 
im Genetiv Plural, bekommen müssten. Auf den Typus veü 
komme ich weiter unten zurück. 

Somit bleiben das Gotische und das Irische übrig. Das dem 
von (piQio und Ugo entsprechende Praesens des Activs lautet im 
Gotischen folgendermassen : 

Sing. 1. viga bewege (veho) Dual, vigös Plur. vigorm 

2. vigi-s viga-ts fngi4h 

3. vigi-th viga-nd 

•»)FonwenfeÄrcp.34ö,cfr. farn€«o-cÄtletc. ib.362(360). Campend •p.SKHJ&Ob. 

**) vezu vezU' *v(uan *vaiam Comp. § 101, 4. cfr. Lit. Crrcamn, p. 77 
bis 78. Inlaut lit. u = altslaw. q: skupa-s = skcypu knickerig (Miklosigb, 
Rad, l slov, 82, Fick, Wörterbuch 180) cfr. Fanol mdo-it-ffr. p. 53 not *** 
und p. 115 not. * f ^^ch Fick i* p. 888 ist lit. 8kup<u eine Entlehnung 
von slaw. skc^pu. f 
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Schleicher behauptet nun, das a von viffa und viga-m reflectire 
sein angebliches a der Grundformen und ebenso mUsse dies a 
Yon dem ersten a der Form ^mgorvas, aus der vigös entstanden, 
reflectirt sein^'). Aber man muss vor allen Dingen bedenken, 
dass die Regel, auf welche Schleicher sich bei seiner Behauptung 
viga = *viga bezieht, d. h. die Regel, nach der urspr. aus- 
lautendes a im Gotischen zu a wird, während urspr. auslautendes 
(oder in letzter Silbe stehendes) ä schwindet^*), für unsem Fall 
gar keine Geltung hat; denn hier handelt es sich um ursprüng- 
liche Paenultima (vaghcMni), so dass Westphal^'') die gotische 
Reihe *vigami *vigam viga als rechtmässig erkannte. Man wird 
übrigens gleich sehen, wie sehr mir das gotische a von viga = 
altem ä passt. — Zweitens muss man beachten, dass das got. a 
nicht nur in der dritten Pluralis vigti-^, wo Schleicher den Grund 
dafür in den beiden schon in der Grundform ihm folgenden 
(ffoghanH) Consonanten sucht, sondern auch in der zweiten Dualis 
{frigorts Praes. und Imp.) und in allen übng gebliebenen Formen des 
medialen Praesens (Indicativ und Imperativ) wiederkehrt : viga-za 
vigdh^Ui viga-nda; viga-dau vigar^ndau^% Nun wird sicherlich 
niemand zu behaupten wagen, dass das a von vigor in diesen 
medialen Wörtern oder in viga^ts auf altes a zurückgeht, wohl 
aber kann man in jenen die unversehrte Erhaltung des alten ä 
der besonderen lautlichen Fülle der Personalsuffixe {*-tai *'tau etc.) 
und in viga-ts den zwei in germanischer Sprache benachbarten 
Cionsonanten zuschreiben. Derselbe Grund wird dann auch für 
pigann aus *vigarm8 (vehimus) gegenüber vigi-th (vehitis) gelten, 
da doch offenbar, auch wenn es je zwei Consonanten (Us) im 
gotischen Suffix der zweiten Person Plur. gab, das zweite (s) 
viel firüher schwand, als in dem Personalsuffix der ersten (m-s). 



^) Campend, ' p. 651—653; ^viga-vas ^viga-as vigöa nach Schleicher 
und Bopp {vergl Or, § 441); ^viga-vas ^viga-vs *fngö8 mit besserer Ana- 
loge nach Westphal Zeüschrift II 180. 

**) Folglich ist die Hypothese: got. ana = urspr. anam^ die Kuhn 
Seüräge I 359 aufstellt, nicht haltbar. 

•») ZeiUchrift U 178—179 cfr. 172. 180. 

*^ Vgl. Bopp vgl Gr. §§ 512 (466, wo in allen drei Ausgaben irrthüm- 
Ueh S 47 sUtt 67 dtirt wird), 426. Schleicher Comp. * p. 800. 
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Man vergleiche, um anderes zu übergehen, die entsprechenden 
Wörter des Althochdeutschen wigormes wigiP-t; in welchem Dialdct 
wir ausserdem, beiläufig gesagt, das a auch in der 2. Plur. haben. 
Also auch im Gotischen findet sich keine beweiskräftige 
Entsprechung des angeblichen alten ä und so sind wir jetzt aof 
das altirische Praesens angewiesen, welches lautet: 

-biur (fero) -bera-m (ferimus) 

"hir -ierird 

-her, 4>eir -bera-t. 

Auch hier begünstigt die 1 Sing, biur *biru in keiner Weise 
die Hypothese des grundsprachlichen -ämi und wir haben es bloss 
mit bera-fn (zugleich Indicativ und Conjunctiv) zu thun, das sein 
a mit der dritten bera-t theilt, wie wir das oben auch in dem 
gotischen parallelen vigchtn viga-nd sahen. Es ist klar, dass die 
Hypothese, gegen die wir kämpfen, sich auch im äussersten Irland 
keineswegs wieder erholt, nachdem sie in allen andern Theilen 
Europas aus dem Felde geschlagen ist. 

Aber die irische 1. Sing, biur *biru führt uns jetzt auf das 
entsprechende deutsche und litauische Wort zurück. Ich neige 
nemlich zu der Ansicht, dass irisches *biru und gotisches baira 
(viga) beide ebenso sicher wie graeco-italisches ferö auf bharav = 
bharamfij zuiiickgehen. Die 1 . Sing. Opt. im got. Perf. bSr^juhu 
kommt durch av = am (am) von altem bha-hhar^am her (vedi- 
scher Typus: ^o-jfam-jVHn) ; und so geht auch die 1. Sing. Opt 
Praes. bairau durch au = am (*b[a]iram *b[a]irajam) hindurch 
auf grundsprachliches &Aara;am (skt. &Aar^jam) zurück^*); analog 
rührt das -au der got. medialen Endungen von altem -<fm her **). 
Westphal hat allerdings sich reserviii; ausgesprochen*^), aber 
soviel ich weiss, hat kein anderer Linguist der Gleichung &^r-ja-«= 
bha-bhar-ja-m ^^), um nur ein einziges Beispiel zu erwähnen, 

••) Cfr. Bopp vgl Gr.* §§ 709. 694. Schleicher Comp. §290 am Ende 
[und Indogerm, Chrestomath, p. 368. 373]. • 

••) Bopp 1. c. §§ 426. 468. Schleicher §§ 280—282. 

•») Zeitschrift II 183. 

•*) [Scherer, zur Gesch, d. d, Spr, 111—112 giebt -aM = -dm nur für 
die dritten Personen des medialen Imperativs zu und schlägt für das -au 
der andern medialen Formen und der 1. Sing. Opt. eine eigene sehr son-^ 
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entsagen wollen. Nun frage ich: Wird sich das got. baira nicht 
so zu ^hairau = hharam[i] verhalten, wie bairorda ((p^QB-rat) 
zu ^hairordai = bhara-tai (-tai)? Wenn im Gegensatz zu haira 
das au in ber-ja-u == bhc^bhar-jcnn und in den oben erwähnten 
medialen Formen unversehrt bleibt, so bleibt auch gegenüber 
baira-^ ((pigs-tat) das ai in gödai (*-äi) Dat. Fem. bonae, 
oder in gödai Nom. Plur. Masc. boni, unversehrt; die schlechtere 
Erhaltung der 1. Sing. Ind. kann vielleicht daher kommen, dass 
für sie auf -am, in den übrigen Fällen aber auf -am zurück- 
zugehen ist. Aber ich frage weiter, ob die altgermanische Form 
*bairar4i ^viga-^ sich nicht in dem gleichbedeutenden althoch- 
deutschen Typus biru wigu fortsetzt, indem sich nemlich ungu 
zu *i?igau (got. viga) gerade «o verhält, wie z. B. der nordische 
Dativ armi brachio, zu ^armai (got. arfna)^^)'^ Schleicher 
allerdings vergleicht das u des ahd. wigu mit dem u des lit. 
veÜ*, wie er auch das ü des ahd. Instr. u?olfu dem des litauischen 
vittrti vergleicht**) und die Keihe -am -an (-un) -w, die er für 
das Litauische ansetzt, steht durch Erscheinungen, die dieser 
Sprache eigenthümlich sind (cf. Anm. 84), wie auch durch die 
Analogieen des Slawischen so fest, dass weder die verführerische 
Gleichung -biau = ^-bhu^ja-m (1. Pers. Opt.)**) noch Bopps 
Autorität**) genügt, uns zu der Annahme, auch das Litauische 
setze den Typus bhara-v vaghorv fort, zu verleiten, der dann fast 



derbare Erklärung vor, beireffs derer die Bemerkung genügt, dass er sie 
für die ersten Personen des Opt. gleich selbst wieder verwirft (p. 206. 
472, cfr. Kühn Z. XVIII 330. 332), indem er auch für diese -au = am 
(-am) anerkennt.] • 

••) Westphal 1. c. 174 squ. 

•*) Comp. §§ 269 a. E. 259. Die etymol. Grundform ist auch in die- 
sem Instr. -a-i»i[t], dessen a nach Schleicher lang wird. Bopp sah in dem 
u von vigu nur eine Schwächung des o, das sich im got. viga erhält, und 
ebenso repräsentirte ihm das u des ahd. Instr., dessen Länge er leugnete, 
ein altes ä, vgl Gr.* §§ 436, 3. 160. t Vgl. Leskien, DecUnation im L%- 
iauiach-Slafoischen und Germanischen p. 72—76. t 

••) Schleicher Comp. § 306. Gfr. bir-ja-u vit-ja-u got. 1. Sing. Opt. 
Perf. (*[vi]-vid-jft-m). 

••) Vergl Gramm. § 246. Wegen des lit. Praeteritums, wo Bopp 
(§ 575) z. B. lücäu ich Hess, mit skt. ä-rtUam gr. ll-kmov verglich, sehe 
man Schleicher § 296 b. namentlich in den späteren Auflagen. 
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alle europäischen Stimmen für sich hätte. Aber für das Deutsche 
und Irische ist dagegen jene Schleichersche Reihe nicht im ent- 
ferntesten bewiesen. 

Wie aber auch das genaue Verhältniss von ba£ra biru hm 
sein mag, wir glauben jetzt überzeugt sein zu können, dass die 
indo-iraniscbe Länge der indicativischen Typen der ersten PersoD 
bhara-mi bhard-tnasfij bhara^asfi] nicht der Periode der Einhdt 
(der indogermanischen) angehört und dass es freilich ein ver- 
führerisches und sonderbares, aber doch zufälliges Zusammen- 
treifen ist, wenn sowohl im zd. bara (Gäthadialekt) als im graeco- 
italischen (fiigm und im gotischen baira ein zunächst in- dann 
auslautender Vocal vorliegt, welcher der regelrechte Fortsetzer 
eines urspr. a zu sein scheint. Aber selbst das zd. bara, von 
dem mit solcher Sicherheit behauptet wird, es rühre durch Apokope 
des -mi von dem andern zd. Typus bara-mi her, lässt eine ver- 
schiedene und besser begründete Erklärung zu. Nemlich der zd. 
Typus bara gehört dem Dialekt an, der im Auslaut jeden ety- 
mologisch kurzen Yocal längt, und es handelt sich demnach 
meines Erachtens weit eher um ein *]barä, das sich zu früherem 
baram ebenso verhält wie (im selben Dialekt) maibjä (maibja) 
zu älterem maibjam = skt. mahjam mihi, oder das spgar direct 
sich zu barau (= baram) verhält wie rücksichtlich des verlorenen 
Vocals der zd. Nominativ dva zu indo-griechischem dvau dv«. 
Derselbe zd. Gäthadialekt bewahrt ursprüngliches -m« nach einem 
Consonanten oder nach einer dem ganzen Singular gemeinsamen 
Länge {amhl ^ah-mi ich bin; eao- za4Hni ich rufe an; ^otHm 
ich preise); wo aber diese Endung ursprünglich nach einem kurzen 
a vorhanden war (Typus bharä-mi\ da Hess er sie wohl schwinden 
in derselben Weise, wie schon seit ältester Zeit die Endung der 
ersten Singularis im Perfect verloren gegangen ist So whält 
sich auch in der graeco-italischen Periode noch das ursprüng- 
liche -mi, wenn es einem Consonanten oder einer dem ganzen 
Singular gemeinsamen Länge nachfolgt {ßii-iki^ si-f^if diimfu^ 
dsin-vv-(k$ vgl. Anm. 80), während dagegen der urspr. Typus 
bharä-mi wohl in jener Periode durch die Zwischenstufe *bharam 
(cfr. didmg) hindurch zu bharav (jaherau fev(^) geworden ist, auf 
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welche Form, mit t«= italo-griechischem ö^ auch das entsprechende 
umbriscbe Wort zurückgeht (sestu sisto etc.). Auch darf die 
organische Länge der Vocale in den homer. Typen i9iXw'ik$ 
i^iXij-iSt nicht vergessen werden, die sich durch die Bewahrung 
der Endung auf dem Niveau von diSa-fn didm^^ erhalten. Ich 
schweige von andern, vielleicht weniger entscheidenden europäi- 
schen Analogieen, wie z. B. der doppelte ahd. Typus stam (sto) 
hiru (porto) neben dem doppelten griechischen Icxti^jUi q^iqfa eine 
sein wUrde. Aber das alte Asien entspricht vielleicht nicht bloss 
mit dem sanskritischen Typus dadau dem Typus bharau des alten 
Europa, während das moderne Europa wiederum den alten Laut- 
wandel im -at; (-af) der 1. Sing, des Kymrischen wiederholt. 



IV. 

Die lateinisohen Formen des ursprünglichen 
Instrumentalsuffizes -tra. 

[Eivista arietUaU, Juni 1867.] 

t Ueber den Theil der hier behandelten Frage, welcher sich auf die 
lateinische Suffixform -cro -clo -culo bezieht, liegt die abschliessende Un- 
tersuchung Osthoffs vor : Die mit dem Suffixe -clo- -ctdo- -cro- gebil- 
deten Nomina instrumenti des Lateinischen (Forschungen im 
Oebiete der indogermanischen nominalen Stammbildung I p. 1—156. Jena 
1875). Als Ergänzung des im folgenden Gegebenen und als Abwehr der 
Gorssenschen AngrifiTe vergleiche man noch Ascolis Abhandlung in K. Z. 
XVm 417—446, ausserdem ebenda XVII 241—281. 321—354. t 

Es giebt eine weitläuftige Suffixfrage, die zugleich für die 
Geschichte der Civilisation und für die Ethnologie von besonderer 
Wichtigkeit ist Wenn man nemlich zwei Wörter mit überein- 
stimmender Bedeutung, z. B. ein lateinisches und ein sanskriti- 
sches annimmt, die mit einander sowohl den wurzelhaften als 
den suffixalen Theil gemein haben, so folgt daraus noch nicht 
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nothwendig, dass beide Wörter auf die Periode der Einheit 
zurückgehen, d. h. auf die Periode, in der man nicht mehr von 
Sanskrit und Latein, sondern nur noch von deren gemeinsamer 
Ursprache sprechen kann. Es bleibt die Möglichkeit übrig, dass 
dieselben Elemente unabhängig von einander in zwei oder mehreren 
verschiedenen Sprachen dieselbe Verbindung eingegangen sind. 
So wird niemand leugnen, dass skt. ^an-cts, gr. gen-^, lat. gen-itö 
alle drei aus derselben Wurzel (gan) und einem gemeinsamen 
suffixalen Element (-^is) bestehen, mit dem in allen drei Sprachen 
abstracte neutrale Nomina gebildet werden ; aber die wesentliche 
und organische Identität der drei Wörter wird noch nicht für 
sich allein den vollen Beweis dafür liefern, dass dieses Beispiel 
eines abstracten Nomons schon gebraucht wurde, als die Sprache 
des arischen Asiens mit der griechischen und lateinischen noch 
völlig eins war. Das skt. §an4'tra und gr. gen-^-fhlE werden auch 
wesentlich identisch sein ; aber sicherlich wird niemand deswegen 
behaupten wollen, dass die Existenz des Wortes bis in jene Zeit 
zurückreicht, in der das Griechische und Indische noch im Schosse 
ihrer gemeinsamen Mutter ruhten. Wir haben es hier also mit 
der Frage nach der Summe der fertigen Wörter zu thun 
oder, was genau dasselbe ist, nach der Summe des bürgerlichen 
und geistigen Lebens in der Periode der indogermanischen Ein- 
heit. Diese Frage schliesst natürlicher Weise zwei andere ein, 
nemlich die nach den Wörtern, welche eine der mehr oder weniger 
umfassenden Einheiten repiüsentiren, auf welche die verschiedenen 
indogermanischen Sprachen Europas zurückgehen (z. B. die graeco- 
italische Einheit) und die nach den Wörtern, durch welche die 
Sonderentwicklung jeder einzelnen dieser europäischen Sprachen 
zu Stande kommt. 

Nun hat die eindringende Forschung ergeben, dass die Zahl 
der fertigen Wörter, die in jedem indogermanischen Idiom 
Europas auf eine vor dessen eigener individueller Entwicklung 
liegende Epoche zurückgehen, durchaus nicht gering ist; nament- 
lich aber wurden diejenigen beleuchtet und hervorgehoben, die 
geradewegs das gemeinsame Erbgut der ursprünglichen indo- 
germanischen Cultur darstellen. Die unbestreitbaren Zeugnisse 



Die lateinischen Formen des ursprüngl. Instrumentalsuffixes -tra. 1 25 

für diese letztere sind jetzt derartig und so zahlreich, dass sie 
die Tendenz jener Sprachforscher rechtfertigen, welche beständig 
nach völlig gleichen, sowohl in den asiatischen als den europäi- 
schen Sprachen der indogermanischen Familie zu findenden, Wörtern 
suchen und mit besonderem Eifer den lautlichen Schicksalen der 
suffixalen, naturgemäss wandelbareren, Elemente nachspüren in 
der Hoffoung, auf einen einzigen Typus die Verschiedenheit vieler 
Wörter zurückführen zu können, welche in den verschiedenen 
Sprachen sich offenbar der Bedeutung und der Wurzel nach 
entsprechen, aber im Suffix oder in den Suffixen, die zu ihrer 
Bildung nöthig waren, von einander abweichen. Eine entgegen- 
gesetzte Tendenz treibt indessen manchen andern Sprachforscher 
dazu, hartnäckig innerhalb der Grenzen einer einzelnen Sprache 
den zureichenden Grund für die Structur und die Ableitung ihrer 
Wörter zu suchen^). Es giebt z. B. ein römisches Wort, das, 
worin alle übereinstimmen, auf die Ansetzung einer alten latei- 
nischen Form *clovos hinleitet = skt. grdvas gr. xXioq(*xk€ßoq) etc. ; 
der hartnäckige Verfechter der eben angedeuteten etymologischen 
Methode wird sich nun damit abmühen zu zeigen, wie diese 
italische Entsprechung des indo-griechischen, ja indogermanischen 
Wortes nach specifisch lateinischen Gesetzen entsteht und be- 
rechtigt ist. Die erste dieser beiden Tendenzen wird gewiss zu- 
weilen zu einigen Uebertreibungen, einigen allzu kühnen Ver- 
suchen geführt haben ; aber man kann, glaube ich, nicht leugnen, 
dass die andere Tendenz, deren specielle Nützlichkeit übrigens 
nicht in Frage gezogen werden kann, eine gewisse Uebertreibung 
des Princips in sich schliesst und demnach schon a priori auf 
gewichtige Einwendungen stossen muss. Die allgemeine Ueber- 
einstimmung der einzelnen Elemente des Wortes und ihrer 
Functionen z. B. zwischen Sanskrit und Latein wird natürlich von 
beiden Schulen zugegeben. Aber das Zugeben dieser allgemeinen 
Uebereinstimmung in Elementen und Functionen schliesst die 



*) [Hier ist vor allem Gorssen gemeint. — Die völlig gleichen Wörter, 
die sich in den verschiedenen indogermanischen Sprachen wiederfinden, 
berührt in gemässigten Ausdrücken Pott, etymol. Forsch, II * 327.] 



126 Vermischte Skizzen. 

Annahme einer völlig ausgebildeten Rede als der gemeinsamen 
Grundform beider Idiome ein. Wer die indogermanische Sprache 
nach Italien gebracht hat, ist sicherlich nicht mit einem Yorrath 
nackter Wurzeln und einem andern losgelöster, zu gewissen 
Functionen bestimmter, Suffixe dahin gekommen, um dort aus diesen 
und jenen ein fast von Grund aus neues Wörterbuch zusammen- 
zustellen; und gewiss wird man auch die andere Annahme nicht 
zugeben wollen, der ursprüngliche Wortschatz der Indogermanen 
habe sich in Italien nach und nach verloren und an seiner Stelle 
sei ein neuer, aber mit ursprunglich indogermanischer Reinheit 
versehener wieder entstanden. Andererseits schliesst die Cultur, 
von der die gemeinsamen Wurzeln und Suffixe zeugen, an und 
für sich Kärglichkeit im ursprünglichen Wortschatz aus und 
macht demnach zahlreiche gemeinsame fertige Wörter wahr- 
scheinlich. Wenn man z. B. an der Wiege der indogermanischen 
Cultur nähte, wie das gemeinsame Wort bezeugt (skt. siv, lat 
8tho etc.) und wenn es dort ein Suffix zur Ableitung der Nomina 
instrumenti gab (skt. 4ra, gr. -tro etc.), so ist nichts natürlicher 
als die Annahme eines urindogermanischen Wortes (siu4ra, sd-tra) 
für die N a d e 1 oder für den Fa d e n d. h. für das Werkzeug zum nähen. 

An einer andern Stelle habe ich anzudeuten versucht, wie 
einerseits die grosse Zahl gemeinsamer Bildungen und anderer- 
seits die energische Lebenskraft, die sich in der Reinheit der 
Sonderbildungen offenbart, zu der Lösung des ethnologischen 
Problems beitragen kann, das mit der Thatsache der Verbreitung 
des indogermanischen Idioms über Europa gegeben ist'). Jene 
beiden Grundanschauungen gaben in gewisser Weise die Summe 
von Recht an, die sowohl die eine wie die andere der beiden 
eben berührten etymologischen Tendenzen hat. Zu ihrer Versöh- 
nung wird nun vielleicht auch die hier wieder vorgenommene Unter- 
suchung über die italischen Reflexe des ursprünglichen Instru- 
mentalsuffixes ihren bescheidenen Theil beitragen können. Es wird 
vielleicht ausserdem aus ihr hervorgehen, wie die Mikroskopie in ihrer 
Anwendung auf die romanischen Mundarten deren wissenschaft- 



*) LiNOUE E Nazioki, PolUeenico, April 1864. 
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liehen Nutzen weit über ihre eigenen Grenzen hinaus aus- 
dehnen kann. 

Neben dem primären Suffix -tar (-tar), welches Nomina 
agentis ableitet, besitzt das Sanskrit das primäre Suffix -tra, das 
im wesentlichen kaum von jenem -tar (*tara, tfajra) verschieden, 
aber fast ausschliesslich darauf beschränkt ist, neutrale Nomina ab- 
zuleiten. Und das neutrale Agens ist natürlich Organ, Werk- 
zeug, Instrument (s. p. 11). So heisst denn vak-tar (m.) von 
vaK reden »Rednerc und vak4rd (n.) »Mund«. 

Dasselbe Suffixpaar kehrt mit denselben Functionen im 
Griechischen und Lateinischen wieder z. B. äQO't^g, ar-d-tär und 
äd-o^fo, ar-HJhtro. Später werden wir auch dem keltischen, 
germanischen und slawischen Reflex dieses indo-italo-griechischen 
Instrumentalsuffixes begegnen. 

Der Typus "tra kommt indessen in mehreren Sprachen einige 
Male und in verschiedener Weise dazu sich auch für die persön- 
lichen Geschlechter zu fixiren. Als Beispiel diene das skt Adjectiv 
ptw^-tra^ (reinigend) •), gr. la-T^o (Arzt, neben ia-^^Q) und latei- 
nisches mulc4ra Melkeimer. 

Das Griechische bietet uns auch die Variante -Üo dar, z. B. 
in %V'%Xo (Mischung von Wasser und Oel etc.; eigentl. etwas 
zum weggiessen) und im Lateinischen haben wir dem entsprechend 
neben 4fo auch -iwiOj dem sich das adjectivbildende -tüi an- 
schliesst (v. Corssen, Belage e. lat. Formenl. p. 372 squ., und 
weiter unten). 

Nun entsprechen der lateinischen Reihe -tro, (-tri, -truj, -ira» 
4ulo, -tula, "täi folgende beiden andern gleichfalls lateinischen 
Reiben : -6ro, (-bri), -bra, -htdo, -bula, -6üi ; -cro, (-cri), -cra, -culo 
-ada und die logische Identität der drei Reihen bedarf keines 
Beweises. Man erwäge nur: ros-tro (von rod-o) Werkzeug zum 
schaben, cri-bro Werkzeug zum sieben, in-vdurcro Mittel zum 
einwickeln, Si^htda Werkzeug zum nähen, pchculo Werkzeug zum 
trinken, solu4ü% sclurhili etc. etc. 

») t Vgl. z. B. noch wtra m. Büflfel, von Wurzel t7a5, dSu^ira m. Zahn 
von dXiQ u. a. t 
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Etymologisch aber konnten — und im Anfang mussten sogar — 
die lateinischen Formen -tro -bro -cro von einander verschieden 
scheinen. Indem man also --tro seinen offenbaren eben betrach- 
teten indogriechischen Parallelen an die Seite stellte, gieng man 
für -ho auf die Wurzel skt. bhar, lat. fer zurttck (Bopp Vgl. Gr. 
t. Aufl. § 18), deren Anlaut, wenn er in's innere des Wortes 
träte, normal im Lateinischen zu b werden müsste, und für -cro 
auf die Wurzel skt. kar (vgl. ib. § 815 der beiden ersten Aus- 
gaben). Nach dieser Erklärung würde cri4)ro z. B. wörtlich 
heissen: das Unterscheiden tragend, fuHrcro (^fuUxro) : das 
Stützen machend. 

Indessen das Griechische aspirirt häufig den Dental des ur- 
sprünglichen -tra und bietet uns -v^^o (-^lo) neben -r^o dar. 
Beide Formen zeigen sich am selben Wort in fpiij-B'tQo gfSg-^ 
'Oqo Bahre, /iaiVh^-t^o [litf-i^d^Qo Mittel Hass zu erregen, und 
ähnl., und die Form -^qo kehrt wieder in xXsP^qo Schloss, ßa- 
'd-Qo (Stufe, wörtlich: hinaufsteigen machend, cfr. gradus und 
frz. niarche) etc. 

Da nun dem inlautenden griechischen & normal (durch die 
Mittelstufe von f) lateinisches b entspricht wie in über (*afer) 
ovi>aq, rubra (umbr. rufrö) i-Qv&QÖ und da völlige logische 
Identität zwischen lateinischem -tro und -bro herrscht, so lag die 
Annahme nahe genug, die beiden lateinischen Formen wär^ 
nichts als die genaue Wiedergabe der doppelten griechischen 
Form 'TQo und -Oqo und giengen demnach beide auf den einen 
ursprünglichen Typus -tra zurück. Bei dieser Hypothese würde 
z. B. das lateinische tor-bula durch die Zwischenstufe der üm- 
brischen Form torfla hindurch auf ein ^ta-thra zurückgehen, das 
den wie man will ur-italischen oder graeco-italischen Zustand re- 
präsentiren würde. 

Eine solche Gleichstellung der beiden lateinischen Formen 
('tro und -bro) haben in AngriflF genommen Ebel (K. Z. XIV 
77 squ.), der sich speciell an zwei schwierigen Beispielen ver- 
sucht, Meyer {Vgl, Gr. II 235. 241. 359) und Kuhn in einem 
schönen Artikel des vierzehnten Bandes der Zeitschrift (p. 215 
bis 23 t). Obgleich Kuhn die Erklärung, welche in dem latei- 
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nischen Suffix -bro -bra etc. einen Absenker der Wurzel bhar 
sieht, nicht vöUig ausschliesst, so machte er sich doch an den 
Beweis, dass in einer bestimmten Anzahl Wörter jenes lateinische 
Suffix auf dem von mir schon angedeuteten Wege dem griechi- 
schen -thro zu vergleichen sei***). Eine besondere Schwierigkeit 
bringt Kuhn ^vor, wo (p. 229) er den Typus von fa-ber cre-ber 
berührt; er meint, wenn man hier die Gleichung -6er = bhar 
annehme, so würden Wolter die aus zwei Wurzeln beständen, 
angenommen und das widerspricht dem Geiste der indogermani- 
schen Sprachen. Der Einwand ist, die Wahrheit zu sagen, un- 
genau ; denn der Stamm crc-bcr fa-ber ist in Wirklichkeit cre-bro 
fa-bro^) und demnach nicht wesentlich von dem Typus crirhro 
fia-bro verschieden; im einen wie im andern nimmt, wer in -6ro. 
die Wurzel bliar erblickt, dieselbe als mit einem Nominalsuffix 
versehen d. h. zu einem Nomen geworden an. Indessen wäre 
doch, meine ich, den Vorfechtern von -bro = hhara und -cro = 
hara eine morphologische Schwierigkeit entgegenzustellen und 
zwar folgende: man kann sich wohl ein ursprüngliches bluira 
oder hara (ferens, faciens) denken, das nach und nach zu den 
Functionen eines bloss suffixalen Elementes herabgesunken wäre 
und sich so in seiner Eigenschaft als einfaches Suffix mit ein- 
silbigen Wurzeln verbände; für bhara ist sogar die deutsche 
Analogie, deren sich schon Corssen bediente, zur Hand {-bari -baerc 
'bar vgl. Grimm, deutsche Gramm. II 557); aber in unserm be- 
sonderen Fall kann man das nicht leicht annehmen, wenn man 
nemlich die Beschaffenheit und dann das Alter der betreffen- 
den Bildungen erwägt (z. B. pocidum, das *pa-hara sein müsste 

•**) Allerdings schwankt Kuhn betreffs der Vorform des lateinischen 
'hro zwischen -thro und -dhro (p. 215. 216. 218), sicherlich wegen des vor- 
germanischen pr oder pl^ auf welches ihm das Angelsächsische mit seinem 
d-r d-l in unserm Suffixe hinzuweisen scheint. Aber im gotischen, dem- 
nach auch angelsächsischen Stadium kann das ursprüngliche -/ra auch zu 
•dra werden vgl. got. fadrein neben lat. padres etc. 

*) Kuhn müht sich dann unnöthiger Weise mit den lautlichen und 
morphologischen Eigenthümlichkeiten der Typen fa-ber Mvlci-her ah. Der 
Typus fa-bro ist dem oben angeführten griechischen Typus la-tQu gleich 
und Mulci'hri oder cele-bri verhalten sich zu ja-hro wie iUu-siri zu lu- 
'SUro (siehe Corssen, Beiträge p. 356. 372). 

AMoli, Krit. Stadien. 9 



130 Vermischte Ski2zen. 

u. 8. w.***); wenn Schleicher {Campend. ^ p. 397 f ib. • p. 383 
vgl. p. 432 t) die morphologischen Producte, von denen wir 
sprechen, neben solche wie mcdi-gno rem'-ig (remex) stellt, so 
vergisst er vor allem selbst, dass es sich in Wahrheit (wenig- 
stens bei jenen) nicht um reine suffigirte Wurzeln handelt und 
er übersieht weiter den Unterschied, dass in mdH-gno u. s. w. 
Bildungen vorliegen, die von tubi-cen etc. nicht verschieden sind, 
während wir dagegen in cri-hro florbro etc. als erstes Glied des 
Compositums eine nackte Wurzel haben ^). Jedenfalls der von 
Kuhn in's Feld geführte morphologische Einwand wurde und 
nicht mit Unrecht von dem bedeutenden Kritiker unbeachtet ge- 
lassen, der vor nicht gar langer Zeit die Gleichung lat -bro = 
urspr. "tra angefochten hat, an die zu glauben auch ich gezeigt 
habe und an die ich noch heutige Stunde glaube. 

Dieser Kritiker ist Ciorssen, der in seinen werthvollen Nach- 
trägen zur UUeinischen Formenlehre (p. 186 squ.) nachweisen 
will, wie die etymologische Gleichheit der beiden Formen -tro 
-hro nicht nur nicht bewiesen, sondern sogar unglaublich sei, 
und der sich noch immer für fest dem Glauben anhängend er- 
klärt^ dass -hro die Wurzel hhar enthält (wie er noch stets 
meint, <ro enthalte die Wurzel kar, Beiträge p. 342. 350). Die 
Gründe, wegen deren Gorssen die Gleichung -hro = -tro leugnet, 
haben auch Schleicher bedenklich gemacht (Compend. ^ p. 349. 
351), der doch mit gewissen Beschränkungen zu ihrer Annahme 
geneigt war^*'). Ich will im folgenden versuchen, durch vernünf- 
tige Erwägung und neue Facta die Einwendungen zu entkräften, 
die Gorssen gegen jene gemacht hat. 

Er bringt zwei lautliche Schwierigkeiten vor. Erstens, dass 
die Analogie von rubra = i-Qvi^Qo und ähnl. in unserm Falle 
nicht passt, da wir in jenen Beispielen nicht auf urspr. t, son- 
dern dh (skt. rudhird etc.) zurückgehen. Lateinisches fy behaup- 



♦»>) [Cfr. Pott, Wurzelwörterbuch I 1190]. 

*) [Siehe jetzt die Indogermanische Chrestomatitie p. 357 (zu 397 des 
Comp.)]. 

»*») [Man sehe jetzt den von Schleicher in der Lidogermanischen Chresto- 
mathie hinzugefagten Wink p. 358]. 
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tet unser Gegner, das im Inlaut zu h zu werden pflegt, geht 
einzig von aspirirten Medien hh dh gh aus, nicht von den aspi- 
rirten oder einfachen Tenues ph thch oder p;t, c. — Die zweite 
Schwierigkeit besteht für Corssen darin, dass man in unserm 
Falle nicht an die Aspirirung des ursprünglichen t (th statt t) 
glauben kann, da das Lateinische in keinem andern Falle die 
unursprüngliche Aspiration der Tenuis mit dem Griechischen 
gemein habe. Die Aspirirung der Tenuis, fährt Corssen fort, 
ist der lateinischen Sprache fremd; deshalb wurden in den aus 
dem Griechischen entlehnten Wörtern die griechischen Aspiraten 
€p % ^ im alten Latein zvl p c t, und erst von den Zeiten Ciceros 
an schrieb man für jene Aspiraten ph ch th. Von einheimischen 
aspirirten Tenues, was jene griechischen Laute einmal waren, 
ist im alten Latein keine Spur zu finden. 

Der erste Einwand kann, wenn ich recht sehe, ein doppelter 
heissen. Einerseits wird dort implicite hypothetisch ein italisches 
^ihro = gr. -x^qo (= -tQo) *) zugestanden und geleugnet, dass man 
damit berechtigt sei ein lateinisches 6 für dies th {&) in der Art 
anzusetzen, wie man das mit lat. h für das ursprünglichem dh 
entsprechende ^ thut; und andererseits wird im allgemeinen ge- 
leugnet, dass jemals lateinisches f auf eine aspirirte (oder ein- 
fache) Tenuis zurückgehe. Aber wenn wir ein uritalisches -thro 
gleich griechischem -thro zugestehen, so scheint mir auf der Hand zu 
liegen, dass diesem Üi durch die Mittelstufe von f lateinisches 6 
ebenso entsprechen kann, wie es jenem uritalischen und griechischen 
fh entspricht, das auf ursprüngliches dh zurückgeht. Die ursprüng- 
liche aspirirte Media wird nemlich beständig sowohl in der uritali- 
schen Periode als im Griechischen in die aspirirte Tenuis gewandelt 
(z. B. skt. dh, gr. ^, ital. th dann f)'^) und fällt damit regel- 
mässig mit der von Natur harten Aspirata zusammen, die ihrer- 
seits entweder die urspüngliche aspirirte Tenuis fortsetzt oder 
die einfache ursprüngliche — im Graeco-i talischen aspirirte — 



jf) Vgl. K. Z. XVIII p. 438 Anmerkung. 

') Für den beständigen Wandel der urspr. aspirirten Media 
zur uritalischen aspirirten Tenuis muss ich auf K. Z. XVII 241 
bis 281. 321—354. XVIII 417—446 verweisen. 

9* 
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Tenuis ist; und die Schicksale, denen später der gräco- italische 
Fortsetzer der ursprünglich aspirirten Media ausgesetzt ist, müs- 
sen sich auch für die Aspirata wiederholen können, die von Haus 
aus hart ist. So liegt z. B. dieselbe griechische Aspirata vor in 
xoyxo-g = Jcankha-s oder auch Jcanka-s (skt. gankhors) und in 
o-/u»%-^ft) == migh (skt. mih) ; und im Lateinischen haben wir 
cong-iu-s und ming-o (*conh4ti-s und '^minh-o vgl. K. Z. XVII 
1. 1.) — d. h. ^ (*}i) sowohl für grundsprachliches kh wie gk 
Wie also nach übereinstimmendem Urtheil aller lateinisches -6- 
(^-f") ursprünglichem -rffe- (= griech.-urital. -^-) entspricht, so 
kann dies aucrfi mit altem -th- {= griech.-urital. -^-) der Fall 
sein. Was dann weiter die Behauptung anlangt, lateinisches f 
stehe niemals sonst für eine alte Tenuis, so werden wir sie neben 
die von Corssen an zweiter Stelle angeführten allgemeinen Daten 
stellen, wo er nemlich sagt, das Latein habe niemals mit dem 
Griechischen die unursprüngliche Aspiration der Tenuis gemein, 
ja versichert, dass die Aspiration der Tenuis dem Latein völlig 
fremd sei; ich glaube dies ganze Gebäude von Negationen mit 
dem einzigen Beispiel von f allere (= Cfpallei^v urspr. spal, K. Z. 
XVIII p. 436 ff) umzustürzen, in welchem, wie Corssen selbst 
zugiebt (Beiträge p. 307. 460 — eine Zustimmung, die er jetzt 
vergeblich zurückzuziehen versucht) lateinisches f auf eine ur- 
sprüngliche Tenuis zurückgeht, bei der man nur darüber streiten 
kann, ob sie schon zur Zeit der indo-graeco-lateinischen Sprach- 
einheit aspirirt war oder sich unabhängig bei den Graeco-italikem 
aspirirt hat. Und dies ist nicht das einzige Beispiel für lat. 
/* = gr. 9 aus älterem p und nicht der einzige Widerspruch, in 
den Corssen wegen dieser Sache mit sich selbst verfallen ist, 
wie man zumal in K. Z. XVIII sehe. Ich schweige von dem 
eben angeführten *conhios und von andern Fällen, in denen ich 
mit andern Linguisten die lateinische Fortsetzung alter aspirirter 
Tenues, die als solche auch in Italien einmal vorlagen, erkennen 
möchte. Wie man in fallere affdXXco (oder in fungus (StfoyYo^ 
OTtoyyog) einen sporadischen Fall von Aspiration der Tenuis hat 
an dem sowohl Griechenland als Italien theilnehmen, so ist ein 
anderes sporadisches Beispiel derselben Erscheinung dies griechische 
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und italische -thro aus -tro und neben -tro. Zuletzt darf man 
für dieses Suffix ein gewisses allgemeines harmonisches Verhält- 
niss nicht übersehen, das man, wie es scheint, in den am meisten 
entscheidenden lateinischen Beispielen wahrnehmen kann. Die 
Form nemlich, die in den unmittelbar von vocalischen Wurzeln 
abgeleiteten Substantiven überwiegt, ist die, welche nach unserer 
Meinung dem griechischen -^qo ^-^Ao> entspricht. Man beachte: 
-7u-6ro, fa-iro, fa-bula florbro, pa-hdo, sta-bulo, torbtda, tu- 
-her, tri-bulo und das Adjectiv cre-hro. Nun ist grade dies 
Verhältniss- der Aspirirung des t günstig, und es wird schwierig 
sein den Vergleichungen, die beispielsweise jetzt folgen, ihren 
Werth und ihre Bedeutung abzustreiten. Lateinisches ros-iro, 
dauS'tro, ras-iro werden sich nämlich rücksichtlich des Suffixes 
zu lateinischem flor-hro, cre-bro, lu-bro ebenso verhalten, wie 
griechisches xia-tgo^ tfi-nlaiS'tQo, ^iaa-rqo zu ßd-S^QO, Iv'&qo^ 
xleP^QO, oder zendisches vag-tra, pis-tra, gag-tra zu gchthra, 
dOrtiira, purfhra. Der Umstand, dass sich im Lateinischen kein 
Substantiv des lautlichen Typus ^sta-tro *partro findet (die Adjec- 
tive auf 4ili können hier nicht in Betracht kommen, da bei ihnen 
die leichte analogische Ausbreitung eines Nomina qualitatis ab- 
leitenden Suffixes hereinspielt), hätte schon allein und an und für 
sich dazu führen müssen, das ursprüngliche -tra in seiner Ver- 
bindung mit ähnlichen Wurzeln (por, po-, sta-, ha-, fla-, for l, 
fa- 2, tc^)^ unter anderen Hüllen zu suchen. 

Ein so verständiger Forscher wie Corssen musste übrigens 
wenigstens zum Theil die Wichtigkeit der Thatsache bemerken, 
zu der ich mich jetzt wende, nemlich, dass in mehreren Beispielen 
gleichbedeutender Wörter, die von derselben W^urzel abgeleitet 
sind, das ableitende Element im Lateinischen -br- und in den 
Schwestersprachen -tr- (tcr-e-bra tSq-s-vqo'V etc.) oder auch im 
Latein selbst -tr- und -br- zu gleicher Zeit ist. Aber da ihm 
die Gleichung: lat -6r- = urspr. 4r- lautlich unannehmbar er- 
schien, so gelangte er zu dem Schluss, es müsse sich hier um 

•) Eine ähnliche Bemerkung maclil Leo MEver II 356, der sich seiner- 
seits auf Benfey bezieht. 
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gleichbedeutende, durch verschiedene Suffixe entstandene Bil- 
dungen handeln, wie sie ihm zufolge z. B. in den lateinischen 
Adjectiven solur-tüi-s und solu-hüi-s vorlägen. Indessen, um davon 
nicht zu sprechen, dass die Anführung solcher Beispiele gegen 
die Identificirung unserer beiden lateinischen Formen in Wahr- 
heit eine petitio principii ist, darf es nicht verschwiegen werden, 
dass eine solche, durch verschiedene Suffixe entstehende Mannicb- 
faltigkeit von Nominalstämmcn im allgemeinen leicht zugegeben 
werden könnte, wenn es sich um einfache Adjective handelte, 
d. h. um Wörter, die in verschiedenen Schattirungen abstract 
einen und denselben Begriff bezeichnen, aber nicht, wo es sich 
um concrete Substantive handelt, wie gerade die Beispiele sind, 
auf die sich unsere Gleichung stützt. Wenn also die Annahme 
des zufälligen Wechsels zweier verschiedenA* Suffixe schon ohne 
weiteres in ähnlichen Fällen und zumal innerhalb der Grenzen 
einer und derselben Sprache uns widerstehen muss, und wenn, 
wie ich gezeigt zu haben glaube (vgl. auch K. Z. XVII. XVIII), 
die von Corssen gegen die Möglichkeit, die beiden lateinischen For- 
men auf eine etymologische Einheit zurückzuführen, vorgebrachten 
Einwendungen uns keineswegs von dieser Identificirung abzubringen 
vermögen, die durch unbestreitbare Analogieen gestützt wird, so 
folgt daraus, dass man, wenn eine nicht unbedeutende Anzahl 
solcher Beispiele gegeben ist, vernünftiger Weise die fragliche 
Gleichung annehmen muss. 

Sehen wir jetzt die Beweise. Kuhn gab die folgenden sieben 
Beispiele, in denen die lautliche Entsprechung des wurzelhaften 
Theiles, wie alle zugeben, peinlich genau ist: 

1. cri'bro (*kri-fro *kri-v^ro); gleich altirischem criorfhar^ 
comischem crop-der, angelsächsischem hri-dder, hri-ddel. 

2. ter-e-hra (*ter-e-fra *tcr-e-^ra) gleich griechischem li^ 
'S-zQo, altkymr. tar-a-ter, neukymr. tar-Oräyr, die alle in der 
Bedeutung übereinstimmen. 

3. flchbro (*fla-fro *fla-^ro) gleichsam Blasen, Hauch 
gleich althochdeutschem pla-tara, angelsächsischem blae-drc etc. 
Blatter, Geschwulst etc. 

4. storhulo (*sta-fro *sta-^ro) gleich althochdeutschem sta-dal 
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Stadel; sta-bäi umbr. sta-fli *sta-dra, vgl. das skt. Adjectiv 
stha4ar sta-bilis. 

5. porhulo (*pa-fro *pa-^ro) ; gleich dem althochdeutschen 
fö-tar fuo4ar; — Italien selbst, füge ich hinzu, hatte pa-Vh 
(pa-tulo) neben pa-Vlo (pa-bulo), denn das toscanische pacchiare 
oder das lombardische paciä (mit Gier essen) gehen auf *paflari 
(*patulari) = pabulari zurück, mit dem bekannten Lautwandel 
("Cchio in Toscana, -^ in andern italienischen Dialekten = flo 
-tido des Lateins), für den noch Beispiele wie teschio, minchia, 
fischiare, vecchio neben testula mentula fistula vetulo und 
brescianisches palpecie = palpetulae (siehe das Gitat der nächsten 
Nummer) zeugen. 

6. paljhe-bra = palp-e^tra; siehe p. 5 squ. 

7. fa-bro {*fh-fro *^a-dro) nicht verschieden von skt. dha4ar 
Künstler. 

Ich habe meinerseits hinzugefügt (K. Z. XVI 119. 197 squ.): 

8. li-bra (*li-fra *li-vfra) gleich griechischem, besonders in 
Sidlien gebrauchtem Xi-tQa, 

9. ten-e^ae (*ten-fra 'ten-^ra) gleich zend. tan-thra (tä-thra) 
Finstemiss, ahd. din-s-ter etc. Und jetzt rücke ich mit dem 
Rest meiner Habe heraus: 

10. s^hula — Das Sanskrit hat das Verbum siv- nähen, 
dem lateinisches 5w- (siiro), altslaw. Siv-, got. siur (siujan) ent- 
spricht. Dem lateinischen Nomen agentis sü4or entspricht das 
skt. Neutrum sü-i/ra Faden, eigentlich Mittel zum nähen. 
Die völlige slawische Entsprechung dieses skt. Wortes (*siv-tra) 
liegt vor im polnischen szy-dlo, böhmischen si-dlo, altslaw. si-lo 
(♦siv-dlo, Schleicher Conip, ^ p. 433 § 225) Ale, d. h. immer 
Mittel zum nähen ^). Nun wird das lateinische sünhtda (*su-fla. 



•) Schleicher führt ebenda keinen litauischen Reflex des urspr. -tta 
an und stellt stu-to-s Faden, und ähnliches zu dem Suffix, dessen ursprüng- 
liche Form -ra ist (ib. § 2!^ vgl. HcmdJyuch der litauischen Sprache I 
§ 48). Nun, scheint mir, kann die Frage entstehen, ob das -la des litau- 
beben siü'la u. s. w. nicht ebenso wie altslaw. -lo für älteres -tla oder 
-€Öa steht. Der Einwurf, litauisches t werde vor Z, anstatt sich ganz zu 
assimiliren oder zu schwinden, zu a (UanäJb, I § 23, Comp. § 191, 5) 
wäre nicht statthaft, da, um von anderem zu schweigen, diese Erscheinimg 
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•su-^ra) Ale, das Cürtius {Grundmge • p. 356) unglücklidi 
sürb'ula theilt, mit dem gleichbedeutenden slawischen Worte 
identisch sein, demnach auf altes surtra = skt. sü-tra zurück- 
gehen. Aber es stellt sich überdies heraus, dass die Römer, wie 
sie zugleich palpebula und pälpetula, pahviari und ^pcUulari be- 
sassen (siehe oben Nr. 5. 6), so auch neben su-btda ein stirtuia 
hatten ; denn wenn auf jenen Typus ganz regelrecht das italie- 
nische subbia zurückgeht, so wird der andere (surtula) nach den 
bei Nummer 5 angeführten Analogieen vom italienischen succhio 
succhiello fortgesetzt. Mit Recht weigerte sich Diez in seinem 
Wörterbuch (II unter succhiare) succhio mit subula zu vergleichen, 
da altes -hU nicht italienisches -ccbi- ergeben könne; aber die 
wirkliche Geschichte von subula (su-tra) führt uns jetzt auf die 
sichere Reconstruction des wirklichen Vorgängers von succhio 
(sut'lo) hin. Ich will doch noch die sardische und rumenische 
Form von suVla erwähnen, die wie das Altslawische den Anlaut 
des Suffixes verloren hat; sardisch suUiy rum. surW (sard. Ale, 
mm. Pfriem; *subla) = altslaw. §üo (*si[vJdlo). In der 
späteren Latinität heisst subtda suhla Spiess, und eine Art 
Sonde, daraus neugriechisches (SovßXa Spiess etc., tsovßUov 
aovyXiov Ale, Sonde; und unser lateinisches Wort hat sich 
vielleicht auch in Deutschland eingebürgert (cfr. Diefenbach, vgl. 
Worterb. d, got. Spr. II p. 217—8). 

II. Es folgt jetzt ein specifisch romanisches Beispiel. Im 
Comascischen (Bormio) finden wir pledria Holztrichter und in 
Friaul plere (und pirie) Trichter irgend einer Art. Wie nun 
coni-ple-niento zu compimento wird (ple, plje, pi), so ple-dria zu 
mailänd. pi-dria (Holztrichter), pi-driö (Deminut. ; Trichter) oder 
zu romagnolischen pi-darja (*pi-d'ria; Trichter) pi^riol (id.) 
oder pirdria zu venezian. und piemont. pirHa (pi-ria, itnrptria) 

auch im Slawischen (Comp. § 182, 3, c.) vorliegt, das trotzdem to = ctto = 
tra besitzt. Wenn man diesen Lautwandel zugiebt und natürlich, da das 
Litauische das Neutrum verloren hat, von dem verschiedenen Geschlecht 
absieht, so fmden wir, dass lit. siü-la Faden, völlig das skt. sü-tra Faden 
ist; ein anderes schönes Beispiel läge in au-la (aülas) Stiefelschaft vor 
(neben au^ü Fussbekleidung anlegen Handbuch II 259), das mit dem 
zend. ao-thra Schuh, zusammenfallen würde. (Fick* I 25). 
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oder zu friaul. ptrie. Die nothwendige Grundform dieser roma- 
nischen Varietäten ist ein lateinisches ^ple-tra (*ple-trum) *iw- 
-ple-tra (*impletrum) Werkzeug zum Einfüllen; und was das 
suffixale 'io (-ia) betrifft, so vergleiche man besonders lateinische 
Wörter nach Art von manu-hr-io (Corssen Beiträge 359). Aber 
neben *ple-tra muss es mit der gewöhnlichen Variation auch ein 
^ple-bra gegeben haben, weil Toscana mit völligem Schwund des 
l (vgl. caviccMa clavicula) die Typ^n ^pe-tra ^pe-bra, nemlich 
in seinen Wörtern für Holztrichter petriolo und pevera etc, 
darbietet (tose, v = altem h wie in Tevere tavola etc. ; man vgl. 
venezianisches favero = fdbro u. ähnl.). Wenn also einerseits 
das von Ferrari aufgestellte impletorium, wie Diez im Lexicon 
mit Recht bemerkt, keinen hinreichenden Erklärungsgrund für 
die romanischen Formen ergiebt, so ist andererseits deren Ver- 
einigung für den unmöglich, der den beständigen Wechsel der 
romanischen Varianten -tro und -bro nicht bemerkt hat. 

12. ta-bula (umbr. ta-fla) ta-ber^na. 

13. hi-ber-no. Corssen {Beiträge p. 359. 362. 363) führt 
ta-ber-na ta-ber-na-ctUo auf die Wurzel tan tu ausdehnen, zurück, 
so dass tabema das Zelt bedeute als etwas ausgespanntes, aus- 
gedehntes, und er behauptet, tnber- unterscheide sich von tabula 
nur in so fern, als es eine verschiedene Variante desselben Suffixes 
aufweise. Alles dies scheint mir durchaus richtig; im übrigen 
aber ist dies eins von den Beispielen, in denen mir und anderen, 
wie p. 1 29 angedeutet ist, mehr als je die Gleichung -bro = -bhara 
widerstreben muss (gewissermassen tendere-ferens). Wir gehen 
im Gegentheil mit der von uns vertheidigten Gleichung vor und 
daraus folgt: tabiüa = tufla (umbr.) = ^ta-thra d. h. gleich 
einem Aggregat, das von skt. tan-tra nicht verschieden ist; dies 
hätte auch ta-tra lauten können (vgl. z. B. skt. torti und tan4i) 
und heisst eigentlich ausgedehntes und Dehnmittel, da tan 
sich ausdehnen und ausdehnen bedeutet, dann Weberstuhl 
(vgl. neupers. tan-i-dan weben) Aufzug des Gewebes etc. — 
Ebenso glücklich ist Corssen, wenn er in hl-ber-no ^®) eine morpho- 

") [Dessen 6 erscheint Curtius (Grundzüge ' p. 190) noch stets schwie- 
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logische Parallele von ta-ber-na erkennt (1. c. 249 squ.). Was 
aber die Etymologie des Suffixes -bro (*hi-bro) betrifft, so ist 
es freilieb wahr, dass, da es sich um eine secundäre Ableitung 
handelt, in diesem Beispiel der Widei-spruch gegen -bro = -bkara, 
den ich bei tälnda in Erinnerung brachte, nicht statthaft ist; 
trotzdem aber legt uns einerseits die Analogie von ta-ber-nay 
andererseits die genaue griechische Entsprechunge auf die idi 
gleich komme, auch für dies Beispiel die Yergleichung, die ich 
hier verfechte, nahe. Denn wir gelangen ganz regelrecht zu 
*hin'fro *hin-^o *hin-tro und diese Formen treffen mit griechi- 
schem %iii'B-y^lo xiii'B'tXo Frostbeule (das winterliche) zu- 
sammen, von denen sie sich nur durch das Fehlen oder den 
Schwund des Bindevocals, der auch in den gleichfalls secundären 
Bildungen d^ifp-s-d^lo Grundlage, ^vq'S-tqo Pforte zu Tage 
liegt — sie gleichen den primären nach Art von q^ig-s-^Qo [y^p- 
TQo] TiQ-s-TQo — uud durch die daraus folgende nothwendige 
Modification des Nasals (him-thro, hin-thro, hinfro) unterscheiden^^). 
14. 'lü-hro. Jede neue Uebereinstimmung wird die vorher- 



rig und Pott noch stets als eine Alteration des m von /«i^c^t^oc (Wurzel' 
Wörterbuch I 1190)]. 

^*) Es ist nicht nölliig, wegen hian-8 lieber auf hien-fro als auf hin- 
'fro zurückzugehen (cfr. Gorssen 1. c. 250), weil, um von andern Sprachen 
zu schweigen, auch im Zend bekanntlich zim neben zjäo (*3gams = hiems) 
vorHegt und die Länge des % ihren Gnmd in dem Schwinden des Nasals 
(hinfro hifro) hat. Ist das n der ersten Silbe im italienischen tnvento, 
spanischen mvtVmo, friaulischen unvier^ rumänischen unviem (vgl. rumä- 
nisch unfier inferno) für lat. hibcrtio, franz. hiver Fortsetzung dieses ur- 
alten Nasals? oder haben wü* darin einen späteren Einschub zu sehen, der 
vielleicht durch den lautlichen Typus infcmo und intemo hervorgerufen 
ist? — J. Schmidt (K. Z. XV 158--159) ist mit übermässiger Kühnheit, 
die griechische Parallele ausser Acht lassend, auf ein *Ätmcs-ter-wo zurück- 
gegangen. — Mit dem griechischen /»^- (urspr. ghim-) und lat. Am- von 
X'tiJ'^^ko (xfi/u-f'Ho) etc. könnte auch ein urgermanisches *gvin', daraus 
vin- im got. viniru-s Winter, zusammenfallen, wie got. varms aus *g ar- 
mas = skt. gharmas (cfr. Grimm, Geschichte der detitschcn Sprache p. 73 
t doch auch Fick I' 81 t)» al^er der übrige Theil von vintrus entfernt 
sich durch sein t beträchtlich von dem germanischen Reflex, den man hier 
für urspr. -tra haben müsste, während dagegen der Wechsel des thema- 
tischen VocaJs (vintrw-) keine Schwierigkeit machen würde. Vgl. Schweizer- 
SiDLER K. Z. III 353, Grimm, deutsche Mythol. 7 IS. 
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gehenden stützen und ihrerseits von ihnen gestützt werden. Zu 
terebra = Tigetgo, libra = Xixqa, *hJbro (hinfro) = %iikBxko 
möge noch -lü-hro hinzukommen, z. B. in pol4u-bro (poU ist 
das Präfix, das in pol-lmgere etc. wiederkehrt) Waschbecken, 
das auf dem gewöhnlichen Wege (*loii-fro, *lou-v^ro) sich mit 
griechischem Xov-^qö (lo[j:y6'TQo) Bad deckt (cfr. Xv-^qo und 
pcl-lii^o, 

15. 16. Mir bleiben noch zwei Beispiele übrig, die sich an 
Evidenz sicherlich nicht mit den vierzehn vorhergehenden messen 
können, aber, wie ich glaube, aucli nicht völlig übersehen werden 
dürfen ; und vielleicht ist sogar das erste von ihnen recht wichtig. 

Die Sprachforscher haben öfters piibes (puber) puberes in 
Angriff genommen ^^) aber ich glaube nicht, dass man die Ge- 
schichte und das Verhältniss dieser Formen genügend aufgeklärt 
nennen kann. Corssen {Beiträge 466. 248 — 249, Atissprache P 
164 — 165) schweigt von dem Nominativ puber und zeigt damit, 
dass er ihn entweder nicht für echt hält oder wenigstens nicht 
an die Ursprünglichkeit seines r glaubt, und er stellt ohne weite- 
res jmhi^ pubem pube ptibercs neben einander, welchen Formen 
nach seiner Ansicht der Stamm piirb-es-, gebildet wie pU-b-es-y zu 
Grunde liegt, wobei er das b der beiden Wörter von der Wurzel 
skt. bM sein, herleitet. — Indessen fragt es sich, ob das Ab- 
stractum pubes und das Adjectiv piibtJs durchaus ein und das- 
selbe Wort sind oder ob wir darin zwei grammatisch verschiedene 
Wörter sehen müssen, wie wir z. B. im Sanskrit ai^ds werkthätig 
neben dpas Werk haben? Man kann die zweite Alteniative nicht 
unannehmbar nennen, aber wenn wir von den Composita de-gener 
bi-carpor abseilen, die offenbar keine vollständige Analogie dar- 
bieten, so wüsste ich keine gleichartigen lateinischen Adjective 
anzuführen, ausser decus (neben dem Abstractum deais)^ von dem 
sich aber in Wirklichkeit nur oblique Casus finden, die auch auf 
ein Thema decori- zurückgehen können, und vetus (neben vettts- 



») Vgl. L. Meyer II 118. 120. 233. 272, der mit eigenlhfi ml icher Monotonie 
behauptet, das b in pübes sei accossoriscli» ohne dass irgend etwas zwingen- 
des und abschliessendes über seine Herkunft gesagt wird. — Cürtiüs Grds, • 
p. 206. 270. GoRssEN aii den im Text citirten Stellen. 
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-^ ^^ •) und hog), dem indessen jene besondere Form des alten 
Nominativs zur Seite liegt, die auch neben pubss wiederkehrt 
(veter, puber). Auch die erste Alternative d. h. die vom Ge- 
brauch des Abstractums pubes in adjectivischer Function (pubes 
puberis ; Jugend für jung vgl. den Gebrauch von pfd)e8 ptAis) 
wird nicht unannehmbar genannt werden können und man könnte 
einen analogen Fall in vetus veteris (Alter für alt) sehen. Aber 
für einen solchen Missbrauch des neutralen Typus vettis (veter-es) 
wüsste ich keine Analogie, die uns zufrieden stellen könnte, da 
sicherlich der Fall von Ven-us- Ven-er-es eine solche nicht ist, 
und auch für pubes puber-es d. h. für ein Abstractum dieser 
Endung in solch adjectivischem Gewände, weiss ich keine Ana- 
logie zu finden, — Und wie erklärt sich ausserdem puber-iai- 
(pubertas), wenn man die Ursprünglichkeit des r in puber oder 
sogar schlankweg diesen Nominativ leugnet? Pübes {Stamm pubSs) 
würde natürlich puhes-tat- ergeben haben, wie wir von gleich- 
artigen Stämmen funes4o, hones-tcU-, onm-to, robus-to, 8celes4o 
tempeS'tat-, ventis-tat-, vetm-tat- haben. Wird man vielleicht 
glauben wollen, die älteste Form wäre *pubes-irtat-, daraus *|m«- 
beritat- und endlich pubertaU? Aber so leicht man auch den 
Schwund des i zugeben kann, ebenso schwierig ist die Annahme, 
es sei, gegen jede Analogie, zur Verbindung der beiden etymo- 
logischen Elemente s+^^^*') hinzugefügt worden. Oder wird man 
seine Zuflucht dazu nehmen wollen, in pubertat- eine spätere, un- 
organische Verbindung zu sehen, in welcher das afficirte ptiber 
die Stelle des Stammes pubes einnähme, während man doch grade 
die Form puber bestreitet und im späteren Gebrauche jedenfalls 
nur pubes vorhanden ist? Ich meinerseits neige zu dem Glauben, 
dass in vetus und veter zwei verschiedene Bildungen vorliegen, 

»*•) t Vgl. CoRssEN K. Z. II 10, Ebel ib. IV. 329. Cürtiüs Grdg.* 
p. 196, FicK P 765. t 

"*>) Sehr leicht dagegen ist die Ableitung des Wortes toefttfrtoi- (über- 
tat-) von hebeso, die Gorssen für unmöglich erklärt (Beiträge 479); denn 
loebeso -\- tat würde zunächst loebesi-tat- (Typus avidi-tat-) ergeben, dann 
normal loebcri-tat- (liberi-tat-) und mit Syncope oder durch Analogie des 
allein stehenden liber (die Ursprünglichkeit von dessen r hat übrigens das 
oskische loufreia für sich) Übertat- (Typus volup-tat-). 
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von denen die z¥^eite zu dem Typus celer gehört und die erste 
nichts ist als das Abstractum, das ungebräuchlich geworden auch 
im Nominativ mit veter zusammenfiel, wie es mit ihm in den 
obliquen Casus zusammenfallen musste. Und ich möchte behaup- 
ten, dass pubes und /wier in ähnhcher Weise unter einander 
verschieden sind; das erstere fiel auch im Nominativ mit dem 
zweiten zusammen, als es zwei Declinationen bekam (pubes puhis 
neben dem echteren pubes pu-b-er-is = ^pu-b-es^s)^ von denen 
die eine (pubes pubis) in keinem Stück mit jmber zusammenfiel, 
die andere aber ausser im Nominativ in allen. Nun geht für 
mich dies puber, das der dritten Declination anheimgefallen sein 
wird wie Mulciber-i, -bri, -bris und celeber celebris, dies ^w 6er, 
das in puber-tat- wiederkehrt, normal durch "^püfro *pü'd^ro (pou- 
^ro) auf eine Form zurück, die mit dem skt. ^e<-^ra Sohn^^) zu- 
sammenfällt; für die Geschichte der Bedeutung ist der Hinweis 
auf französisches fille = heirathsfähiges Mädchen am Platz. Was 
dann das Verhältniss zwischen dem -b-es von pü-b-es und dem 
'ber von pu-ber (= *pü-tro) betrifft, so hat Corssen einen treff- 
lichen Blick gehabt, als er in dem -i- von pubes einen Rest von 
bhü sah und damit das -6- von plebes verglich; aber plebes ist 
nicht verschieden von nX^i^og^^) und wenn wir auch in pu-b-es 
jenes suffixale Element erkennen, das im Griechischen ^ sein 
würde, so bekommen wir die altitaUsche Form pü-th-es (püfes) 
neben dem altitalischen 

pü'thro = pU'tro 
wie wir von einer gleichlautenden Wurzel 2>ä faulen, die griechische 
Form 



") PutiUo bei Plautus (ital. putello) kann sowolil auf putulo- (cfr. 
bticülo bacuh etc.) wie auf putro- (vp^l. pistillo ^pistro Corssfn Beiträge 
371 und hier weiter unten) zurückgehen; die erste Form könnte nur ein 
Deminativ von puto sein (putus, davon auch unmittelbar put-illus) während 
die zweite uns klar das italische pu-tro = pu-thro, pu-bro ergeben würde. 
Indessen weder mit diesem, noch direct mit skt. putra, wie Pictet und 
Bopp wollten, verbindet sich armoricanisches paotr, über das man jetzt 
Whitley Stokes sehe in den Beiträgen z. vgl Sprachforschung V 449 imd 
zugleich DiEz eiymol Wörterb. unter paltone (IIa). 

»*) Vgl. K. Z. XVIII p. 444. 
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pü-th-O' (nv'&'O'ikai cfr. nl^-S^-f» neben /rif-^o 
*plefes plebes) 
zugleich mit der lateinischen Form 

pU'tri- (puter) haben. 
Das andere der beiden Beispiele, die mir noch übrig waren, 
ist niem-bro, das, durch *niefifro *men-dro auf *fnen4ro zurück- 
gehend, mit nientula zusammenfallen würde; betreSis der Bedeu- 
tung ist daran zu erinnern, dass mentula im Italienischen ohne 
weiteres durch membro ausgedrückt wird. Aber das Zusammen- 
treffen wäre illusorisch, wenn diejenigen Recht hätten, die aus 
mentida ein Deminutiv von mentum machen und vielleicht beiiga- 
maskisches barbdtola Cunnus, für sich haben; auch könnte es 
nicht ohne Schwierigkeiten aufrecht erhalten werden, wenn mm- 
tulu (mant-ra) »der Beweger« wäre, in welchem Falle es sich na- 
türlich nicht mehr um das Suffix -tra handeln würde. **) 

Nach allen diesen Beweisen und Halbbeweisen, wird uns die 
Behauptung ganz berechtigt scheinen, dass die italischen Paare 
patlo pablo (5) sutla subla (10) pletra plebra (11) pal- 
petra palpchra (6) den griechischen Paaren ihiCfixQo ikiCfi&qo^ 
xivi^TQo xipfj&Qo^ xBifAstko %siiAa&Xo parallel sind. Die Nomina 
agcntis sü-tor -lü4or, werden in sü-b[tijla -lü-bro ebenso das ent^ 
sprechende Nomen instrumenti haben, wie zd, da-^ar frcMnare- 
4ar in da-thra fra-^iiare-thra. Und die lateinische Gleichung, die 
ich in Kuhns Zeitschrift XVI 198—199 vorgeschlagen: tefnjtro 
(tetro, teter) = tmfejbra (tenebrae), wird nun keineswegs mehr 
als gewagt erscheinen und uns vielmehr einen weiteren Beweis 
für das Nebeneinanderexistiren beider Formen in ein und dem- 
selben römischen Wort liefern. 



") Vgl. Aufrecht K. Z. IX 232 (X 445); Zeyss ib. XVU 431-432; 
L. Meyer 1. c. II 327. 

*•) Hier erwäge niaii kurz folgende Reihe: Ham-a-ira Urform für 
tenebra (skt. tam-i-sra siehe K. Z. XVII 264 Note 328). zd. ia-ihra (tan- 
-lhr»i), lal. te-tro (*lcn-tro) und Hcn-fra *ten[e\'fra tetiebrae, neben jener, 
die bei Nr. 12 erschlossen ist: ^iu-i-Tloj /«/i-(-^i.o *hm'thrOt ^hin-fro 
*him'hro hlher. 



Die lateinischen Formen des ursprflngl. Instrumentalsuffixes -tra. \ 43 

Wenn wir übrigens, indem wir -bro mit -thro gleichsetzen 
(die Aspiration rührt von der Nähe des r lier), -bulo für eine 
spätere Form halten, die einen unorganischen Vocal angenommen 
hat, während Corssen, von der Voraussetzung eines ursprüng- 
lichen -bJuira ausgehend, in dem u von -hulo den Vocal der Wur- 
zel sieht {Beiträge 350), so hält uns Corssen in diesem Punkte 
natürlich keine lautliche Schwierigkeit entgegen, da niemand 
besser als er weiss, wie berechtigt in solcher I^autverbindung 
die von mir behauptete Epenthesis ist (Hercules = Herdes, Aes- 
culapius = Asclepios). Aber er meint noch immer, dass sich der 
wurzelhafte Vocal seiner Urformen (-tara, -bhara, -kara) in dem 
e und i der Deminutivtypen 2)istiUum, cercbellani, lucellum wieder- 
finde {Aussprdche H^ 13, Beiträge 371), die also nach ihm auf 
^pis-tero *cere-bero, Hthcero zurückgehen würden. Wir halten 
dagegen für sicher, dass es sich um nichts anderes als um fol- 
gendes handelt : unsere Stämme nehmen vor dem Deminutivsufßx 
dieselbe Form an, die, um nur ein Beispiel anzuführen, der 
Stamm fabro in seinem Nominativ Singularis (faber) annimmt; 
also: *cerebrtdtmi, *cerebr'lum, *cereberlnm, cerebellum, und so 
auch die andern, zu denen das italienische criveüo = *criberlum 
und andere ähnliche romanische Beispiele hinzugefügt werden 
mögen. Und auf demselben Wege gelangt man von fabtUa zu 
fdbella (fab'lula (fabel(u)la, fabePla) und so weiter. 

Aber uns bleibt noch der dornigste Theil unserer Unter- 
suchung übrig. Das alte tl wird im Toscanischen und in andern 
italienischen Dialekten regelrecht so vertreten, als wäre es cl^^'^) 



") Und ausserhalb Italiens: veclju vecchiu in rumänischen Dialekten 
(vetulo); usclar provencjalisch (ustulare), inclegier churwälsch (intelligere) 
Drez Gramm. !• 210; um das churwälsche marclar martellare zu erklären, 
ist es also nicht nötliig auf ein marculus zurückzugehen, wie Diefenbach 
{Goth, Wörterbuch II 42) wollte; sondern es wird marflar sein und marti 
Hammer liegt grade in demselben Churwälsch vor. Ein ladinischer Dialekt, 
von welchem in dem ersten Theil des Ärchivio glottölogico itcdiano (I p. 332 
squ. 341. 361—371) die Rede war, der Dialekt von Groden, macht dagegen 
vi dl aus früherem cl gl z. B. Üame = clamare, urcdla = auricula, necU 
= *oglo oc'lo Auge, ondla = ungula — und indem er vöcU für alt sagt, 
kann er uns im Zweifel darüber lassen, ob er vec'lo (veglo) oder veVlo 
reflectirt. 
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wovon wir schon in eben dieser Abhandlung einige Beispiele zu 
citiren hatten (vetlo, veclo, vecljo, vecchio). Daraus folgt nothwen- 
diger Weise, dass eine der italischen Formen für das ursprüngliche 
'tra und grade ein Nachfolger von -flo (-tulo), -clo ist (siehe Nr. 
5. tO). Und damit entstände die folgende Frage: Könnte das 
umbrischc und oskische Suffix -clo und die entsprechenden latei- 
nischen Reflexe {lu-cro, veli^culo etc.), deren logisches 
Zusammenfallen mit -tro und -hro wir schon '^oben sahen, nicht 
eine sehr alte Umwandlung von Ü (-tlo -clo) repräsentiren, die 
von derjenigen nicht verschieden wäre, welche unleugbar im mo- 
dernen Romanischen wiederkehrt? Könnte, um mit Beispielen 
zu reden, nicht ba-do (baculum) auf ^ha-tlo zuiiickgehen, wie 
sicla (siclja secchia) im Spätlatein für sWla (situla) steht? 

Ebel bemerkte, als er die neulateinische Erscheinung von 
cl für tl behandelte (K. Z. XIII 295—296), als Hypothese, la- 
teinisches -cro 'do könne auf diese Weise eine bloss lautliche 
Variante von -tro und -tlo sein, und Meyer behauptete an der 
zuletzt citirten Stelle, ohne von den romanischen Analogieen 
Kenntniss zu nehmen, die etymologische Identität der lateinischen 
Formen -cro (-do) und -tro. Corssen muss diese Gleichsetzung 
so fabelhaft und masslos erschienen sein, dass sie keine Wider- 
legung verdiene. Ich werde jetzt kurz von den lautlichen Er- 
wägungen und lexicalischen Uebereinstimmungen sprechen, durch 
welche ich bewogen werde, zu glauben, dass weitere Studien 
auch die altitalische Gleichung -do = *4lo sicher stellen müssen. 

Zuerst mag erwähnt werden, dass die Form, in welcher sich 
der Guttural findet, im Grunde — wie schon Meyer bemerkt 
hat — nur die eine: -do ist. 

'Cro kommt nur durch Dissimilation in primären Bildungen 
vor, wenn nemlich im wurzelhaften Theil des Wortes ein l steht 
z. B. Iti-cro, ful'Cro, aber ba-ciüo, ma-aila. Das Urabrische 
und Oskische gaben -do, nicht -cro; das Umbrische sogar bei 
vorhergehendem l : di-vel-klu. 

Wenn wir uns zu den andern Formen wenden, wird es 
schwer sein, immer das l, das durch specifisch römischen Laut- 
wandel (latebra latibulum) entstanden ist, von demjenigen zu 
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unterscheiden, das in die vorlateinische Periode zurückgeht (stafli, 
tafla). Aber man wird gleichwohl nicht irren, wenn man sagt, 
dass trotz des Yeranschlagens einiger neuer, von mir in eben 
diesem Artikel angeführter Beispiele von -tulo die lateinische 
Fortsetzung von -tlo selten ist ^^) im Vergleich zu der Häufigkeit 
des lateinischen Fortsetzers von -thlo (-flo, -bulo), während der 
lateinische Fortsetzer von -thro (-fro, -bro) und seine nicht- 
aspirirte Entsprechung -tro gleich häufig sind. 

Der Grund für diese DiflFerenz wird in der alten Abneigung 
gegen die Gruppe tl zu suchen sein. Dem Lateinischen ist 
diese Combination ganz fremd. ^•) Daraus würden wir 
schliessen: Wo der Halbvocal unseres Suffixes sich als l fixirt 
hat, und die Aspiration des f sich entweder nicht entwickeln 
konnte oder sich nicht früh genug entwickelt hat, d. h. wo die 
vorlateinische Form -tlo vorhanden war, wird uns das Lateinische 
in der Regel -clo aufweisen wegen eben jener Abneigung, durch 
welche später jedes in Folge von Vocalelision entstandene tl zu 
d umgewandelt wurde. War, so nehmen wir an, ein altes ras- 
'tto (ras-tro) gegeben, so musste dies früher oder später zu 
ras-clo werden ; und auf ras-clo gehen in der That mehr oder 
weniger direct die romanischen Formen raschiare etc.*®) zurück. 
Die Abneigung gegen tl müsste (und hier wird vielleicht die 
grösste Schwierigkeit liegen), wenn auch nicht so bedingungslos, 



'•) Vgl. CoRSSEN Beiträge 372 squ. Wegen des Adjective ableitenden 
-Uli beziehe ich mich auf die schon oben gemachte Bemerkung. Ich erwähne 
noch, dass die gegenwärtige Betrachtung mutatis mutandis auch dann be- 
stehen bleiben würde, wenn man -bro = -thro nicht zugäbe. 

") Cfr. Benary K. Z. I 52 (78), Pott etym. Forsch. IP 296. Eine 
Ausnahme macht die dreiconsonantige AnJautsgruppe stl, die in den be- 
kannten Beispielen {stlia etc.) vorliegt, aber in der classischen Periode fast 
gänzlich untergegangen ist. Siehe die folgende Note und Corssen, -4Msspr. II * 8. 

*•) Und nicht auf das hypothetische ^rasicularc (Diez, Lex.), das übri- 
gens eher rasecchiare oder rasicchiare hätte ergeben müssen (cfr. rosecchiare, 
rosicchiare etc.). Corssen giebt {Beiträge 357) nicht zu, dass anclare an- 
culare zu dtnlay gehört, worüber ich nicht streiten will; aber sicherlich 
wird man von Hayritlv das werthvolle Paar exantlo exanclo nicht tren- 
nen können. Auf einer Inschrift ist auch sclis = stlis (Fabretti, Gloss. ital. 
9. V.: X. VIR. SGLIT. IVD). f Vgl. Osthoff 1. 1. p. 23-33. t 

AMoli, Krit. Studien. 10 
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gleichfalls für die andern alten italischen Verwandten angenom- 
men werden, demnach -do auch in ihnen in der Regel für frühe- 
res 4lo, Das umbrische pers-do neben dem oskischen pes-Üo 
würde uns in gewisser Weise zeigen, wie -üo auch in diesem 
Idiom, das doch, wenigstens in der Schrift, vü-lo und kat-lo auf- 
wies*^), zu fehlen anfing. 

Indem ich noch im Vorübergehen bemerke, dass die Hypo- 
these von einem ursprünglichen -kara (faciens v. pag. 128), welches 
die Functionen eines einfachen Suffixes übernommen hätte (d. h. 
italisches -clo geworden wäre), sich auf keine entsprechende 
Form einer andern Sprache stützen kann, berühre ich endlich die 
lexicalischen Entsprechungen, die für -clo = -tlo in Betracht kämen. 

1. Die erste Stelle wird dem schon erwähnten Beispiel zu- 
kommen, in welchem das italische Alterthum selbst uns zugleich 
beide Formen darbietet, d. h. umbrisches pers-do = osk. pes^lo 
(Betstätte ^^)). Ich erwähne noch exanclo = eocantlo sdis = suis, 
die ich soeben in den Anmerkungen 19 und 20 angeführt habe. 

2 — 5. Wenn, worin alle übereinstimmen, lateinisches lürcro in 
seinem wurzclhaften Theil mit dem skt. lo4ra Beute überein- 
stimmt, so wird man jetzt vielleicht die völlige Identität der 
beiden Wörter anerkennen. — Wenn ausserdem nach allgemeiner 
Uebereinstimmung die lateinischen Wurzeln pö trinken, ha (ßa) 
gehen, ful (ful-c-io) halten mit skt. pa, ga, dhar identisch sind 
und pü'culo Gefäss zum trinken, ba-ctdo Mittel zum gehen, 
ful-cro Mittel zum stützen heisst, so steht jetzt nur noch aus, 
dass man zugiebt, zwischen diesen drei lateinischen Wörtern und 
den entsprechenden sanskritischen pa-tra (poculum, patera) ga-tra 
(artus; aber etymologisch: Mittel zum gehen) und dluir-tra 
(fulcrum) herrsche völlige Identität. Pa-tra = pö-ctdo findet sich 
schon in der oben citirten Skizze Ebels. 



*>) Nach HuscHKE (die osk. und sabeü, SpracMenkm. p. 297) mfisste 
inlautendes Ü im Oskischen häufig sein; aber ich finde es nur in pe$4lo 
und fisÜus (neben f täte l etc.) und demnach in der einzigen dreifachen 
Gruppe 8t l (die grade bei Huschke in dem betreffenden Register fehlt 
p. 298). Man achte auch auf oskisches slagi^ das Gorssen auf *8tlaki' 
zurückführt, (K. Z. XIII 167). 

") CoKssEN Beiträge 272-273 trotz Zeyss K. Z. XIII 214 (208—214). 
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6. Das letzte sei für jetzt lateinisches nia-ctda^ das mit 
griechischem (ffiaoo schmieren und ähnlichen Wörtern in Verbin- 
dung gebracht worden ist, so dass der Fleck das ist, was uns 
,beschmiert macht' (Corssen, Beiträge 430). Aber wer diese 
Etymologie aufstellte, dachte vielleicht nicht an die Bedeutung 
Masche, die macula eigen ist und sich im modernen Romanischen 
fortsetzt, da macchia (Fleck) und maglia (Masche) bekanntlich 
beide auf macula zurückgehen, m^vecchio xmiivegliodMiveclo 
(vet'lo), specchio und speglio SMi speculo, orecchio und origliare 
auf auricula und so fort. In welchem Begriff nun werden sich 
,der Fleck' und ,die Masche' begegnen? Vielleicht in dem des 
umschränkten Stoffes, Körperchens (und skt. ma4ra heisst unter 
anderm grade Partikel, kleiner Theil, Atom, Element), so dass 
ma-cula der ma-ter-ie-s die Hand zu reichen schiene, m^pö-ctüu-m 
sie der pa-tera geben könnte (für den Vocal vgl. man dö-num 
rmä da4um). Aber diese Nummer beruht durchaus auf blosser 
Vermuthung. 

Dagegen möchte ich nicht, dass — bei einiger Reserve be- 
züglich des altitalischen -do — eine der Varietäten ,auf blosser 
Vermuthung beruhend' genannt würde, die uns für das indoger- 
manische Instrumentalsuffix von dem Stammbaum der italischen 
Formen dargeboten werden, mit welchem jetzt meine Abhandlung 
schliesst ; wer da weiss, wie sehr die Veränderlichkeit eines Con- 
sonanten wächst, wenn er sich einen ^andern Consonanten auflädt, 
wird sich gewiss nicht über die zahlreichen, von der hier betrachte- 
ten Lautverbindung (tr) angenommenen, Formen wundern. Für 
einige Formen der romanischen Abtheilung (der unteren in jeder 
Spalte) muss. ich kurz hinzufügen, dass sich der erste Consonant 
von -6ro z. B. in fa-bro schwächt und schwindet in (rum.) faur 
(friaul.) fari, wie im Rumänischen der erste Consonant des Suf- 
fixes von tenebra in e-tuncr-ecti (Dunkelheit) und das ganze 
Suffix in S'tune-cä (verdunkeln) geschwunden ist ; ebenso mangelt 
im Rumänischen gänzlich das von palpebra, palpetra in pleöpe' 
(palpebra), während von dem alten 'Inda nur ein -tm übrig bleibt 
im genuesischen toa (= ta-ua) tabula. Weitere Einzelheiten 
kann man in K. Z. XVI 199 — 201 nachsehen. 

10* 
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Vermischte Skizzen. 
-tra 


"iro , , . 


4lo -Mo 
-clo 


*-thro (-»qo) 


-dro 
-ro -r 


[4'loJ -cZo -cljo 

'fcjchio -cio 


'fro -flo 
-bro 'bfujh 


[ntdlj 


"Vro -vero [-Vlo] -&Wo 
-ro -r -vdlo 
[mMJ -trfb -tto 



V. 
üeber Gaunersprachen. 

t Dieser Aufsatz ist aus dem ersten Bande von Ascolis studj critiei (Xti- 
land 1861) herübergenommen und schliesst sich ursprünglich als eine All 
Recension an Biondellis Arbeit an »über Ursprung, Verbreitung und Wichtig 
keit der Gaunersprachen« {Sttt^ linguiatici di B. Biondelu Mafland 1860 
vgl. desselben Verfassers Stiidj stUk lingtie fwrhesche 1846). Man sehtt 
übrigens Potts Anzeige dieses Aufsatzes in der Zeitschrift der deuUekm 
morgehländischen Gesellschaft vol. XVII p. 406 — 17. f 

Biondelli bemerkt im Anfang seiner Arbeit, wie noch toq 
niemandem die stets wiederkehrende Thatsache in ein klares 
Licht gesetzt sei, »dass der an einen socialen Vertrag gebundoM 
Mensch sich meistens bemüht, ausser der allgemeinen und der 
ganzen Gesellschaft, welcher er angehört, eigenen Sprache sich 
eine andere geheime, conventioneile zu bilden, um jenen Yertzag 
ungestraft brechen zu können — eine sehr seltsame und über* 
raschend allgemeine Erscheinung«, da sie sich in mehr oder 
weniger grosser Ausdehnung nicht nur bei der Classe derUebd- 
thäter, sondern bei allen oder fast allen Menschenclassen findet, 
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bis hinein in das Gebiet der friedliche9 Gesellschaft. Diese ge- 
heimen Dialekte (Jargonarten) sollen nach Biondelli »ein völlig 
unerforschtes Gebiet« bilden, auf das er sich schmeichelt »zuerst 
die Aufmerksamkeit der Forscher gelenkt zu haben«. Da nun« 
aber er selbst einige erläuternde Werke über mehr als einen 
Jargon kennt ^), so kann sich die Neuheit der Forschung offen- 
bar nur auf die philologische und philosophische Betrachtung 
des Materials der Gaunersprachen beziehen. Aber auch bei dieser 
Betrachtung fehlen ihm bedeutende Vorgänger nicht; ich be- 
schränke mich, hier darauf Pott zu nennen, der dem zweiten 
Bande seiner »Zigeuner« eine höchst werthvoUe Einleitung über 
Gaunersprachen vorausgeschickt hat. 

In zwei Classen lassen sich nach unserm Autor (115) natur- 
gemäss solche Idiome theilen; die erste umfasst den unschuldigen 
und einfachen, den Scherz-Jargon, dessen Kunstgriff darin 
besteht »die Ordnung der Silben in den gewöhnlichen Wörtern 
umzukehren oder einige willkürliche Silben einzuschieben« oder 
in andern kindischen Manipulationen; die andere aber enthält 
die eigentlichen Geheimsprachen oder den Jargon, der »von den 
verschiedenen Zunftgenossen, vor allem von den Gaunern ge- 
sprochen wird«. Diese nennt er figv/rati (verblümte, figürliche), 
weil sie nach seiner Ansicht in einer Reihe von conventionellen 
Tropen und Figuren bestehen, zwischen denen sich einzelne ver- 



') Studj suUe lingue furbesche p. 32—36. — Die ersten Arbeiten über 
die Gaunersprachen gehen bis in eine ziemlich entlegene Zeit zurück. Ueber 
den ital. Jargon hatten wir im sechszehnten Jahrhundert: Modo novo da 
intendere la lingua zerga eich parlnr furbesco (»neue Art den Jargon, die 
Gaunersprache zu verstehen« Venedig 1549, siehe Vater, Literat, der Gramm, 
ed. JüLG p. 192; Francisque Michel, Etudes de philologie comparee sur Vargot 
p. 423); Vocabolario della lingua zerga di Pietro e Giov. Maria Sabio (Venedig 
1556) und Libro zergo da interpretare la lingua zerga von denselben (ib. 
1575). Der Mithridates Gessners (Zürich 1555) bringt uns und zwar nicht zuerst 
ein Vocabular des Rothwelsch d. h. der Gaunersprache im Deutschen. 
Vom Jargon Frankreichs wurde ein kleines Vocabular am Ende des 16. Jahr- 
hunderts gedruckt (v. Francisque Michel 1. c. p. XLVI b). — Ueber die 
Gaunersprachen Frankreichs, Deutschlands und Englands handeln ausführ- 
lich nicht wenige später veröfiFentlichte Werke; dass aber, abgesehen von 
dem Neudruck einer der Arbeiten des 16. Jahrb. {Modo etc.) dem italieni- 
schen Jargon besondere Arbeiten gewidmet wären, wüsste ich nicht. 
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unabhängig von der andern, entstanden sind^). Die Gauner- 
gesellschaft empfand sicherlich überall und zu allen Zeiten das 
Bedürfniss einer Geheimsprache, einer Verdeckung (in Sardinien 
heisst Jargon sehr hübsch cobertanza). Bei der Unmöglichkeit, 
das Geheimniss durch eine fremde Sprache zu wahren, die ihr 
bekannt und den andern Leuten umher unbekannt wäre, gnff 
sie natürlich zu den einzigen Mitteln, die allgemeine Sprache 
unverständlich zu machen, nemlich zu lautlicher Entstellung de? 
Wörter derselben und zur Aenigmatisirung (um einen voo 
Pott geschaffenen Ausdruck anzuwenden) ihrer Bedeutung; zu 
diesen Kunstgriffen kam dann noch der Gebrauch seltsamer oder 
fremder Wörter hinzu, die man im eigenen Lande hatte auf- 
fischen können, ohne dass sie indessen der Mehrzahl bekannt 
gewesen wären 5). Der syntaktische Typus des Idioms der be- 

*) Ich meine, dass auch Francisque Michel einigermassen übertreibt, 
wo er die Uebereinstimmung der Gaunersprachen berührt: Un fait qui ne 
saurait manquer de frapper un esprit philosophique ä I'aspect de ce dialecte, 
c'est quo partout Targot est bas6 sur le mcme principe, c'est-ä-dire sur la 
m6taphore (XXIV). Unmittelbar vorher hatte er geschrieben: La m^ta- 
phore et Tall^orie semblent former en eflfet Tcl^ment prindpal de celan- 
gage, bien quMl n'en soit pas le seul; car il est bien certain que, dans 
chaque pays qui possdde un argot, ce Jargon contient nombre de mots qui 
difF^rent de la langue de ce pays et qui peuvent 6tre rapport^ ä des langues 
^trang^res, tandis que d'autres ont une physionomie teile quMl semble tout 
ä fait impossible de decouvrir leur origine. — Derselbe scharfsinnige Autor 
gesteht Borrow vielleicht zu viel zu, wenn er sagt: qu'alors (16. Jhd.) 
Targot ait pris une physionomie toute nouvelle en Allemagne et en 
Espagne comme en France, je le veux bien; mais qu'il soit 6clos tout d'une 
pi^ce, un certain jour, dans des pays difif^rents et ^loign^, ä la suite de 
Tevacuation de Tltalie par ceux qui se la disputaicnt, ou sous Tinfluence 
des filous et des vagabonds qui en 6taient sortis, c'est ce que je ne puis 
me r^signer ä croire (ib. XXVI nach Citirung von H. Stephanus). 

•) Das Argot derThugs oder Phänslgär, der bekaimteu mörderischen 
Kaste oder Secte Indiens, hat einen den europäischen Gaunersprachen ent- 
sprechenden Charakter, aber gewiss wird niemand voraussetzen woUen, 
dass diese Uebereinstimmung von Nachahmung herrührt. Ich urtheile 
darüber nach einigen Proben, die eine befreundete Hand mir aus dem 
13. Bande der Asiatic researches (Galcutta 1820) ausgezogen hat; Schlegel 
schrieb bei der Berichterstattung über diesen (Indische Bibliothek I.X§ 2): 
»Die PhänsTgär haben eine Geheimsprache, die aus verblümten Redensarien 
besteht und dank welcher sie sich in Gegenwart Fremder, ohne Verdacht 
zu erregen, erkennen und verstehen«. Danach schiene es sich bloss um 
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treffenden Gegend bleibt, wie man wohl kaum zu bemerken braucht, 
in den jargonalen Umbildungen unversehrt bewahrt®), ebenso, 
einige wenige Ausnahmen abgerechnet, auch der grammatische. 
Ich will nicht leugnen, dass es Wörter geben kann, die rein 
aus der Luft gegriffen und mit einer bloss willkürlichen Bedeu- 
tung unter denen, welche den Jargon spreclien, in Umlauf ge- 
setzt sind, auch nicht, dass Bedeutungsänderungen ohne anderes 
Motiv als blosse Willkür vorkommen mögen, aber ich möchte 
behaupten, dass solche Dinge überall nur in verschwindend 
kleiner Zahl vorhanden sind. Jargonale Onomatopöien giebt es. 

AUegorieen und Euphemismen zu handeln, wie sie auch im europäischen 
Jargon, zumal in technischen Wendungen, sehr häufig sind. Aber die 
Lautentstellung fehlt sicherlich nicht, was die Zahlwörter panUürüby serlü 
oder kerü 6, sathürü 7, desrü 10 beweisen statt der hindustanischen pänU 
Ueh sät des. Für 1, 2, 3, 4 finde ich jelü bitrl sanköd uodli (wodil), in 
deren erstem zweifellos persisches jek 1 (bind, ek) mit entstellendem Suffix 
lu (cf. se-rlu 6) vorliegt; hUri 2 erinnert mich au gudscheratisches he 2 
und der erste Theil von sanköd 3 an siamesisches säm (chines. san)\ aber 
mit diesen letzten Vergleichen beabsichtige ich nur schwache Hypothesen 
zu geben. Der Schlüssel zu manchen phansigarischen Ausdrücken wird 
wahrscheinlich bei den dravidischen Sprachen zu finden sein. Süak Gold 
ist vielleicht von skt. sita weiss, abgeleitet, wie ragata im Skt. selbst (Benfey, 
Gloss, zur Chrestomathie) weisslich, Silber und Gold heisst; mahi Spitz- 
hacke, wäre ein ungewöhnliches Femininum von skt. maha oder moÄä, 
kathmi knife for cutting the dead body, ist zweifellos ein Femininum von 
skt. kathina hart und damit liegt hier ein Uebergang vor wie im deut- 
schen Rothwelsch Härtling = Messer. Mohamed kfian heisst fremder 
Muselmann, wo der Eigenname Appellativ geworden ist, wie wir analoge 
Beispiele in den europäischen Geheimsprachen finden werden. Njamet, 
das in der allgemeinen Sprache Vergnügen etc. heisst (a delicacy; es 
ist das arabische naifwai), bezeichnet bei den Phänslgär: ein reicher Mensch. 
Die Phrase, die wörtlich .reinigt den Platz* besagt, heisst in diesem Jargon : 
passt auf, dass niemand in der Nähe sei. Kedba bahir parija das , Stroh 
ist heraus gekommen*, bedeutet: Die Schakale haben den Leichnam heraus- 
gezogen, geht nicht auf diesem Wege. — Eine viel ausführlichere lexica- 
lische Sammlung als die in den Asiatic researches ist das Bamasecana or 
Vocabulary of the peculiar language used I)y 'the Thugs, with an intro- 
duction, by capt. Sleeman, Calcutta 1836 (Journ. as. oct. 18.37 p. 397). 

•) Auch die fremden Wörter gehorchen nothwendig den syntaktischen 
Gresetzen des Idioms, das den Grund für einen bestimmten Jargon abgiebt, 
z. B. im Rothwelsch gohdel inelech grosser König, Gott (alles beides 
hebräische Wörter), deren Stellung umgekehrt wäre, wenn die hebräische 
Syntax anstatt der deutschen angewendet würde (vgl. Pott 1. c. p. 30), 
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Die Laotentstellung, von der seltsamer Weise anaere beiden 
Autoren bei ihrer Charakteristik der Gaunersprachen schweigen ''), 
ist nicht ganz ausschliesslich dem Scherzjargon eigen, wie einer, 
der den Biondelli liest, glauben könnte, sondern sie ist entweder 
das einzige Element des Gauneridioms, oder yerbonden mit 
den andern beiden oben erwähnten hauptsächlichen Charakter- 
zügen. Ausschliesslich erscheint sie in einem Jargon, den die 
Zigeuner in den baskischen Pyrenäen sprechen (Zigeuner, welche 
die Sprache des Landes angenommen haben); sie sagen z. B. 
für jauna (bask. = Herr) jau-pau-na-pa ^. »Eine der Formoi 
des russischen Argot, so berichtet Francisque Michel (1. c, p. 479), 
besteht darin, gewisse willkürliche Silben zwischen die des Wortes, 
das man unverständlich machen will, einzuschieben«. Klaproth 
weiss von mehreren Geheimsprachen, welche die Xscherkessen 
bei ihren Raubzügen gebrauchen; eine derselben, gensLimt Faräipse 
ist die gewöhnliche, »die ri oder fe zwischen jede Silbe ein- 
schiebt« *). Capitän David Richardson erwähnt in seinem Bericht 
über die Bäzigar, einen Nomadenstamm Indiens^*), >zwei be- 
sondere Sprachen, die sie haben; die eine nur zum Gebrauch 
der Führer (craftsmen), die andere allen Männern und Frauen 
und Kindern gemeinsam. Das Hindustanische ist für beide die 
Basis, die erste wird im allgemeinen durch blosse Umsetzung 
oder Wechsel der Silben (transposition or change of syllables) 
geschaffen und die zweite ist offenbar die systematische Ver- 
drehung einiger weniger Buchstaben, was durch das folgende 
Specimen am bebten erklärt wird«. Hier gebe ich buchstäblich 
zehn von den 22 Beispielen, die er beibringt, wieder: 

Hindustanisch Bazigar 1. Bäzigar IL 

Ag (Feuer) Ga Kag 

Bans (Bambus) Suban Nans 

'') Di>ch wird sie in ilfii mei^terhAftrn Skinen Potts, Zigeuner II IS 
cf. :i nicht üboTÄ^he«. 

*^ Fraiu*isi|ue Michel XWIIL l>ie:ie Zigeuner haben noch >iin argot 
(lurticulier. viaus le^uel tn f\ns Ni^uiHera noms faisoHS et voUr une pikee 
de toilt' se iliru rWer «m«^ «{««'«n' eU-.« 

•^ i^ilirt von ToU in aer l. vi, vt m, U. Ml 391— 9i. 
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Hindustanisch 
Dum (Athem) 
Lumba (lang) 
Mas (Monat) 
Omr (Alter) 
Peer (Heiliger) 
Qeella (Fort) 
Rooburoo (Gegentheil) 
Sona (Gold) 



Bäzigar I. 

Mudu 

Balum 

Samu 

Muroo 

Reepu 

Laqeh 

Buroo Roo 



Bäzigar II. 
Num 
Kumba 
Nas 
Komr 
Cheer 
Bulla 
Kooburoo 
Nona. 



Na-so 

Die PanKpiri (Panchpeeree), fügt Richardson hinzu, »die 
sich als zur selben Classe gehörig betrachten, wie die Bäzigar 
und mit ihnen unter der Bezeichnung Nut zusammengehören, 
haben gleichfalls einen besonderen Jargon, der auf ähnliche Prin- 
zipien wie der der Bäzigar begründet istc ^^). 

Bisher hatten wir die lautliche Missbildung als einziges 
geheimsprachliches Mittel; jetzt gehen wir zu ihrer Betrachtung 
in den Jargonarten über, die sich ihrer nur in beschränkter 
Weiße bedienen. Als Beispiel für Umstellung von Silben 
oder Buchstaben finden wir im Gaunerdialekt Spaniens ^^ 
t€yplo statt des span. plato Teller, Platte und ähnliches der 
Art, das schon Pott {Zigeuner II 18) gesammelt hat; dazu fügt 
sich hinzu demias für span. tnedias Schuhe. Im Argot ^2*) 
finde ich wenig entsprechendes: larcefe für La Force (ein Pariser 
Gefängniss) und lorgnc-h für borgne, in denen an Stelle des 
falschen Anlautes (wahrscheinlich des Artikels) der Endconsonant 
gesetzt werden muss wie im Ockelbeh des Rothwelsch (Pott ib.) = 
b-uckel. Ein drittes Beispiel, das dem scharfen Blick Francisque 
Michels entgangen, ist linspre = prince, in dem statt pre-ns 
umgekehrt ns-^e ausgesprochen wird ^*). Dagegen sind im Argot 
die Entstellungen durch Apokope nicht selten : comme = commerce. 



") Ib. p. 463-4, 466. 

") Hier wären nach Borrow zwei Dialekte zu unterscheiden, der alte 
und der neue. Vgl. Pott Zigeuner I 10. 

***) t So heisst xor' l|o/j}y der Jargon Frankreichs. Man vergleiche 
über ihn jetzt besonders L. Larchey, dictionnaire historique, eti^ologique 
et anecdoUque de VArgot PariHen. Paris 1872. f 

^*) Siehe noch Fr. Büchel unter pinos, loffe und verser (zerver). 
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redam (für r^demption) Gnade, aidcr = autorit^; ebenso Hinzu- 
fügungen am Ende z. B. labago = lä-bas, lago = lä (ici), in 
welch letzterem Wort sich eine begriffliche und lautliche Mas- 
kirung zu vereinigen scheint, idgo und icicaille = ici**), not/h 
sailles = nous, vouzaüle, vouzuigavd, votiere und vozique = 
vous^*), houscaille = boue, hoursicatd = bourse; auch capri- 
ciöse Veränderungen des Wortendes sind häufig: bUlemont = 
billet, promont = proces, gümont = gilet, briquemont = briquet, 
cabennont = cabaret, Versigot = Versailles, Toulabre = Toulon, 
Lüange (aus Lille en-F.?) Lille en Flandre, insolpS = insolent, 
guichemar = guichetier (cfr. weiter unten cochemarY burlin = 
bureau, prefectanche = pröfecture, portanche = portier, 6om- 
tanche = boutique"). Das anch finde ich auch in der Mitte 
hinzugefügt, ursprünglich vielleicht in frequentativem Sinne : broder 
und brodancher = 6crire, pitancher (= boire) neben pier und 
picter, die dasselbe bedeuten ; river und rivancher = faire Toeuvre 
de chair, dorancher = dorer. Ein Beispiel für eine andere 
Epenthesis sehe ich in birlibibi (jeu des d^s et coquilles de noix), 
das sich mit dem biribi = biribisso der Dictionäre decken wird, 
und eins für die einfachste lautliche Aenderung ist botäoque =- 
boutique. Im Jargon von Dänemark, der mit dem Rothwelsch 
sehr vieles gemein hat, finden wir mit entstellendem Suffix erdrum 
Erde, Erd', landrum Land u. s. w. Sagum Messer indessen, das 
Pott (II 33) an diese Bildungen anschliessen will, ist das jüdische 
sackum (hebr. 1^3^ saJckm), das auch dem Rothwelsch eignet. 
Ersonnene Ableitungen, den eben betrachteten ähnlich, sind in 
letzterem Jargon Ehnerling = Eimer, Haarlingc = Haare, Mutz- 
ling = Mütze. Oefter bilden die Geheimsprachen, wenn sie 
die Endung eines Wortes entstellen, dasselbe zu einem andern 
mit völlig verschiedener Bedeutung um ; so sagt das Argot arsenal 
für arsenic, batelier für battoir, prophete für profonde oder, nach 
der Metapher dieses Jargons, Kneipe oder Tasche. Dieses pro- 

**) »Icicaille, icigo, tci^ expressions du Jargons V. p. XI und Anm. 53. 
") Siehe weiter unten bei den Uebereinstimmungen zwischen den 
verschiedenen Jargonarten. 

^*) F. Michel p. 70 a, letzte Zeile (nach botUon) und püier de boutwiche. 
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phete könnte demnach ein jargonales Wort zur zweiten Potenz 
heissen und die Wichtigkeit der durch dasselbe bezeichneten 
Gegenstände im Gaunersinne zeigt uns den Grund für die raffi- 
nirte Umgestaltung. Aus orffevre wurde orphelin, aus Guibray 
Gribeme, aus poisson poivre; filou hat sich zu Philiberi erweitert, 
nez zu Namreth und navet zu Navarin. Im spanischen Jargon 
heisst der Riegel cerron anstatt cerrojo, während die wirkliche 
Bedeutung von cerron grobe Leinwand ist. Die lautliche 
Veränderung schliesst häufig eine begriffliche ein, indem theils 
an ein Synonym erinnert, theils irgend welche Beziehung der 
genannten Person oder Sache erwähnt, theils burleske, sarkasti- 
sche Anspielungen und Travestiecn angewendet werden. So haben 
wir im Roth welsch anstatt Brei Brappert, sicherlich, wie Pott 
bemerkte, unter dem Einfluss von Pappe, dem Synonym von 
Brei in einigen Dialekten; das Suffix ist in zweiter Linie ent- 
stellend. Im Spanischen sagt man für ventana Fenster ventosa 
(Luftloch, Zugloch). Madrice madrin Bosheit, boshaft, im Ar- 
got zeigen madr^ im Kleide von malin, vermois Blut, ist 
vermeil mit Anklang an mois Menstruation (v. Francisque- 
Michel). Man beachte noch cochemar für cocher, phiUmtrope 
für filou (terme des marchands forains), efer, die eunst im 
Rothwelsch = der, die zweite (Pott II 13). Zuweilen wird ein 
Eigenname gebildet, indem man das zu verbergende Wort zu 
Grunde legt und ihm so eine Umschreibung substituirt; z. B. 
sagt das Argot pivais (=vin) de Blanchemont Weisswein; ob 
Blanchemont ein wirklicher Name ist, weiss ich nicht. Im ent- 
gegengesetzten Begriff Rothwein pivois de Rougctnont liegt 
dagegen wohl einer der wirklichen Eigennamen vor^'') wie sie 
zu jargonalen Umschreibungen dienlich sind, da sie, ich möchte 
sagen in jargonaler Form, das zu verbergende Wort enthalten; 
dieser Kunstgriff findet sich auch sonst unter dem Volk, wie in 
Toscana mandar in Piccardia = fare impiccare (in die Picardie 
schicken = aufhängen, wegen des Anklanges von -piccar-), im Vene- 
zianischen inandar a Legnago prügeln (Anklang an legno Holz). 

") Rougemont ist der Name eines französischen Fleckens und eines 
Schweizerdorfes. 
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Das Argot sagt : ailer ä Bauen se ruiner ; der ital. Jaigon re dt 
Cappadocia = csLp^ne (Kapaun), re di Gra/nata Getreide (grano- 
Kom). 

Hier kommen nun andere Anwendungen neuer Bedeutungen 
in Betracht, deren ganzer Grund und ganze Berechtigung im 
lautlichen Gleichklang besteht, indem sie von dem jai^onalen 
Missbrauch gleichklingender und gleichbedeutender Wörter aus- 
gehen. Solir heisst ventre im franz. Jargon, nur wegen der 
lautlichen Aehnlichkeit dieses Nomons mit dem Verbum vendre, 
das im Jargon söllir lautet (F. M.) ; im Rothwelsch heisst dierm 
säen und sehen eben wegen dieses Gleichklangs, harsd (hebr. 
= Eisen) Eisen und Eis (Pott 1. c. 20. 36); phüosqphe be- 
deutet im Argot mauvais soulier und Francisque-Michel meint 
(trotz phüosophe = miserable, phüosqphie = misäre, pauvret^), 
wegen der Aehnlichkeit von savant und savate (Pott II 27); 
balangoire giebt nach demselben Autor fronde und fraude 
wieder wegen ihres Quasi-Gleichklangs ^^). Da esquinter iiü Ar- 
got so viel wie fracturer, briser (in der vertrauten Sprache 
abtmer) bedeutet, so wird daraus ein jargonales Substantiv 
esquinte ablme abgeleitet; degui (Apokope von d^guisement) 
ist das Dominospiel, weil Domino auch eine Maskenart ist^*). 
Das sind bcgrifiliche Veränderungen von lautlicher Basis aus. 

Zu dieser Kategorie gehören auch noch die jargonalen Aus- 
drücke, deren Kunstgriff auf falscher Etymologie beruht*®). Im 
Argot: poignard habit qui revient au tailleurs pour €tre retouchä, 
pour avoir un point, paignarder retoucher un habit (argot des 
ouvriers tailleurs); cerf-volant femme qui attire les enfants dans 
les allees ou dans les lieux öcart^s pour les d^pouiller (serf- 



**) Vgl. noch Francisquc-Michel unter moiUoir und: diX'huü soulier 
remont6 ou ressemele ou plutöt rödevenu neuf; d'oü son nom grottesque 
de dix-huit ou deux fois neuf (Paris anecdote p. 155). — Cfr. Polt II 26 
fiber span. ospanto. 

*•) Vgl. Francisque Michel bei den betreffenden Artikeln und weiter 
Chopin (chopcr), cav^j caU'y dauffe, monseigneur le dauphin, crier au vinaigre 
morgane. 

*<') Vielleicht müssten emige der folgenden Beispiele unter den Wörtern 
mit entstelltem Auslaut stehen (p. 110). 
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volant), craqi4elin, in der allgemeinen Sprache une soi*te de 
gäteau, aber im Argot menteur, als wenn es von craquer her- 
käme, das in vertrauter Rede = mentir ist. Im italienischen 
Jargon: cristiana Mütze wie von cresta (Hahnenkamm etc.), 
oiberto Ei, wie von albo, albume (Weiss, Weisse). Im spanischen : 
ladrülo (eig. Ziegelstein, lat. later) für ladron Räuber, salterio 
(Psalter) für salteador voleur de grand chemin; tirana für 
finestra Fenster, als käme es von tirar^^) (ziehen) Pott 13. 21. 
29. — Oefter gründet sich nicht grade der BegriflFswechsel auf 
lautliche Analogie, sondern man könnte sagen, dass er sich ge- 
Wissermassen daran anlehnt wie estaca (eigentlich Pflock), das 
im span. Jargon Dolch (daga) bedeutet, theils in burlesker 
Metapher, theils wegen der Assonanz -taca -daga; oder soßa 
gleichsam Bläser (Biondelli im Saggio) im italischen für spia 
(Spion). 

Wir kommen zu dem sehr ausgedehnten Gebiet der Be- 
griffsänderungen, die einen bloss begrifflichen Grund haben. Hier 
zeigt sich uns die seltsamste Masse epigrammatischer, burlesker, 
extravaganter, gewagter, obscöner, sacrileger Ausdrücke, unter- 
mischt mit andern, die einen ernsten oder strengen Gedanken, 
ja die Reinheit primitiver sprachlicher Schöpfungen wiedergeben. 
La produisante ist im Argot die Erde, la perpettm im ital. 
Jargon die Seele (eig. die ewige), die dort auch salsa ^^) (salzig) 
heisst, nicht wegen des deutschen »Seele«, wie Hervas wollte, auch 
nicht wegen der Strafe und Qual, wie Pott, sicherlich im Hinblick 
auf die Crusca, geistvoll annahm, die für salsa diesen metapho- 
rischen Sinn annimmt zur Erklärung der bekannten Stelle bei 
Dante, 2^*) sondern um auszudrücken: die mit Geist d. h. mit 
Salz (sale) nach der bekannten Uebertragung Salz = Witz, Geist. 
La rubiconda, la sanguinosa (roth, blutig) ist dort die Scham, 



**) Vielleicht auch eine Anspielung auf tirana chanson espagnol, sou air. 

«») V. Hervas bei Pott II 2; Biondelli Saggio p. 14: cuore, auima. 
Francisque Michel hat nur: coeur. 

"•) t Dante Infern. 18, 51 : Ma chi ti mena asipungenti salse? wo ein 
Commentator bemerkt: A si pungenti salse, cioe per quäl colpa se' condannato 
a si fatta pena? t 
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Schande; velo (Hülle) bedeutet den Körper, veloce (schnell) die 
Stunde. Im span. Jargon ist oierta (sicher) der Tod, espma 
(Dom) der Verdacht. Im Hantyrka, dem Jargon der böhmischen 
Gauner, bedeutet wldstnjh (Eigenthümer, serbisch vlasnik) Vater. 
Das Argot sagt soutenante für Stock, nageoir für Fisch, mordante 
für Feile oder Säge, douce für Seidenwaare, changeante für Mond, 
cassante für Zahn, laine für Widder (span. vdloso wollig, bölier, 
mouton), das Rothwelsch Breitfuss für Ente, PkMfuss für Gans, 
Schnmlfuss für Katze. La muette bedeutet im Argot das Ge- 
wissen, das noch aufrichtiger bei Shakespeare Don Wurm 
heisst ^*) ; Vendomii der Richter (im Hantyrka hustey der grobe), 
rom interrogateur, coureuse plume ä 6crire, incont/node riverbfere, 
lait ä broder encre, lycee prison, marchand de läcefs oder soßt- 
ceur de lacet (vgl. oben sollir) gendarme, botte ä comes chapeau, 
boitetix d'une chasse (chasse = oeil) borgne, bride chäine de for- 
Qät, etre bride 6tre ferr6 et prßt ä partir pour le bagne, baurre- 
-coquin haricot, eponge d'or avou6, lessiveur blanchisseur avocat; 
im spanischen Jargon secreto (der geheime) = Dolch, sereno 
(heiter) = unverschämt, sonibra (Schatten) = Gerechtigkeit, duende 
(Poltergeist) = die militärische Runde (Pott ib. 41); im Hantyrka 
lupicß (Strassenräuber cfr. serbisch lupej) für Kerkermeister oder 
ähnl. Im italienischen spalare (abpfählen, umschaufeln) = auf- 
schneiden, übertreiben (häbler) was an das sperticato der guten 
Sprache erinnert, allungar la vita (das Leben verlängern) = 
festgesetzt sein, dlzare (erhöhen) fare (thun), bere (trinken) fiorire 
(blühend machen) pizzicare (picken etc.) servire (dienen) alle für 
stehlen, pesare (wägen etc.) = anhängen und prügeln, star su 
(aufstehen etc.) = leugnen, ammazzare (tödten) verkaufen {Hrar 
el colo €h hört man in Venedig ebenfalls für verkaufen, vielleicht 
das verkaufen müssen); attaccaticci (die anhängenden etc.) = 
Eltern, bacdietto (Gerte) = Messer, dannosa (die schädliche) 
oder serpentina (die schlangenartige, die sich windende) = Zunge, 
Santa (die heilige) = Börse, birba (Betrüger, Bettelei etc.) == 



*») If Don Worm, his conscicnce, find no impediment to the contrary. 
Much ado about nothing Akt. 5 siehe Francisque Michel p. 471 a. 
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Almosen, tediosa (die ekelhafte) = Predigt. Zu den schönsten 
Schöpfungen des Jargons möchte ich die folgenden rechnen : createur 
peintre, brutal canon, cameleon courtisan, centre nom propre^*), 
triage une fois; zu den anmuthigsten : soei4rs hlancJies dents, 
defleurir la picouse voler le linge ^tendu sur les haies, zu den 
burleskesten cravate arc-en-ciel, cupidon und amour für chiffonier, 
indem der Korb dieses armen Gesellen dem Köcher Cupidos ver- 
glichen wird, carqtwis (Köcher) heisst in der That der Tragkorb 
des Lumpensammlers im Argot ^^) ; aus dem Cant, dem englischen 
Jargon: snow-ball Neger, lily-white Neger und Schornsteinfeger, 
knowledge-hox Kopf (Francisque-Michel p. 471 — 72); aus dem 
Rothwelsch: Schneepflamer Leinweber, Steinhaufen Stadt, Bach- 
katze Stein 25 •). 

Der tropologische Process kann zu einem Wechsel der 
Bedeutung führen, durch welchen A = B und B = A wird. 
Und es kann, ich möchte sagen fast unfreiwillig kommen, dass 
wenn die Geheimsprache metaphorisch A statt B gebraucht, dann 
auch B für A angewendet wird, auch wenn in dieser zweiten 
Uebertragung der begriffliche Anstoss und die begriffliche Aehn- 
lichkeit gar nicht oder nur sehr unbedeutend zu spüren ist, wie 
wenn man z. B. Dolch statt geheim sagte, anlässlich des 
Gebrauches von der geheime für Dolch. Mehr als ein jar- 
gonaler Ausdruck, der uns völlig räthselhaft scheint, wird in 
der eben angedeuteten Erscheinung seinen Grund haben. Klare 
Beispiele des Begriffs Wechsels sind: bequille (Krücke) für Gabel 
im Argot, während unter dem Volk potences (Gabel) soviel wie 
Krücke heisst; Elle für Meile im Roth welsch, da im selben 
Jargon Meile Elle bedeutet; sapienm (Weisheit) für Salz im 
ital. Jargon, die Umkehrung von Salz für Geist, welche Metapher 
beim ital. Volk sehr gebräuchlich ist 2^), nialdiccnte übelredend 



**) Bague, bagout, centre nom propre. II y a ici allusion aux noms 
des maifaiteurs, qui sont le point de niire de tous les efforts, comme le 
centre d'une cible et les anneaux d'iin jeu de bague. Francisque-Michel. 

*') Carquois coquüle hotte de chiffoniiier. 

'•■) t Ueber die Ausdrucke des englischen Jargons siehe die ausführ- 
liche Note 71. t 

*•) Man könnte sich denken, das Wort sapienza würde anstatt sale (Salz) 

Ascoll, KHt. Studien. 1 1 
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für gesalzene Zunge, die Umkehrung der Metapher lingua salata 
(gesalzene Zunge) für Verleumder, tnaronte (d. h. marito Ehe- 
mann) für Bock, gehörnt, wegen des injuriösen Gebrauchs von 
gehörnt etc. für Ehemann 2'). Dieses letzte Beispiel, das auch 
noch die Lautentstellung hinzufügt, ist ein weiterer Beleg für 
den doppelten Verräthselungsprocess, neben prophete und vennais 
(siehe oben). 

Die Bildung neuer Wörter durch Suffixe unterstützt in den 
Geheimsprachen fast immer den tropologischen Process. Das 
Suffix dient zur Ableitung oder einfach zur Unterscheidung, zhi 
Weiterbildung und kann zuweilen auch bei Uebertragungen blosses 
lautliches entstellendes Element werden, wie wir das bei den 
Wörtern, die sich in der allgemeinen Bedeutung erhalten, gesehen 
haben. Ueberflüssig ist die Bemerkung, dass die hier besprochenen 
Bildungen andere jargonale Veränderungen erleiden können. Im 
Rothwelsch: Gelbling = Getreide, Härtling = Messer, Grüfh 
hart = Weise, RauscJiert = Strohsack ^^) ; im Hantyrka : potapky 
(Pott II 37) Hosen, von potopiti untertauchen; im ital, Jargon 
serdoso (sercio ist venezianisch = cerdiio Kreis) Kreisling = 
Hut, Ring, calcosa die kalkige = Erde, longano Langling, 
das Jahr mit Anklang an anno; longente (idem) = Betttuch, 
duroso (Härtling) = Eisen. Im Argot: barhichon capucin, batouse 
toile, batif bafifonne neuf neuve, nach Francisque-Michel mit 
Anspielung auf die Leinwand, die geklopft (battre) wird, wenn 
sie neu ist, aber wohl eher von bätir. In fertiUante plume, 
festilliante queue und juületiser detroner haben wir drei schöne 
W^ortschöpfungen des Argot, die hier ihre Stelle finden können; 
die letzte ist eine wahre historische Perle. Ableitende, fast 
personificirend zu nennende, Zusammensetzungen haben wir in 



angewendet wegen des sapore (Witz und Geschmack), den dies giebt, so 
dass es das dem insipido entgegensetzte bewirkt. Francisque-Michel sagt 
dagegen (p. 432 a): Allusion ä Tune des cer6monies du bapt^me, oü le 
cel^brant, pla<;ant un grain de sei dans la bouche du n^ophyte, lui dit: 
Accipe sal sapientiae. Der zagorinische Jargon (Albanien) sagt ebenfalls, 
wie Francisque-Michel bemerkt, yfcJ<r» für Salz. 

*') Siehe oben, Missbrauch der Synonymieen. 

•*) Diese vier Wörter hat Biondelli im Saggio; vgl. Pott II 34. 
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darkmans Nacht (Cant), togemans Kleid (Cant), Erdmann Topf 
(Rothwelsch), Dickmann Ei (id.), Feldmann Pflug, die an hrig- 
mann sabre im Argot erinnern ^®). Letzterer Jargon besitzt eine 
personificirende Ableitung in pere Frappart für Hammer, welche 
zusammengehört mit fingirten Eigennamen wie Jacques Belöge 
(prendre Jacques D^loge pour son procureur = s'övader) oder 
wie Abhaye de Montc-ä-regret autrefois la potence, aujourd'hui 
la guillotine'^»*). 

Wenn der Jargon zuweilen Eigennamen erdichtet, so ändert 
er dagegen auch nicht selten die Eigennamen zu Appellativen . 
oder Wurzeln für Appellative um^»»»). Keiner Erläuterung bedürfen: 
Judasserie demonstration trompeuse d'amiti^, jöb niais, joberie 
niaiserie, bourhon nez. Lillois fil ä coudre wird von Lille her- 
rühren und lingre couteau ist Langres (alt Lengres), der Name 
einer Stadt, die noch jetzt, wie Francisque-Michel sagt, wegen 
ihrer Messerarbeiten berühmt ist; ebenso Orleans vinaigre, mire- 
court violon und andere mehr. Gothon (im Argot = Marguerite) 
bedeutet fille de joie, vielleicht weil das Argot in Marguerite 
marque heraushört, das ihm fille bedeutet. Giorgio (Georg) = 
Feuer im ital. Jargon halte ich für eine Anspielung an die 
Flammen, welche auflodern, wenn il Giorgio verbrannt wird*^). 
Im Rothwelsch kommt Hans in einigen Compositen dazu 
scherzhaft Mensch, Individuum, irgend einer, zu bedeuten und 
demnach fast einfaches Suffix zu werden, z. B. Blaulians = 



*•) Francisque-Michel: alt^ration volonialTe de briquet, terme omprunte 
k l'argot par notre langue, oü il dosigne un sabre coiirt et im peu recourbö. 

*• ■)t Mit letzteren Beispielen vergleiche deutsche scherzhafte Wendungen 
wie »sie gehören zum Hause Anhalt« = sie sind geizig, »unsere Familie 
stammt aus Zähringen« = verzehrt viel u. a. siehe auch p. 157. f 

••*») t Vgl. Note 5 gegen Scbluss. t 

"*) Siehe fare ü Giorgio bei der Crusca; t es ist = fare il bravo — 
den Bravo spielen. Eine Stelle bei Varchi beginnt: Questi bravoni o bra- 
vacci che fanno il Giorgio su per le piazze e si mangiano le lastre etc. f 
Ueber niaccabe machahee noy6 v. Francisque-Michel s. v. und Grimm, Deutsche 
Mythologie* p. 810—11. Siehe bei Francisque-Michel noch luque grduchon 
iemple chicard und einige Beispiele aus der Zahl der Shakespeare ent- 
nommenen jargonalea^usdrücke. 

11* 
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Pflaume ^^). Ebenso steht es mit Michelin Langmichd = Deg&n, 
Da der Deutsche mit diesem Michel bekanntlich ih wenig 
schmeichelhafter Weise die eigene Nation personificirt, so trifit 
Francisque-Michel durchaus das richtige, wenn er glaubt, dies 
habe dazu beigetragen, dass in Frankreich Einfaltspinseln dieser 
Name gegeben wird ^2); es scheint sogar aus Deutschland die 
Form mikel entlehnt zu sein, ein Wort, womit die tireurs-de- 
cartes ,den guten KerP bezeichnen, der ihren Voraussagungen 
blindlings Glauben schenkt. Und wirkliche Namen von Nationen 
oder Theilen der eigenen Nation werden häutig von denen, welche 
den Jargon reden, in schmeichelhaftem oder beleidigendem Sinne 
gebraucht, z. B. tallien im Rothwelsch (bei Biondelli) = Henker, 
was ich für eine Verderbung aus Italiener halte; grec ist im 
Argot der Schurke, der sein Geschäft beim Spiel betreibt, greek 
ist bei Shakespeare ein jargonaler Ausdruck für Kuppler**); im 
ital. Jargon forlano (Forleser) Beutelschneider, furlano (Furleser) 
Säufer, Einfaltspinsel, bolognare stehlen, verkaufen, zu denen 
vielleicht noch hinzukommen: franzoso Trinker (franmja ist ein 
Becher) und spagntioU Tölpel Im Argot ist espagnol die Laus **). 
Dunkler sind mir andere Verdrehungen wirklicher Eigennamen; 
der ital. Jargon hat nmrtino (mit mehr als einer Ableitung) für 
Messer, Dolch, vielleicht im Sinne von der und der, N. N., 
was man nicht nennen kann und will*'^), während das Argot 
martin für id^e, project sagt. Oliver ist im Slang der Mond 
und man könnte darin einen Vergleich des Nachtgestims mit 
einer Olive sehen; ttuiria im span. Jargon = Kiste, Kasten, 



'*) Pott 1. c. p. 36; er sagt noch »siehe oben«, aber da ist nichts 
zu finden. 

•*) L. c. p. 269 a; wegen ähnlicher Anwendungen anderer Eigennamen 
siehe p. 269—70, 18. 

*•) Siehe noch Ethiopian Hungarian (Gongorian) Tartarian Trcj*^ 
bei Francisque-Michel p. 468 — 70. Dagegen Ephesian fidöle, loyal. 

**) Siehe pou espagnol bei Francisque-Michel unter Espagnol. 

••) So nennen die Venetianer den Hintern martin und die Toscaner 
den penes cosa. Martino heissl im Italienischen auch einfach : einer, 
irgend einer, Gajus. Im Mailändischen Martin bon stomegh (Martin Gut- 
magen) einer der mit Leichtigkeit alles niederschlingt. Vgl. den Hans des 
Rothwelsch. ^ 
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vielleicht nach dem Bilde, das niemals und nirgends fehlt; im 
Argot des Soldaten jaqiwUne sabre de cavalerie; piero (Peter) 
ist der Mantel im ital. Jargon ; es kehrt in Pedro habit de voleur 
wieder, welches das spanische Wörterbuch als volksthümlichen 
Ausdruck angiebt, während dagegen im Slang2>e#er porte-manteau 
bedeutet (F. M. p. 473). Hans von Geller ist im Rothwelsch = 
grobes Brod. 

Wer an die unzähligen Räthsel denkt, welche die Redeweise 
einer ganzen Nation in sich schliesst, da jede Stadt, jeder Flecken, 
jede Strasse möchte ich sagen, in jeder Zeit ihre sprachlichen 
Eigenthümlichkeiten hat, die von tausend Arten sehr oft un- 
erforschlicher Anlässe hervorgerufen werden, der wird sich gewiss 
nicht wundem, wenn er in den verschiedenen Geheimsprachen 
eine gute Zahl von Ausdrücken wahrnimmt, die für immer un- 
gelöste etymologische Fragen bleiben zu wollen scheinen. Wie 
viel seltsames und unerforschliches wird die Quintessenz des ver- 
borgensten Theiles der Mundarten nicht darbieten können und 
müssen, die von wer weiss wie vielen Generationen der Gauner- 
gesellschaft in's sichere gebracht und zum Ueberfluss noch jargo- 
nalen Kunststückchen unterworfen worden ist? Zu den dunklen 
Beispielen der letzten Kategorie mögen als zweite Probe noch 
die folgenden aus dem Argot hinzukommen: biblot outil d'artisan ^®), 
battre nwrasse crier au voleur, arcat le fait d'ecrire une lettre 
de Jerusalem d. h. einen Gelderpressungsbrief, lazzirloffe maladie 
honteuse, taüUn effet de complaisance, daron ctorowwcperc mere^''), 
arve dupe, pacguelin pays. Dem gegenüber erscheinen völlig klar 
jargonale Wörter alten Gepräges, die gleichfalls zweifellos alle oder 
fast alle den Mundarten entnommen, heute aber vielleicht zum Theil 
in den Dialekten, aus denen der Jargon schöpfte, geschwunden sind. 
Der italienische Jargon hat coli (lat. cubile) für Bctt^®), ruffo 



••) Die »Bibel« des Arbeiters? 

•') Cfr. dabe dabesse oder dabuche roi reine, mols employes avec le 
sens de pere, de mere dans cette traduction ar^rotique. ..; birbe-dabc (alter 
Vater) grand-p^re, (engl. Jarg. dab). Durbi heisst der Vater im Jargon 
der Kupferschmiede von Valsoana (Biondelli, »^iicÜ stdle lingue furbesche p.45). 

'•) BlONDELLI 1. c. p. 58. 
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(lat. rufus) für Feuer. Im Argot finden wir paic in quel-pm^ 
oder qtie h poiqiAe = nichts ; dies ist lat. paucus, provenz. pauc 
oder auch das pok, das nach Francisque-Michel (346) für wenig 
im Altfranzösischen vorlag; escoute oreille (terme du dictionnaire 
du Jargon, bemerkt Francisque Michel); esquinter in Stücke 
brechen, altproven^alisch esquintar ^^); estaplüe estahle poule, das 
mir das proven^alische estable (stabulum) zu sein scheint, nach 
Art des ital. Stallone oder des lat. stabula für Vieh gebraucht 
estampiller marquer un criminel d'un fer chaud; bausin tapage; 
faire Vesgard oder mit Apokope faire Vesque detoumer ä son 
profit partie d'un vol, wo wir die alte Form von ecarter oder 
scarfare haben, hier in der Bedeutung gebraucht: einen scarto 
zu eigenem Vortheil machen ; etre chaud se d^fier, wo chaud auf 
altes caut zurück geht, aber nicht im Sinne von calidus, sondern, 
wie Francisque-Michel treffend bemerkt, von cautus; cambrioU 
chambre, cambrioleur voleur de chambre — cambriola ist alt- 
provengalisch ; tradis doux, maniable aus dem Altfranzösischen 
(F. M.); balancer jeter, abattre, für lanciare ebenfalls im Alt- 
französischen und Proven^alischen gebraucht; nionjsu rnouzu teton, 
mamelle — neuprovengalisch nww^s^cr (aus älterem monzer) melken; 
attiger blesser; escarper assassiner »ancien provengal et langue- 
docien moderne escarpir^ ; juxta juxte pres; louche cuiller >lochea, 
cochlear, Eburonibus lousse€ (Düfresne); estorgue faussete, m6- 
chancete*^). Viele besondere Uebereinstimmungen des Argot 



") Sollte sich aus quinto ein squintare gebildet haben, gewissermassen 
als Zuwachs zu squartare squarciare? 

*®) Man sehe noch bei Francisque-Michel die Artikel (breloquc), blavard, 
largtic, ecomer. Einige Renünisccnzen aus der Mythologie oder Heroenzeit 
wird der Jargon dem Volk, einige andere literarischem Einfluss verdaDken. 
Pott bemerkte Wunnenberg im Rothwelsch für schönes Mädchen (1. c 
p. 24-, cfr. Grimm, Mythologie • p. 887); das Argot hat für' ep^e sabre de 
cavalerie ausser flambe, worüber weiter unten, flambergc, das Equivalent 
von der Fusberta Rinaldos bei Ariost, und von fisberta Degen im span. 
Jargon (Fr.-M. 163. 439); weiter bietet das Argot noch darion^ pctit dardani 
amour; der ital. Jargon sagt argo für Hinmiel, vielleicht nach dem 
hundertäugigen Argus und dann würde es an den Tausendäugigen (sahaS' 
räksa) der Indier = Indra erinnern; Pott dagegen (1. c. p. 29) sieht darin 
eine Entstellung aus arco. 
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und des Italienischen treffen wir auf diese Weise an; sie be- 
weisen demnach nicht den Einfluss von aus Italien nach Frank- 
reich gekommenen Schelmen und Betrügern, sondern finden ihre 
Begründung in der besonderen Aehnlichkeit zwischen dem Italie- 
nischen und den französischen Mundarten älteren Typus, als das 
heutige Französisch ist. So erinnert niecJie moiti6, demi freilich 
an italienisches mezzo, ist aber sicherlich nichts anderes als das 
meichdes alten, das miech des heutigen Proven^alisch^^); gratause 
heisst metaphorisch die Spitze (grattugia) und in der Dau- 
phinöe haben wir gratasi = grattugia und das Verbum grcUumr 
grcUuser im Proven?alischen und Altfranzösischen *2); fiquer 
»plonger, comme quand on dit: plonger un couteau dans le coeur« 
ist das ficar des Proven^lischen (Diez), fiquer im Normannischen 
(D. Ferrand; F. M.); jome jour — prov. jom; esbrouffc 
»embarras, plus de bruit que debesognec, das Francisque Michel 
vom ital. sbruffo (Sprudel etc.) ableiten will, obwohl auch er 
weiss, dass im Patois des Arrondissements von Vire und im 
Proven^lischen ein esbrouf mit der Bedeutung von bruit, tapage 
vorliegt; soulasse (la grande) l'assassinat d. h. der grosse Trost, 
grande solatium — solcUz kennt das Provengalische, saulas 
das Altfranzösische**). Redensarten und Phrasen, die dem Argot 
und italienischen Mundarten gemeinsam sind, können gleichfalls 
sehr alter romanischer Gemeinsamkeit zugewiesen werden, z. B. 
flambant propre, beau, süperbe und im Yolksmunde flanibant 
fieuf wie in Venedig mit gleicher Bedeutung novo fiatnante (auch 
span. flaniantc neu) ; se la tirer fuir ist das cavarscla der Vene- 
zianer »sich davon machen«**). — Uebrigens giebt es im Argot 



*') Francisque-Michel s. v.; Diez sagt im Lexicon: prov. mieg. 

**) Diez Wörterbuch * I p. 224. f Grundlage der Wörter ist ahd. chrazan, 
unser kratzen, f 

*•) Siehd noch bei Francisque-Michel: esganacer, cscampette, came 
bhgue (Hafer, das Fr.-M. dem itat. hiava biada (Futter) vergleicht, ich aber 
lieber auf altfranz. bled zurückführen möchte mit g für (J, welcher Laut- 
wandel sich auch im ghieu = dicu des Pariser Volkes und im pegoce = 
pidocchio (Laus), das wir gleich betrachten werden, wiederfindet. [Die Bei- 
spiele sind jedoch unter einander sehr verschieden.] 

**) Vgl. noch tirer une carotte; comer melon, taf und die Note dazu. 
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wirklich italienische Wörter, darunter viele, die früher in Frank- 
reich allgemein gebraucht und dann, von der Sprache zurück- 
gewiesen, zum Theil vom Jargon aufgegriffen wurden. Zu dieser 
Kategorie könnten vielleicht einige der im vorhergehenden be- 
sprochenen Ausdrücke gehören, wie umgekehrt vielleicht einer 
oder der andere von den jetzt folgenden in der vorigen Classe 
Platz finden könnte: manquc (ä la) = alla manca zur linken, 
estrade boiilevart (= strada), forfante^^) (= furfante) häbleur, 
charlatan, fourbe; tahar, taharin (= tabarro) Mantel, cantm 
(= cantone Winkel) prison, hoye {= boja) bourreau d'un bagne, 
forgat Charge d'administrer la bastonnade ä ses compagnons*®) — 
alles das Worte, von denen der Beweis vorliegt, dass sie eines 
Tages der französischen Sprache angehörten, während diese 
Zwischenstufe bei den folgenden nur auf Vermuthung beruht: 
autan (= altana) gi-enier, camoufler (= camuffare) döguiser, redin 
(und reduit) (= retino) bourse, cagne (= cagna cagnotto) 
gendarme, veloize (= veloce) poste aux chevaux, velo postillon. 
Dagegen möchte ich folgenden Wörtern die Qualität direct dem 
Argot zugeflossener Italianismen nicht absprechen: coltige 
(colto) pris, arr^tö, grinte (grinta im Mailändischen unfreund- 
liches Gesicht, im Venezianischen mürrische Person) figure des- 
agreable, fourobe fourobcr »fouillc, fouiller les eflfets des for^ats; 
ternie des forgats et des argousins; de Titalien ßiararobba 6tez 
la chemise, qu'on disait sur les galeres pour faire depouiller la 
chiourme< ; lazagfie (= lasagna) lettre, fassolette (= fazzoletto) 
mouchoir de poche, pegocc (= pidocchio) pou. Zu ihnen möchte 
ich mit Francisque-Michel auch stellen ni&fite (== niente) rien, 
zero bei den Gaunern des südlichen Frankreichs, hruge »ser- 
rurier, terme des voleurs de la haute pegre, emprunte ä 
ritalien ,bruciare'«, cdsquer donner aveuglement dans un piege; 
obgleich freilich nien (nient) und hruzar im Provenqalischen und 
cascade für cadtUa (Fall) im Altfranzösischen vorliegt*''). Von 

*•) Dies Wort wird dem Argot von Nodier zugeschrieben, vgl. Fr.-M. 
p. 169-70. 

**) Siehe noch rtngracier, ganzc^ boucaut, befflcur, buqtiery pagne und 
ib. p. 81a, 141b, 153 b. 

*') Siehe noch birbassc bcsouHle, 
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dem, was das Argot und der italienische Jargon gemeinsam haben, 
sehe ich für jetzt ab. 

Damit sind wir auf das Gebiet der Fremdwörter gerathen. 
Biondelli thut, vielleicht weil er zu sehr den italienischen Jargon 
im Auge hat, der Wichtigkeit des fremden Elementes schweres 
Unrecht, wenn er von den Geheimsprachen in der allgemeinen 
Charakteristik sagt, >dass in ihnen einige veraltete oder 
fremden Sprachen entlehnte Wörter vorkommenc; Pott 
dagegen überträgt eine Eigenthümlichkeit des Rothwelsch auf 
die andern Jargonarten und sagt im allgemeinen, dass unter der 
fremden Habe eine Summe rabbinisch-hebräischer Ausdrücke, die 
durch Juden hineingekommen, die erste Stelle einnimmt. Das 
Rothwelsch wimmelt von jüdischen, d. h. von hebräischen Wörtern, 
die nach der Art der deutsch redenden, hebräische Wörter ein- 
flechtenden, Juden ausgesprochen und umgebildet sind ; im Argot 
dagegen, um vom italienischen Jargon zu schweigen, würde man 
kaum ein einziges hebräisches Wort angeben können; denn baue 
maison, das einzige, welches wie ein solches aussieht, ist wahr- 
scheinlich ganz etwas anderes und gehört zu bäita Haus, Zu- 
flucht etc. (in den lombardischen Dialekten, Biondelli, Gallodt 
p. 59 a), welches Diez mit Recht für ein deutsches Wort hält 
(Gramm. I * 88) von der Wurzel (baiton), die auch englisches 
abode Wohnung ergab (Grimm, Deutsch. Wörlerb, I. 1403)**). 
Die jüdischen Wörter des Rothwelsch, die Biondelli in seiner 
Abhandlung über den deutschen Jargon mit einem Sternchen hat 
unterscheiden wollen, sind nicht, wie er sagt, »von Uebelthätern 
israelitischen Stammes gebraucht« ^% sondern sind im allgemeinen 
als eine der ganzen deutschen Schurkengesellschaft gemeinsame 
Eigenthümlichkeit anzunehmen, da jene im deutsch-jüdischen 
Dialekt eine leicht auszubeutende reiche Mine von Wörtern hatte, 
die der Mehrzahl unverständlich waren, genau wie jene, welche 
aus einem besonderen französischen Dialekt das Argot über das 
übrige Frankreich verbreitet hat^®). Wenn übrigens Biondelli, 



*•) Auch bei den Slowenen findet sich bajta Hütte. 

*•) Studi suUe lingue furbesche p. 12.5, dagegen ib. p. 37. 

»•) Siehe oben die allgemeine Charakteristik der Jargonarten; und 
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wie es den Anschein hat, alle Wörter hebräischer Abkunft hat 
unterscheiden wollen, so ist sein Plan nicht völlig durchgeführt; 
denn um uns auf wenige Beispiele zu beschränken, so müssten 
noch folgende das Sternchen haben: calle Braut (riV?) hoser 
Fleisch ("ilps) lakiechen nehmen (npb) vercapem vergraben (von 
("inp). Selbst Pott ist es nicht immer gelungen, die Hebraismen 
zu entdecken und z. B. das hebräische Soter (^öii? Magistrat) ist 
das schoter oder schatUer des Roth welsch = Gendarme; wofür 
Pott (II 23) eine deutsche Etymologie versucht^*). Einen ter- 
minus technicus des Jüdischen finden wir im englischen Jargon, 
der eine gewisse Classe der Gauner gonoffs nennt (Ledrü-Rolun, 



Derenboüro bei Fr.-M. p. 449, Pott II 13, J. F. Castklli im Wanderer 1860 
nr. 96. In Hantyrka, das auf einem mit dem Rothwelsch gemeinsameQ 
Boden lebt, fehlt das jüdische Element nicht, das, wie sich von selbst ver- 
steht, auch in den dänischen Jargon eindringt, da dieser mit dem Roth- 
welsch fast identisch ist. 

**) Das Jüdische könnte vielleicht eher als das Zigeunerische das 
Nominalsuffix -es im Rothwelsch von Dänemark verursacht haben, z. B. 
Feldes für Feld, Vantcs für Wand, Bandes für Band; ein Suffix das auch 
im deutschen Rothwelsch (Pott I 104. II 33) nicht ohne Beleg ist Dabei 
stütze ich mich auf folgende Thatsachen: 1) Die Endung dt (ni) der bebr. 
femhi. Plurale ist im Jüdischen zu es entartet und das Rothwelsch nahm 
nicht nur einige dieser Plurale auf wie azoes (mfii221tl) Kosten, mackcs 
(mD73) Stösse, Schläge, sondern es fasst auch einige dieser Nomina als 
Singulare z. B. kapores todt (dT^BD Sühnopfer) oder behemea (mat^a) — 
was Francisque-Michel p. 450 mit betail übersetzt — ; derselbe hat auch 
chalones für Fenster (m3li*n). 2) Im Jüdischen und demnach im Roth- 
welsch geht eine beträchtliche Zahl von Substantiven im Singular auf es 
aus, indem die Schlusssilben -üs -et -at -üt (U?» D~r HT" HT ni) und 
vielleicht noch einige andere in jüdischer Aussprache aUe zu es wurden, 
z. B. folgende dem Rothwelsch eigenthümliche Wörter: malves Manneskleid 
(üiar^) meschores Diener (nnuJTa) moves Tod (niTa) emes Wahrheil (riöfic), 
clamones Diebswerkzeuge (mSÖlÄ^rD). 3) Der deutsch-jüdische Dialekt 
bildet den Plural deutscher sowohl männlicher als weiblicher Wörter auf 
es. Als Beispiele habe ich folgende Sprüchwörter zur Hand: Alle üra- 
gezachte Mammes (Mütter) willen ^ezachte Kindo; Aus andere Leit*s Beitl 
is gut Riemes (Riemen) schneiden; Ich hob kane meschügene .Schwammes 
(schlechte Schwämme meschüge = 3>auJ73 ?) gessen; Tausend Menschen, 
alef gustes (1000 Geschmäcke). — Es ist also, scheint mir, wahrscheinlich 
genug, dass eine in jüdischer Mundart so häufige Endung als entstellendes 
Suffix von denen angewendet worden ist, die als eine jargonale Quelle 
diese Mundart in Anspruch nahmen. 
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de la decadence de VAngleterrc I p. 286 *^ ; es ist dies das hebr. 
gannab (gannav, gannof) Räuber, dessen Wurzel sich auch in 
mehr als einen deutschen Dialekt eingebürgeit hat in den Formen 
ganzen hamfen ganfen janfen = stehlen**). Sogar in Italien, 
wenn auch nicht im eigentlichen Jargon, erscheint in den Dialekten 
stellenweise Einfluss des Ghetto. So möchte ich das tarif von 
Reggio, taref von Ferrara = faul, verdorben, taref in Piemont = 
schwächlich (BioNDELLi, GaHo-tY. p. 289. 576. Ponza im Voc.jncfn.) 
sicher für einen Hebraismus halten, nemlich für rabbinisches p)^t3 
(tarep, taref), welches unsere Dialekte von den Juden als Attribut 
des wegen Fehler oder Krankheiten des Thieres zurückgewiesenen 
Fleisches hörten (unkoscher, denn auch wegen nicht nach dem 
Ritus vorgenommener Schlachtung wurde es zurückgewiesen) ; so 
ist pieraontesisches tafiis Falle, Fangeisen und auch Gefäng- 
niss (BioNDELu 1. c. p. 576, Ponza: imboscata tranello [= Hinter- 
halt, Prellerei]) das hebräische ujion (tapüs tafüs) schlecht, 
gefangen, ein Adjectiv, das von den Hebräern allgemein als 
Substantiv gebraucht wird. Beide Wurzeln erscheinen im Roth- 
welsch wieder, aber in deutsch-jüdischer Gestalt: tcrefe (für tiB^o 
ferepdh) unrein und tofßs Gefangener. 

Wenn das Rothwelsch mit beiden Händen aus dem jüdischen 
Wortschatz entlehnte, so vernachlässigt es darum, wie wir bald 
sehen werden, keineswegs andere fremde Quellen. Die fremden 
Ausdrücke würden nach einer von mir angestellten Rechnung 
fast ein Drittel des Wortschatzes des Rothwelsch ausmachen, 
während im Argot, wenn ich nicht irre, die Summe der Fremd- 
wörter — die aus andeni Gaunersprachen zugeflossenen ein- 
gerechnet — kaum den zehnten Theil des Ganzen beträgt. Das 
nicht nationale Element dringt in den italienischen Jargon in 

••) Les classes existent jusqiie dans cet tintre de la misere et du crime. 
Les Burglars ou Smashers (voleurs avec effrartion) se plac.ent bien au- 
dessus des Gonoffs (jeuiies voleurs, niot hebreu introduit dans Targot par 
les rec^leurs juifs). 

»«) K. Z. II 8.3. VIII 394. Unter den Ausdrucken des Jargons der portu- 
giesischen Gauner hat Francisque-Michel ein gamo (= vol Diebstahl). 
Aber ich möchte nicht wagen dies Wort den im Text angegebenen mit 
verwandter Bedeutung etymologisch zu vergleichen. 
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noch viel geringerem Verhältniss ein als in's Argot. Dagegen 
glaubte man, dass es in wunderbar grosser Ausdehnung in einem 
gewissen Jargon russischer herumziehender Händler vorhanden 
wäre, von dem man sagte, »dass die Flexionen, die syntaktischen 
Wörter und die Syntax der Sprache des Landes angehörten, da- 
gegen die Wurzeln aus einem bis jetzt völlig unbekannten Idiom 
entnommen wären«**). Indessen bessere Nachrichten, die uns 
über den Jargon dieser Herumzieher, genannt Afenen oder Ofenen, 
zugekommen sind, entkleiden ihn jenes völlig räthsolhaften und 
exceptionellen Charakters. Sie sagen, »dass er hauptsächlich aus 
Localwörtern bestehe, die theilweise unter dem Volk gäng und 
gebe seien, deren Form und Bedeutung jedoch geändert und zu 
denen in Ueberfluss fremde, zumal griechische Wörter hinzu- 
gemischt werden« *5). Als Beispiele für diese letzte Kategorie 
mögen dienen chirki Hände (x^^^q) pönda fünf (nivrs) dekan zehn 
(dixa)^^) pulez Kaufmann (ndXfjgJ hreqo Fleisch (xqia^). — 
Auch verschiedene Wörter des Jargons von Frankreich und Italien 
haben das Ansehen griechischer. So sagt das Argot omie für 
Henne (oQViq) und bildet daraus omichon poulet, omie de baUe 



•*) V. Francisque-Michel 1. c. p. 479; er wiederholt, was darüber die 
Literatur der Orammatiken etc. (ed. JClg p. 22—23 und 315) sagt. Diese 
citirt über jene Mundart nur das Magazin für die Literatur des Auskmdes 
29. Juli 1840 nr. 211; aber weder in dieser, noch in einer andern Nummer 
der Zeitschrift ist etwas darüber zu finden. Pott (Zig. U 1 not.) citirt für 
diesen Jargon lakonisch: Ausland 1843. Vgl. die folgende Anmerkung [und 
DiEFENBACH, Orig. europ. s. 207]. 

*•) Ich benutze eine handschriftliche Copie des Artikels »Ueber die 
Offnen oder Afenen c von K. Tichonrawow (im Archiv für die wissen- 
schaftliche Kunde Russlands XV (1856) p. 167-78). Nach den im Text 
angeführten Worten wird dort gesagt: »Obwohl dazu bestimmt den Ge- 
danken zu verbergen, so bleibt doch dies Idiom wie alle ähnlichen auf 
Willkür sich gründenden Sprachen in grammatischer und etymologischer 
Beziehung dem Geiste der Landessprache treu. Die auffälligste Eigenheit 
dieser künstlichen Sprache ist die, dass der Verlauf der Zeit keine Ver- 
änderungen mit sich bringt; als todtes Eigenthum einer kleinen Zahl 
von Personen bleibt sie der Bewegung und Entwicklung fem, die einer 
lebenden Sprache nicht fehlen können«. Es giebt unter den Afdnen eine 
Tradition, die sie aus Athen stammen lässt (Afeni = U&tjyaXot). 

*•) Kigera vier erinnert an aeohsches nitfVQfg mit k für p wie in kctfjäk 
Stein (niiQa), 
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Truthenne, omiere Hühnerstall, omion Kapaun ^'^j; arian oder 
artie^^)^ arfis, lartif, larton für Brod (ccqtoc) und es gefällt sich 
darin, sich nach diesem Namen des Brodes die la'ngage de Vartic 
zu nennen. Es sagt larton savonne Weissbrod, larton brutal Grob- 
brod und der italienische Jargon, der ebenfalls arto arton für 
Brod hat, ])ildet daraus arto in lenza (= acqua Wasser) Brod- 
suppe, arto in chiaro (= Wein) Suppe, arton di calcosa (= Erde) 
Steine. Crie (xgiag) und danach crignolle bedeuten im Argot, crea 
crecUura criolfa (auch triolfo bei Biondelli) im italienischen Jargon 
Fleisch. Heinrich Stephanus*®) vergleicht dem griechischen 
noTog (Trank) das piot des französischen Jargons, ein Wort das 
in Francisque-Michels Wörterbuch nicht aufgenommen ist, ob- 
wohl dort pie vin und pier boire nicht fehlen. Der italie- 
nische Jargon hat pioda Kneipe; weiter schmecken noch nach 
griechisch cera zera Hand (xbIq) — danach ceriöli Handschuhe 
(vgl. im spanischen Jargon zerras Hand, Pott, Zig, H 19. 43); 
rodiglina Rose (^6dovJ\ lacone (Fr.-M.) Wolf (kt'xog lykus 
bei den Af^nen), orüamente (Fr.-M.) gut, sehr gut (oq&O'J, 
polignare (id.) verkaufen (nwXsZv). Was arton betrifft, so er- 
innert Francisque-Michel mit Recht an provengalisches artoun 
(artona im Mittellatein) und Biondelli an einige lombardische 
Wörter, in denen arto enthalten zu sein scheint; bei Diez ( Wörterh, 
II * 202) finden sich die übereinstimmenden Ausdrücke des Bas- 
kischen, Spanischen und Portugiesischen gesammelt. So wird auch 
für piot pier u. ähnl. die Gräcität durch zigeunerisches piava ich 
trinke, ^yar trinken im span. Zigeunerischen zweifelhaft ; und auch 
von einigen andern der angeführten Beispiele kann die Herkunft 
aus dem Griechischen oder wenigstens die directe Herkunft an- 
gezweifelt und vielleicht geleugnet werden ^^). Aber die Handels- 
verbindungen der Italiener und Franzosen mit den Griechen 



•') Siehe auch aquige-omie bei Francisque-Micliel. 

••) Variie bedeutet im Argot auch Degen. Sollte das wegen des 
Qiiasi-gleichklangs von V-t-pe und le-pen sein? 

••) Bei Fr.-M. p. XXVII. Er sah im französischen Jargon sehr viele 
griechische Elemente. Doch beschränkt sich das auf die Wörter arti cri piot, 

••) Auf crie u. ähnl. für Fleisch komme ich weiter unten zurück. 
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können sehr wohl in den Jargon jener eine gewisse Zahl griechi- 
scher Wörter hineingebracht haben. Und ist es andererseits 
nicht gestattet anzunehmen, dass Deserteure aus dem Reiche der 
Minerva sich zuweilen unter die Banner Mercura begeben und 
mit etwas Gelehrsamkeit den Zuwachs jargonaler Wörter be- 
fördert haben ®^)? Den umgekehrten Fall, dass nemlich ein 
jargonaler Ausdruck in die Universität eindringt, haben wir in 
der rothwelschen Redensart deutscher Studenten moore haben 
Furcht haben (jüdisch moore = hebr. mbrä Furcht, Pott 1. c. 
II 14j. — Zigeunerwörter sind natürliche Gäste im Jargon und 
da das Zigeunerische ein indischer Dialekt ist, so können auf 
diese Weise kostbare Sanskritismen unsern Gaunern in den Mund 
kommen. Ein schönes Beispiel ist das berge Jahr des Argot, 
dem gegenüber selbst Francisque-Michels grosse Gelehrsamkeit 
schweigt, in dem aber der Sanskritist sofort das skt. varSa Jahr 
(in hindustanischer Aussprache barsa) begrüssen wird ; bers Jahr 
ist in der That zigeunerisch ^^). Damit stimmt überein das bero 
Jahr, des Jargons der Kupferschmiede von Valsoana •*). Beispiele 
von Zigeunerwörtern im Rothwelsch sind nioMo trunken, welches 
indische Wort mit italienischem moMo dumm, identisch ist (ein 
lateinisches Analogen fehlt); es ist dies das Particip Passiv der 
Sanskritwurzel nmd trunken sein; mcero oder maro Brod; bani 
(zig. pani) Wasser, pehn (Fr.-M.) Schwester, zig. phen; endlich 
bato = Schwein, in Francisque-Michels Verzeichniss, möchte ich 
für einen Irrthum statt balo ansehen, welches Wort mit dieser 



•*) Nous voulons parier des archisuppöts de Targot, »les plus si^avants, 
dit Tauteur du Jargon, les plus habiles marpauts (garqons) de toutime 
(tout) l'argot, qui sont des escoliers desbauchez et quelques ratichons 
(prötres), de ces coureurs qui enseignent le Jargon ä rouscailler bigome 
(parier argot), ostent, retranchent et r^forment Targot ainsi qu'ils veulent« 
FY.-M. 1. c. p. XXIX. 

•*) Hindustanisch beres, Shakespeare, Gramm. 1813 p. 30. — Ueber 
andere Zigeunerwörter im Argot sehe man Fr.-M. bei den Artikeln turne, 
sive scnaqui (mouniche) gre chourin carouble, [Vgl. jetzt Mu^losich, Bei- 
träge zur Kenntniss der Zigeunermufidarten III: Zigeunerische Elemente 
in den Gaunersprachen Europas; Wien 1876.] 

•») Son ienti bero es sind soviel Jahre, Biondklli, Stdle lingue für- 
besehe p. 47. 
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Bedeutung bei den Zigeunern vorkommt®*). Andere rothwelsche 
Benennungen dieses Thiers eröffnen uns eine Reihe doppelter 
Fremdwörter im deutschen Jargon, der nemlich in mehreren 
Fällen ausser dem jüdischen Ausdruck einen gleichbedeutenden 
romanischer Zunge kennt. Das Schwein also ist dort kassert 
gasser (hebr. v\ n h'azir) und auch spork (porcus) ; für Esel wird 
chammer (hebr. nzan h'amor) und bork (bourrique) gesagt; für 
Hund entweder kolUuf nach jüdischer Art (hebr. nts keleb) oder 
quien; Mehl heisst käfmach (hebr. mp^ quemah^) und in roma- 
nischen Lauten floreal farene (floreale farina); Berg harr (hebr. 
n?i har) und montane; Fenster gallon (hebr. frn h'allön) und 
feneter, Messer sackum (siehe oben p. 110) und ka^tif; Wein 
jayen (hebr. ']'^;i jajin) — danach die burleske Personification 
Johann = Wein — und auch hlankert vom französischen 
blanquette; Degen cAaro (hebr. nnn h'ereb; h'arb — mit prono- 
minalen Suffixen®**"); nicht italienisches chiavo wie Francisque 
Michel meinte) und spade spadig^^). — Andere Romanismen im 
Rothwelsch sind blenkert jargonale Ableitung von blanc = Schnee, 
sdkxndel = Licht (candela), potris = Vater (patre-), schanUte = 
Karren (chariot) plump = Blei (plumbo-), stroda strade = Strasse, 
liäumling (Federn Pott II 37> von pluma (ib.) *•) ; in der jüt- 

•*) Siehe noch rauert raiUing bei Pott 11 34. — Für das jütländische 
Rothwelsch ib. I 2 und Fr. M. p. 477. Das chourin der Note 62 (skt. ksuri 
sind. bind. zig. Uhurl) findet sich im schury des Rotbwelscb wieder (E. Anton, 
Gattner- und Diebessprache 1859 Berlin). 

•***) [d^aro ist kein hebräisches, sondern ein zigeunerisches Wort, wie 
jetzt vollkommen richtig Miklosich in dem eben citirten Beitrag (s. oben, 
no. 62) s. 11 erkennt. Dagegen führt der grosse deutsche Gelehrte dort 
mehreres unter den zigeunerischen Elementen in den deutschen Gauner- 
sprachen an, das zu den hebräischen gehört; so: kehver Grab s. 11, lahaf 
Flamme 13, margoliosse tc. 15, simmen Vorbedeutung 19, swiwo Gegend 19, 
tameehol Huhn 19, und wohl auch kiss Sack, geldbeutel 12 22 und hussek 
etc. Bursche 10 der starke]. 

••) Dem chates Betrüger des Rothwelsch setzt Fr.-M. englisches cheat 
an die Seite. Da dies letztere cit ausgesprochen wird, kann es nicht das 
hhaies des Rothweich sein. Dies ist zweifellos hebr. DMUn hattut (nach 
deutsch-jüdischer Aussprache hatos) Sünde, Sühnopfer, dann Opfer, ver- 
lorener Posten. 

••) Kibis hohes, bei Biondelli kahas Kopf, nachDorph vom spanischen 
cabeza (Kopf); davon will Francisque-Michel auch das ccUehasse e\^,K\\rh\ss 
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ländischen Varietät des Rothwelsch padrum madrum Vater Matter 
(siehe p. 156) und fahker (= facitore Macher) z. B. in kals- 
ling-fakker einem in beiden Theilen romanischen Compositum = 
calzi-facitore *''). — Von deutschen Wörtern im italienischen 
Jargon bemerke ich ausser den schon von Biondelli angeführten 
comiale Korn, spillare spielen (auch spei Spielkasten) noch fol- 
gende : conohello = Knoblauch (in den Sette communi : knovdoch) 
und faolo = faul. Und der pisto Priester, desselben Jargons wird 
so genannt sein weder weil er dem Verdammten auf der Spur 
(per la pesta, ä la piste) ist, noch im Gegensatz zum pistore 
Müller (der weiss ist, während der Priester schwarz) — Etyma- 
logieen, die Francisque-Michel gewagt hat, sondern viel eher ist 
es das deutsche Priester, da die Endung er im Munde vieler 
Deutschen zu blossem a wird: vadä unsä, voda unsa = Vater 
unser und ähnl. *^). Ausser pisto haben wir pistolfo (Francisque- 
Michel p. 431, Biondelli: pisto, Plur. bisti, und bistolfo) im selben 
Sinne, wie wir crie und criolfa für Fleisch hatten und wie wir 
als Synonym von cerioli Handschuhe (siehe oben) cerulfi finden. 
Der bolfo Hund ist deutsches Wolf (Sette communi bolf), wenn 
es nicht onomatopoetisch (bo) und das Ende jenes olfo^^) ist, 
das wir als entstellendes oder ableitendes Suffix im italienischen 
Jargon kennen lernten ; es scheint auch noch in garolfo (vielleicht 
aus gadölfo) für Katze vorzuliegen und kehrt sicherlich in mar- 
tolfa Degen wieder (siehe oben tnariin p. 164), ebenso, wenn ich 
nicht irre, in mistolfa Mist, (einem piemontesischen Wort) und im 
venezianischen niarcolfa Dumme, Tölpelin (ital. Jargon : marcana 



für Kopf ableiten. Man vergleiche indess itahenisches zucca Kürbiss für 
Kopf und coloquinte = tele im Argot und vergesse nicht das rothwelsche 
Kürbiss, 

•T) Pott II 32—33. Siehe ebenda 16 am Ende, Fremdwörter (ausser 
den jüdischen) im Hantyrka. 

•*) J. S. Vater, Proben deutscher Volles- Mundarten, Leipzig 1816, 
p. 20—21. ScHMELLER -Bergmann, Cimbb, Wörterbuch p. 44. 56. 

••) Das belfo des portugiesischen Jargons, das sich bei Francisque-Michel 
p. 441 (o belfo balsa (?) der Hund bellt) findet, wird etwas ganz anderes 
sein als unser bolfo. Belfo als Adjectiv ist nach Vieyra (Dict. port. and 
engl.) einer, der eine vorstehende Unterlippe hat, naeh Art des Hauses von 
Oesterreich. [Vgl. deutsch belfern,] 
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Frau, Argot : marqtie Tochter, altspan. Jargon : marca Hure), mit 
seinem Masculinum marcolfo, Morgana im ital. Jargon (Fr.-M.) 
Glocke könnte man ui'sprünglich für die Morgenglocke halten 
vom deutschen Morgen. Auf deutsches gaffen führt Francisque- 
Michel das gaffe guet des Argot zurück — danach gaffe ä gayi 
gendarme ou garde municipale ä chcval, gaffe de sorgue gardien 
de marche, patrouille grise, etre en gaffe, gaffer guetter faire 
sentinelle, gaffeur sentinelle. Blase enfle wäre nach demselben 
Gelehrten ein anderer Germanismus des Argot von Uasen und 
das spec Speck ist zweifellos ein solcher ''®). Aus Spanien wären 
dem französischen Jargon zugeflossen boucanade action de cor- 
rompre avec de l'argent un t^moin etc. = span. hocanada coup, 
trait de vin ; miradou Spiegel (span. mirador spectateur belvöd^re), 
fralin frcdine Bruder, Schwester, daraus vielleicht frangin fran- 
gine (id.) (span. frayle Mönch, Bruder im mönchischen Sinne, 
frate). — Dagegen bringt Pott {Zigeuner II 15) französische 
Wörter bei, die der spanische Jargon sich zu eigen gemacht hat ; 
zu ihnen könnte man noch hinzufügen bo^e^ (lies w^ocJor), das 
zugleich mit iölaia und holatero in der spanischen Volksmundart 
auf franz. voler zuiückgeht. Aber ostaleria, ostalero Winkelkneipe, 
Sudelkoch, worin Francisque-Michel hötelier und hotellerie sieht, 
gehören sicherlich zu span. osiulage ce qu'on paye dans une 
hotellerie — alles, möchte ich sagen, sind Provincialismen. Aus 
Deutschland ist in denselben Jargon hineingekommen 2>usca Pistole, 
pulcka Gewehr im Rothwelsch, ein slawisches Wort; auf dem- 
selben Wege nexo nein, deutsches nichts, nix (auch im Cant. nix). 
Godo reich, Führer möchte ich dagegen nicht mit Francisque- 
Michel und Pott zu deutschem gut, got. gods stellen, sondern 
darin Godo = Gote also eine Reminiscenz an die Gotenherrschaft 
in Spanien sehen. Brado, gainba Arm, Bein sind keine Italia- 
nismen, sondern alte romanische Wörter, die das gewöhnliche 



'•) Etudes de phüologie comparee sur Vargot p. 388 b.) Was das bucher 
frapper, baltre belrifFt, wobei Francisque-Michel daran erinnert, dass das 
Französische früher die Wörter huacier buquer = frapper h la porte, 
appeler besass, so kann ich darin sicher nicht, wie er meint, das deutsche 
pochen sehen. Es ist das itah'enische bussare, 

Ascoll, KiiU Stndien. 12 



178 Vermischte Skizzen. 

Spanisch verloren hat. Ostcria Kneipe scheint aus Italien ge- 
kommen zu sein. 

Ausser andern Fremdwörtern fehlen natürlich italienische 
nicht in gewissen Gaunersprachen, die Zagorien (Epinis) aufweist 
und endlich giebt es auch einige italienische Ausdrücke unter 
denen, die dem Jargon von England zugeschrieben werden und 
die Francisque-Michel aus den Werken Shakespeares ausgezogen 
hat. Es sind indessen auch diese letzten nicht derart, dass sie 
die oben bekämpfte Hypothese Borrows bestätigten, sie beweisen 
nur, dass die italienische Sprache, in der sich die grössere Givili- 
sation wiederspiegelte, so sehr in Schwung war, dass sie sich 
überall einmischte. Folgende sind es: capocchia schwach (ca- 
pocchio), corrndo gehörnt, in dem bekannten bildlichen Sinn; via 
gehen wir ! zani Hanswurst (zanni), bona roba Kemweib. Assinego 
Esel, basta genug, labras Lippen können sowohl aus Spanien als 
aus Italien gekommen sein; fico, figo, venichtlicher Ausdruck, scheint 
dagegen entschieden italienisch. Spanisch sind offenbar — es 
handelt sich noch immer um Shakespeare — cavcUeroes Libertine, 
sessa ruhig! (cesa hör auf!), palabras sprechen wir uns aus! (span. 
Interjection für: auf ein WortI); mit letzterem Ausdruck gleich- 
bedeutend bietet Shakespeare noch folgende: paucas paüabris, 
pauca verba, pauca, von denen der erste hybrid d. h. hispano- 
lateinisch ist, die andern aber rein lateinisch sind (ebenso wie 
leno Kuppler) ; lateinisch sind oder wenigstens schmecken danach 
auch folgende, die Francisque- Michel aus einer Komödie von 
Brome (1641) ausgezogen hat: rw/J»?»» der Teufel (vgl. m/Tb Feuer 
im italienischen Jargon) und pannum Brod (in englischer Aus- 
sprache panem; demnach, möchte ich meinen, aus der lateinischen 
geistlichen Rede oder aus der katholischen Epoche zurück- 
geblieben) — ihnen fügt der gelehrte Franzose aus anderer Quelle 
hinzu: togenians Kleid (toga), cassan Käse (caseus, span. queso) 
und aus einem modernen Buch: quids Geld. In Brome finden 
wir ferner läge Wasser, bien bowsc gutes Getränk, zwei Gallidsmen 
(aigue, aige, wie Fr.-M. bemerkt, altfranzösisch = eau und boisson 
mit bien). Auch diawdron interiora bei Shakespeare, das selbst 
in dem Wortschatz der gewöhnlichen Sprache vorkommt, möchte 
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ich für ein französisches Wort halten = chaudron KesseP^). 
Von den Umwandlungen, durch welche die Jargonarten die Fremd- 



^') W&hrend des Druckes des italienischen Originals kommt mir in 
die Hände : The vulgär UmgiKy comprising two glossariea of sUmg, cant 
and flaah, toords amd phrasea, principaüy used in London at the preaent 
dayj hy Dttcange Anglicus, London 1857, und Dictionary of modern slang, 
cant and vulgär toords etc. by a London Antiquan/t London 1859. Das 
erste Werk hat nur einen kümmerlichen Werth, das zweite aber verdient 
einen hohen Rang unter den lexicalischen Versuchen dieser Art; ich wusste 
sogar in Bezug auf die Chronologie der Wörter kein besseres zu nennen. 
"Von. den oben angeführten Fremdwörtern, die dem englischen Jargon zur 
Zeit Shakespeares und Bromes eigen waren, fmde ich im Dictionary als 
gegenwärtig ohne Veränderung gebraucht nur pannam Speise, Brod {panum 
Brod in The vulgär tongue). Für bowse (bien bowse) sagt man heute boose 
(jetränk und trinken. Ich bleibe bei der Meinung, dass bowse und booze 
aus Frankreich stammt, trotz des übereinstimmenden Wortes, welches der 
Dictumary als zigeunerisch angiebt, um so mehr als im boozing and beug* 
ekeere von Harman (der zur Zeit der Elisabeth ein jargonales Glossar zu- 
sammenstellte, das erste, welches es gab; nach Francisque-Michel p. 4o5 
scheint es anders, aber siehe Dictionary p. 160) auch der zweite Theil mir 
französisch aussieht, nemlich wie eine englische Umbildung von bonne chhre 
und vielleicht beUe chere. Tognian giebt Harman für Kleid (coate) an, der 
Dictionary (ohi^e besondere Bemerkung also noch für den gegenwärtigen 
Jargon) tag kleiden, equip with an outfit und toggery Kleider; er fügt 
hinzu: iogga vestimenta; sundaytoggs die besten Kleider. Einer der ältesten 
jargonalen Ausdrücke (cant), schon zur Zeit Heinrichs VUI gebraucht. 
Harman kennt auch cassan Käse (Diction.: ccusatn ancient cant), und lag 
Wasser, läge waschen, zu denen ich aus dem Dictionary stelle: lag sein 
Wasser lassen auch im alten Gant. Der ruffin Teufel Bromes heisst hei 
Harman ruffian, to the ruffian zum Teufel, the ruffian chj thee hol dich 
der Teufel; und an das ruffo (Feuer) des italienischen Jargons erinnert in 
noch beachtenswertherer Weise Harmans ruffmans Büsche, Reisig d. h. 
Feuermänner; und Feuer bedeutet wahrscheinlich das ruff von ruff-peik 
eine Art Brot (Harman). Palaver gehört der Vulgärsprache im Sinne von 
Geschwätz, Beschwatzen (betrügerisch) an; im Jargon der Vagabunden 
(trampe) heisst es einfach fragen, das Gespräch verändern. Ueber die 
weiter oben angeführten Ausdrücke des englischen Jargon siehe den Schluss 
dieser Anmerkung. 

Im heutigen Jargon finde ich folgende italienische Wörter, die wunder- 
barer Weise der scharfsinnige Autor des Dictionary nicht als solche er- 
kannt hat: Madsa halb d.h. mezza; saltee Penny = soldo, demnach meuixra 
saltee a halfpenny = halber Soldo; und italienisch ist die ganze Zählung 
auf p. 85 des Dictionary, die von dem Autor für eine Mischlingsart, vielleicht 
mit Vorwiegen des Französischen gehalten wird. Man lese also mit eng- 
lischer Aussprache oney saUey, dooe saltee und so tray quarterer chinker 

12* 
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Wörter verändern, haben wir schon einige Beispiele gesehen und 
wollen wir einige andere jetzt betrachten. Aus dem jüdischen 



say Setter Otter nobba dacha saltee (ital. due tre quattro cinque sei sette 
Otto nove dieci), endlich oncy beong ein Schilling, d. h. un bianco ein 
weisser, da es sich um eine Silbermünze handelt (der ital. Jargon sagt 
biancume Weissheit für Silber). Alles dies sind vielleicht wichtige Zeugnisse 
für die Bedeutung des italienischen Handels in England, von der auch die 
Lombard' Street zeugt. Nantee nichts ist italienisch = niente, und so viel- 
leicht auch das ganze nantee dinarly ich hab kein Geld = niente danaro. 
Ital. scrivere liegt wahrscheinlich auch vor in screeve Brief, Bittschreiben, 
screeve schreiben, planen; to screeve a fakement einen Bettelbrief oder ein 
anderes betrügerisches Document vollenden oder schreiben; endlich «ere^er 
Nomen agentis für einen gewissen Künstler im Zeichnen — dabei aber ist angel- 
sächsisches «crt/ati, holländisches scÄryven, dänisches skrive nicht zu vergessen. 
Catever etwas seltsames, elendes, sehr schlimmes ist sicherlich italienisches 
cattivo schlecht. Fakement (facimento Thun), das wir eben antrafen, hat seine 
jargonale Wurzel in fake betrügen, stehlen, handeln, machen, daraus /ait«r = 
facitor — derselbe Latinismus, den wir im Jargon von Dänemark sahen (p. 176). 
Ogles Augen (im alten Cant) ist ein weiterer Latinismus; dem modernen 
Jargon verbleibt ogle sehen, erkennen. Harman giebt, wahrscheinlich aus dem 
Lateinischen, ein bene an, das er mit good (Adv. oder Adj .) übersetzt, mit 
Gomparativ nach englischer Art, nemlich betiar (better). Es giebt roma- 
nische Wörter im Dictionary, aber aus welcher romanischen Gegend sie 
gekommen sind, dürfte sich schwerlich ausmachen lassen: vardo achten 
(guardore), cassey Haus (casa) (siehe sub vardo und vgl. casa), vamoa da- 
gegen (wörtlich wir gehen) gehen, sich davon machen und camesa oder 
caneza Hemd kommen offenbar aus Spanien. Ein sonderbarer italo-spani- 
scher Mischausdruck ist nantee palaver (kein Wort) schweigt! Voker sprechen 
ist vielleicht kein romanisches Wort, sondern ein zigeunerisches, wodurch 
sich zig. vakeraf ich spreche, vakcriben Sprache bei Puchmayer (vgl. Pott, 
Zigeuner I 436, II 77) bestätigen würde; dann wären zwei zigeunerische 
Wörter in der vom Dictionary angeführten Redensart: Can you voker 
romany? könnt ihr im Jargon sprechen? vereinigt, da romany rommenes 
für die Zigeuner ihren Jargon bedeutet (Pott II 276, Biet. XII). Und da- 
mit sind wir wieder bei dem so wichtigen neusanskritischen Element der 
verschiedenen europäischen Jargonarten, dem Zigeunerischen; einem Ele- 
ment, das England in seine Geheimsprache reichlich genug aufgenommen 
hat und das durch diese sich auch in die allgemeine Sprache des stolzen 
Albions einzuschmuggeln wagt {Biet. p. XIII XIV). Indem aber die Zigeuner 
den englischen Gaunern schönes geheimsprachliches Material lieferten, haben 
sie sich ihrerseits nach Angaben des Bictionary XI und XVII alle Wörter 
des alten Gant zu eigen gemacht; das mag richtig sein; aber wir werden 
mit dem Bictionary p. VIII nicht annehmen, dass sofort nach dem Er- 
scheinen der Zigeuner die englische Schurkengesellschaft sich von dem 
Nutzen einer (xeheimsprache überzeugt und sich daran gemacht hätte, sie 
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schoier für Polizeidiener (p. 170) ^hat sich das Roth welsch in 
burlesker Weise ein Schuster gemacht, ebenfalls = Polizeidiener. 



sich zu verschaffen. — Betrachten wir jetzt ein paar unbestreitl)are Zigeuner- 
aiisdrücke, die englisches Bürgerrecht erlangt haben. Wenn die Gauner 
Yon London mooe (mui) für Mund sagen, so wiederholen sie das muj Mund 
des indischen Nomadenstammes, das im Hindustanischen müiih^ im Sanskrit 
muk?M lautet ; und im jibb Sprache, Zunge des englischen Jargons, woraus 
vermuthlich gibber und jabber in der allgemeinen Sprache = plapperfi 
entstanden ist, liegt zig. gibhy bind. mar. sind, gibh^ skt. gihvd vor (persi- 
sches zabäti indessen, das Pott hierher stellen möchte, geht auf skt. gap, 
gälp zurück, wie ich anderwärts zu zeigen hoffe). Und auch das andere 
orientalische Element der nordischen Geheimsprachen, nemlich das jüdische, 
wird in England nicht bloss durch das oben berührte gonnof repräsentirt 
{Dictian.: gonnof oder gun Räuber, Beutelschneider-Dilettant; doch erkennt 
er darin kein hebräisches Wort). Das cocum^ welches der Dictionary^ ohne 
eine Etymologie zu geben, mit Vortheil, Glück, Schlauheit, Verschmitztheit 
übersetzt, indem er die Redensart to fight cocum schlau und umsichtig sein 
hinzufügt (in Tßie vtUgar tongue: cocum sehr schlau, verschmitzt), dies 
jcocum ist nichts anderes als das jüdische chochum (hebr. tiDM hakam weise), 
welches das Rothwelsch in der Bedeutung gewitzigt, klug anwendet. Für 
schotc-fuU oder schoful (The vulgär tongue: shofel) falsches, schlechtes 
Geld (bad money) denkt der Dictionary an hebr. bDUJ sepel Niedrigkeit, 
was mir nicht zu genügen scheint. Ich sehe darin ein rothwelsches Diminutiv 
(nach Art des deutschen Mädel für Mädchen etc.) von fitl^sat? (schof nach 
deutsch-jüdischer Aussprache) das falsch von Schwüren, Zeugnissen u. s. w. 
heisst und sich leicht auf Münzen übertragen konnte. — Wer in den eng- 
lischen Jargon solche jüdische Wörter hineinbrachte, führte aller Wahr- 
scheinlichkeit nach auch deutsche Wörter zu und auch auf anderem Wege 
werden aus Deutschland Beiträge gekommen sein. Aber manches Wort, 
das eine neuere deutsche Beisteuer scheinen könnte, kann altes einheimi- 
sches Eigenthum sein (siehe oben p. 165 — 67), da die Gauner von London, 
wie Dr. Latham {Dict, XXXIV) schreibt, the conservators of anglo-saxonisms 
sind. Man beachte froto (altdeutsch und ebenso in Schottland frawo); 
nimmmg Räuberei (angelsächsisch niman nehmen). Keltismen sucht man 
natürlich auf diesem Gebiete auch nicht vergebens; in cltck-handed z. B. 
links liegt ohne Zweifel gaelisches cli linics (Diefenbach, Celtica 1 140) oder 
das gleichlautende Wort eines andern keltischen Dialektes vor und gaelisch 
ist nach dem Dictionary dudes Kleider, das sich in Harmans Glossar findet. — 
Nachdem so in Kürze der fremdsprachige Theil des jargonalen enghschen 
Wortschatzes berührt ist, wende ich mich noch für einige Augenblicke zu 
den lautlichen Umbildungen und den Bedeutungswechseln, die er, stets 
den andern Geheimsprachen analog, darbietet. Der Dictionary widmet 
mehrere Seiten (119-131) dem back-slang (Kehr-slang) der costermongers 
d. h. der 30000 oder mehr Individuen, die auf den Strassen Londons 
Fische, Früchte, Geflügel und ähnliches verkaufen. Der hauptsächlichste 
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Und aus kefar Dorf (nsD ^t^) nicht ohne eine Art Anspielung 
Gefahr ebenfalls = Dorf: hossor oder hosser (*ito) Fleisch bildete 



Kunstgriff dieser Jargonvarietät besteht im Umdrehen der Wörter (daher 
der Name back-slang): kool z. B. sagt man fQr look, oceabot für tobacco; 
häufig aber beschränkt sich die Veränderung nicht auf die einfache Um- 
kehrung; so haben wir fi-heath z. B. für thief, jiatch für half, keuneUeeno 
für stinkiug. Namom oder namus die Umdrehung von some one, die 
gehe davon, es kommt jemand bedeutet, gehört dem allgemeinen Jargon 
an, in dem wir mit Apokope phyaog oder phiz (physiognomie) und mit 
Aphaerese nation viel, übermässig = damnation, imd ähnliches mehr finden. 
Eine neue Art von Begriffswechseln auf lautlicher Basis (siehe 
p. 158) bietet uns das rhyming-slang (Reim Jargon) dar, dessen sich die 
Bänkelsänger und diejenigen bedienen, welche den Vers oder die Prosa der 
von ihnen zum Verkauf angebotenen Blätter aussingend oder ausschreiend 
einherziehen (chaunters and patterers). Diese halbliterarischen Bummler 
pflegen also für die Worte, die sie verbergen wollen, andere einzuschieben, 
die durch den Reim an jene erinnern. Die Anspielungen, welche die Wahl 
der Reime bestimmen, scheinen mir bedeutend häufiger als man nach dem 
Dictionary (p. 134) glauben sollte, und wo eine Anspielung vorliegt, da« 
ist der Vorgang dem auf Seite 158 besprochenen ähnlich genug. Man höre 
glorious sinner für dinner, plate of meat für street, Lord John Busad für 
btMÜe (Geschäft, Verwirrung), snake in the gross (ins Gras beissen) für 
in the glass (Spiegel), sorrowful tale für * ihree months in gaü (Grefäng- 
niss), Cain and Abel für table, Sir Walter Scott für a pot (of beer), — 
lls folgen einige rein metaphorische Ausdrücke: ivories (Elfenbein) = Zähne, 
toash your ivories = trinkt, forks = Finger, length = sechs Monate Ge- 
fängniss, govemor = Vater, claret = Blut (Jargon der Boxer), Holy Umd = 
Seven Dials, ein Londoner Quartier, theatre = Polizeihof, duteh consoHoHon &= 
dank dem Himmel, dass es nicht schlechter geht, Cossack = Polizeiagent, 
iSfamf«= Souverän (die Münze). Ein schönes Beispiel für die auf Seite 161— 
62 angedeuteten Wechsel haben wir in red-herring (geräucherter rother 
Häring) für Soldat, und danach saldier für geräucherter Häring. Von den 
Ausdrücken des englischen Jargons, die ich p. 161 anführte, finde ich im 
Dictionary nur knowledge-box Kopf, mit der Notiz : Jargon der Boxer, und 
sein Synonym wäre, auch bei den Boxern, canister Schachtel. Das dark- 
mans von Seite 163 steht bei Harman, zugleich mit seinem Gegensatz ligM- 
mans Tag, und darkmans findet sich auch im Dictionary ohne weitere 
Bemerkung, gehört demnach noch dem heutigen Jargon an. Auf ähnliche 
Weise bestätigt der Dictionary die Ausdrücke pe<«r Mantelsack und Olwer 
Mond (p. 164), aber bei dem letzten wird bemerkt: fast ausser Grebrauch. — 
Unter den Wunderüchkeiten der Gaunersprachen dürfen die Hieroglyphen 
der englischen Gauner nicht vergessen werden, nemlich ihre Geheimschreibe- 
mittel, von denen in der Einleitung zum Dictionary (p. XXXIX — XL VIT) 
gesprochen wird. — Ueber die Unterscheidung endlich zwischen Cant und 
Slang — Ausdrücken, die von vielen ohne Unterschied für alle Jargon- 
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derselbe Jargon zu losshart um, worin er deutsches hart zu hören 
scheint; barsei (i^tna) Eisen ebenso zu hartel in Schoberbartel 
f^sen zum Aufbrechen (schober = -im brechen) gleichsam Bartel, 
der aufbricht ; in .pommhans versteckt sich franz. ponmie Apfel, 
in niarim Brod liegt zig. niaro (Brod) vor, das, wenn ich nicht 
irre, mit seinem Ausgang an das lecJiem lehm (önV des Roth- 
welsch selbst (ebenfalls = Brod) anklingt, und das pinos des 
Argot (Geld) ist, wie Francisque-Michel sah, nichts anderes als 
ein Anagramm des aus Spanien gekommenen nipos. In solchen 
Beispielen thut der Kunstgriff des Jargon der Bedeutung des 
fremden Wortes noch keine Gewalt an; in den folgenden aber 
sehen wir, wie das Fremdwort in seltsamer Weise gezwungen 
wird, die Dienste eines vorausgesetzten einheimischen Aequivalentes 
zu verrichten. Die Leute de TAficion von Sevilla'^) sagen z. B. 
Lülcuc (gewissermassen Räuber) für Tomaso, da Ullar bei den 
Gitanen, den spanischen Zigeunern, nehmen bedeutet, wie toniar 
im Spanischen; und londüla (Salzfass, Salzwerk etc. bei den 
Gitanen) für Sprechzimmer (sala)^ als ob dies letztere von sal 
herkäme, wie londüla von Ion Salz. Und die Gitanen selbst 
greifen häufig zu ähnlichen Mitteln, wie wenn sie ondinamo für 
das span. alamo (Pappel) sagen, da ondila im Gitanischen ala 
(Flügel) bedeutet. Um endlich nur ein einziges ausserspanisches 
Beispiel zu erwähnen, so steckt im ersten Theil des rothwelschen 



arten Englands angewendet werden, will ich doch mit dem Dictionary 
bemerken (vgl. Pott, Z, d, d. m. O. VII 391 not,), »dass man unter Cant 
die alte Geheinisprache ( Allcgorieen und besondere Ausdrücke) der Zigeuner, 
Gauner, Vagabunden und Bettler versteht, während das Slang jene vulgäre 
und vergängliche Sprache ist, die stets nach der Mode und dem Geschmack 
wechselt und namentlich in den letzten 70 oder 80 Jahren in Schwung ge- 
kommen ist; es wird von Personen jeden Ranges, reichen und armen, 
ehrenhaften und unehrenhaften gesprochen, die sich darin gefallen, sich 
als geistreich und flink und völlig vertraut mit den Witzworten und Spitz- 
namen zu zeigen, welche auf den Strassen gäng und gehe sind.« Aber ganz 
genaue Grenzen lassen sich, wie jedermann sveht, nicht angeben und der 
DieHonary selbst zeigt uns das Gant und das Slang durcheinander ge- 
mengt und zum grossen Theil nicht unterschieden. 

") Los de L'Afician d. h. die der Liebe, Zuneigung — heissen in 
Andalusien die Männer — es sind namentlich Mönche — welche sich den 
Gitanen und ihrer Sprache widmen. Borrow bei Pott, Zig, I 10. 
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bonums-rankert (Maulesel) jüdisches ponem banem Gesicht (ö^3b) 
womit man das Maul von Maulesel zu übersetzen meint '''). 

Zum Schluss bleibt uns noch übrig, den Ausdrücken, die 
mehr als einem Jargon gemeinsam oder in mehr als einem Jargon 
übereinstimmend erscheinen, einige Aufmerksamkeit zuzuwenden. 

Wenn wir es mit Gegenden zu thun haben, welche gleich- 
klingende, nahe verwandte Sprachen besitzen wie z. B. Frank- 
reich und Spanien, so ist es klar, dass die Gemeinsamkeit eines 
jargonalen Wortes aus dem Stoße der Landessprache in sehr 
vielen Fällen nicht genügt um dessen Vaterland anzuzeigen, und 
nicht die Wahrscheinlichkeit zufälligen Zusammentreflfens aus- 
schliesst. Wenn das Argot cherance für Trunkenheit sagt, und 
der ital. Jargon chiarire (klären) für trinken, chiarüo für trunken, 
chiaro für Wein, so werden wir überzeugt sein, dass der Ausdruck 
aus Italien stammt ; dagegen können cercle im Argot und cerdiioso 
(Kreisling) im ital. Jargon für Fass, comant (Arg.) comante 
(i. J.) für Rind (hornkkel im Rothwelsch) oder dur (A.) duroso 
(Härtung, i. J.) für Eisen, recht wohl als zufällige Uebereinstim- 
mung gedacht werden. Wir haben fouille (Arg.) und foglia (i. J.) 
für Tasche, Börse ; eine gewisse lateinische Etymologie (folliculus) 
würde uns über das Vaterland dieses Wortes völlig im dunkeln 
lassen, während die viel wahrscheinlichere Francisque-Michels, 
die es von fouiller ableitet, es uns als einen französischen Spröss- 
ling ausweist. Bif, rifle Feuer, ruffant warm {abbaye ruffante 
warmer Ofen) scheinen aus dem italienischen Jargon gekommen 
zu sein, wo ruffo Feuer, ruffoloso roth, arroffare kochen vorliegt 
(übereinstimmende Wörter im englischen Jargon siehe auf p. 1 79) ; 
ebenso grinchir stehlen (i. J. grancire id.) und allumer sehen 
(i. J. alluntare id.); aber andre für Frau, das Francisque-Michel 
von dem landra (Frau) des italienischen Jargons ableitet, könnte 
eine unabhängige Anwendung des andre fille de joie sein, welches 



") Pott II 327. 341—2, 371. 314. 318. An der letzten Stelle wagt er 
die Hypothese, das tnurf des Rothwelsch (= Maul) sei eine Veränderung 
von wurff (id); aber bei den Uebereinstimmungen zwischen den verschie- 
denen Jargonarten werden wir gleich Verwandtschaften des murf finden, 
die diese Gonjectur widerrathen. 
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derselbe Gelehrte als der Volkssprache Frankreichs seit dem 
14. Jahrhundert eigen nachweist. So könnten sich unabhängig 
von einander aus den Sprachen der betreflfenden Länder erklären 
lassen tmc une des divei'ses manieres de voler, tnidier mendier, 
gueuser im Argot, truccante (Käuber) im italienischen Jargon; 
aüe (Arg.) und ala (i. J.) Arm (eig. Flügel) ; poivriere (Arg. mit 
verwandtem Sinne pwidrihre im Altfranzösischen), polverosa im 
spanischen Jargon, beide für Strasse {polverosa im italienischen 
Jargon Mehl und Feld, bei Biondelli nur Mehl); calca (span. J.) 
Strasse, caicatros Schuhe, calcosa (i. J.) Erde, Schuh ; brune (A.) 
Nacht, bruna eben das im ital. Jargon; tirant (A. Schuh, lag 
auch in der alten Volkssprache vor) tirant^ (A.) chausses, tiranti 
Schuhe (i. J.); trottante (i. J.) Pferd, ^ro^ow (sp. J.) Schindmähre''*) 
(Argot trottante Maus); ause (A., eigentlich Henkel wie asa im 
Spanischen) asa (sp. J.) = Ohr; esbasir (A.) todten, sbasire (i. J.) 
sterben {sbasire heisst im Venezianischen sowohl tödten als sterben ; 
altfranz. basir, ital. basire sterben); tourtome (A.) Seil, Strick 
(vgl. das tourtoise Strang der Wörterbücher), wobei Francisque- 
Michel an torta Seil im ital. Jargon, tortosa (bei Biondelli) er- 
innert. Der italienische Jargon hat alberto (Weissling) für Ei, 
aBmme für Silber (vgl. biancunw p. 180), der span. albayre und 
das Argot avergot — beide für Ei, sowie letzteres anbert für 
argent, mit Apokope flac d'al . . (albert) sacoche en argent ; diese 
Wörter gruppiren sich um span. albar weiss, weisslich, ital. franz. 
aJbunie, aubin Ei weiss. Boccone Schwein im ital. Jargon hat 
nicht das gleichbedeutende bacon des Argot hervorgerufen, welches 
einen Ausdruck des Altfranzösischeu und verschiedener alter 
Dialekte Frankreichs wiedergiebt (Francisque-Michel 25 a); son- 
dern man müsste eher sagen, dass das italienische Wort ein 
Reflex des französischen ist, wenn man nicht zufälligen Gleich- 
klang annehmen will. Man nennt dasselbe Thier gmgnante im 
ital. Jargon, grondin im Argot, grunter im Cant, grunikkel im . 
Rothwelsch, gmüente im span. Jargon, chrundak im Afenischen — 
Uebereinstimmungen, die ihren Grund in dem ähnlichen Verbum 

^*) Pott U 22; rociii. Der Dictionär von Quintana giebt troton als 
veraltet für Renner, Pferd. 
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habeD,\ mit dem die verschiedenen Sprachen onomatopoetisch das 
Grunzen dieses Vierfüsslers ausdrücken. BoUa heisst im ital. 
Jargon Stadt, baute im Argot Messe oder Fest; der altspan. 
Jargon besass bola für feria (tiera, Messe) und das Altfranzösische, 
wie man aus den von Francisque-Michel gesammelten Beispielen 
sieht, baute und baute für fröhliche Vereinigung oder etwas ähn- 
liches; nach diesen Vergleichen wird man der Priorität des ital. 
boUa nicht trauen dürfen. Babauin (A.) und rabuino (i. J.) ge- 
schwänzt = Teufel hängen zusammen mit span. port. rdbo Schwanz 
(vgl. rabbaj im Mailändischen). Aus den spanischen Jargonarten 
scheinen in's Argot gedrungen zu sein jayeuse Degen = la joffosa, 
welches die spanischen Wörterbücher mit gleicher Bedeutung als 
volksmundartlich aufführen; dgate sigue piece d'ör, cica und 
cigarra im span. Jargon für Börse; verdousir fruitier = verdasos 
(sp. J.) Feigen (span. verdosa Grünlich, verdasa [i. J.] Lauch); 
und denselben Ui'sprung haben vielleicht ventasa (i. J. Windloch) 
venteme (A.) = Fenster {ventosa sp. J. ventana spanisch). Marfe 
Gebäck, marßer essen und andere Wörter dieser Classe, die im 
Argot vorkommen, entsprechen dem morfia Mund, nwrfire Ess^ 
des ital. Jargons (oben Note 73 sahen wir das gleichbedeutende 
murf morf des Rothwelsch) ; aber es giebt auch im Altfranzösi- 
schen analoge Formen. Dass die Argotwörter mcc mattre, roi 
{niec des mecs Gott) meqtter Commander u. s. w., wie Francisqae 
Michel meint, vom ital. jargonalen maggia König Herr herkommen 
(d. h. ma^giore der grössere, prima maggia Gott), möchte ich 
bezweifeln. Auch Potts Hypothese, dass marchese (i. J.) {marque 
Monat im Argot) eine lautliche Entstellung aus mese (Monat) 
sei — m-arch-ese scheint mir nicht haltbar, wenn man die weit- 
läuftige jargonale Familie marque marcana marca marquida, die 
wir p. 177 berührten, im Auge behält ''5). Niba niberta hat der 
ital. Jargon für nicht, garnichts und das Argot nibergne mit der- 
selben Bedeutung. Letzteres besitzt guinal Jude, grand guinal 
mont de pi6t6 (Leihhaus), guinätiser betrügen, der ital. Jargon 

'•) Unglückliche Hypothesen Potts sind weiter die (p. 27. 39) über 
sorgue (A.) und some (altsp. J.) = Nacht, welche Wörter Frandsque-Michel 
auf proven^alisches som sombre oscur zurückführt. 
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sagt gmgno für Hebräer und ghinaldo habe ich für einen Juden, 
der Eleganz affectirt, sagen hören — alles Wörter, die an mai- 
ländisches ghincdd schlau (daraus ghinaldia altraail. Geschicklich- 
keit) erinnern. Girfle girofle gironde ist im Argot angenehm, 
liebenswürdig, und gironda heisst im ital. Jargon die Madonna 
(Caneanamento ddla Gironda Ave Maria). Der ital. Jargon sagt 
gtwldi und grisaldi für Läuse, der spanische gao Laus -— auch 
im spanischen Wortschatz als mundartliches Wort — das Argot 
gau got id. und bandcs grises Läuse, Tartir (A.) tartire (i. J.) 
Wind fahren lassen. CaporcU heisst der Hahn im spanischen 
Jargon wie im Rothwelsch (v. Pott H 22). — Bei dieser letzten 
Zusammenstellung von Wörtern habe ich keinen Versuch gemacht 
zu entdecken, wo der Ausgangspunkt des gegebenen jargonalen 
Ausdrucks zu suchen sei und ich möchte das auch bei den Redens- 
arten der Classe nicht versuchen, zu der das oben betrachtete 
crea crie = Fleisch gehört, welches sich dem crioja (sp. J.), dem 
creu des Vulcanius (Pott I 3—6 H 16) kraeges des dänischen 
Rothwelsch zur Seite stellt (vgl. karialo Fleisch, angeblich zigeu- 
nerisch); oder das Urne des Argot, lima des ital. und span. 
Jargons = Hemd, welches, wenn der Schein nicht trügt, im 
liinsk Hemd, limes Leinwand des dänischen Rothwelsch wieder 
erscheint, und das limas des Mittellateins ist. Die Gauner- und 
Zigeunergesellschaft zieht fortwährend von einem Lande zum 
andern hin und her, und bringt die zerstreuten Kräfte und 
Sprachen zu mysteriöser Vereinigung. 

Die Fälle zu betrachten, in denen die Aehnlichkeit nur in 
der Uebertragung oder nur in einer besonderen üebereinstimmung 
der Absicht besteht, wäre gewiss nützlich; aber wer kann sich 
dabei anheischig machen, das zufällige vom absichtlich nach- 
geahmten zu sondern? Die Personalpronomen finden wir mit 
grosser Sorgfalt in dem Jargon Italiens und Frankreichs ent- 
stellt und es ist eine vernünftige Gaunervorsicht, die Personen zu 
verstecken. Zwei verkleidete Pronomina des Argot sahen wir 
schon auf Seite 156; wir fügen hinzu: (mezere) mesigue mesigo 
moi, tesiere tesiguc tesigo tesingiiard toi, sediere sesiguc scsingard 
lui, eile, soi-mfime; im ital. Jargon: ü gobho (Zwerg) monarca 
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(Monarchin) montagna (Berg) mia madrc (meine Mutter), alle 
für io (me) ich; sua madre er, sie, luisoer'^^), — Einfache Aehn- 
lichkeiten in der üebertragung : profonde im Argot = Tasche 
(p. 156) und ebenso hluboka (die Tiefe) = Tasche imHantyrka; 
luceros fanal queniantes rayos im spanischen, lanteme halchi (bal- 
coni) im ital. Jargon, glaziers crystals day-ligths sky4igJU im 
Cant und Slang, alles für Auge, Augen; rase ratichon in Argot 
prßtre eure, gallah (rasirt, kahl) im jüdischen; cretu; logis, maison 
im Argot, cavema mit gleicher Bedeutung im spanischen Jargon. 
Cmtella (eigentlich Funken [scintilla] Blitz, Licht) heisst der 
Degen in dieser Geheimsprache und ebenso im Argot flanibe (wie 
flamherge Anm. 40); das deutsche Funke(l) ist im selben Sinne 
vom Rothwelsch in grassfunkel angewendet. 

Und hier schliesse ich. Ich bin weit davon entfernt den 
Stoff erschöpft zu haben, aber durch eine Fortsetzung würde ich 
fürchten die Geduld des Lesers auf eine zu harte Probe zu stellen. 
Ausserdem hoffe ich ihm hinreichende Beweise für die ausge- 
dehnte sprachliche -und philosophische Bedeutung dieser geheimen 
Schöpfungen des menschlichen Geistes gegeben zu haben, mit 
denen wir zu verschiedenem Zweck die Kämpfer der Wissenschaft 
und die Behörden der öffentlichen Sicherheit beschäftigt finden. 



'•) Neben dem Pronomen wird ja und nein verkleidet. Im Argot: gy 
girollc (tschi im Rothwelsch ja, bei Anton) im ital. Jargon »iena sedici (16) 
cortcsia (Höflichkeit) für si (ja). Nibcria u. ähnl. sahen wir schon für 
nein; dazu stellt sich im ital. Jargon anwre antona nicolo (nihil oder 
deutsches nicht zur Person travestirt). 




Indische Studien. 



Die prakritische TTinwandlun^ von m zu t 
und ihre Polgen ^). 

Vorbemerkung. Die am häufigsten beniitzlen Werke ans demGeliiet 
der jQngeren indisclien Sprachen und ihre Abkflreungen sind folgende, 
wob« ich die für den nächsten Artikel geltenden hier gleifhffillsaiiffflhreL 

An. Pal. = F. Spieoei., Antcdota Pälica. Leipzig 1845. 

Beam. = J. Beane9, A cotnpnrativegramniar of tlu modern ari/anUiHguage 

of India Vol. I. London 1872. 
Cow. = E. B. CowEi.i., The Prakrta-FraküQah of VararuSi, zweit, Ansg. 

London 1868. 
Del, = N. Delius, Radicea präcrilicae. Bonn 1839. 
HiQ. = A. Weber, üebff das Sapta^ali^am drs liäla. Bin Beitrag nur 

Kenntnigs des Prülrl. (Abhandl. f. d. Kunde d. Moi^enl. herausgeg. 

V. d. d. m. Ges. Leipzig 1870 Band V). Vgl daxifZumSapta^tatam 

des Häla^ von A. Webeh im XXVIII, Bande d. Z. d. d. in. G. 1874. 
Kuhn = E. Kuhn, BeilTiige zur PaU-Grammatik. Berlin 187ü. 
Lass. = G. La-ssen, IngtituUones linguae pracriticae. Bonn 18-17. 
MlUl. L IL in. = F. MuELLEn, Beiträge lur Kenntnis» der Pali-Spracke 

in den Sitzungsberichten der Wiener Akademie I Oct. 18«7; 11 Not. 

1867 ; m Bec 1868. 
Mu. = J. Mum, Original sanskril texis Vol. II sec. ed. London 1871. 
P. W. = BoEHTLncDK und Roth, Sanskrit-Wörterbuch. 
Tr. = E. Trdiipp, Grammar of Ihe sindhi language. London u. Leipz. 1872. 
Var. = VmaniKi. 

') Die ersten Umrisse dieser Abhnndlung finden sich in der Biviiila 
Orient!^ (herau^eg, von Dp Gnhematis). Florenz 18(17- 8 p. 1113—25 
unter andenn Titel. 
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Voc. = Ä marätfü and english vocahtUary^ compiled from Kennedy*s and 

Molesworth's dictionaries. Bombay 1851. 
Web. = A. Weber, Ein Froffment der BhagavaJR. Ein Beitrag zur KemU- 

niss der heiligen Literatur und Sprache der Gaina. Denkschriften der 

Berl. Akad. 1865 p. 367—444, 1866 p. 155-352. 

Alle Paliwörter sind, falls nicht die nähere Quelle angegeben ist, ent- 
nommen aus R. C. Ghilders, A dictionary of the päli language, London 
1872-75. 

Die Abkürzungen für die heutigen indischen Volksdialekte verstehen 
sich leicht: pendsch, (pangabi) pendschabisch ; sind, (sindf^) sindisch; hind, 
(hindl) eig. hindustanisch; ^udscA. (j^arä^i^gudscheratisch; mar. (marat/ü) 
marattisch; beng. (bangäU) bengalisch; oriss. (orjjä cfr. Lassen, Ind. Alterlh. 
1 1 185—7) orissanisch; zig, zigeunerisch. 

Wenn von Prakrit im engeren Sinne die Rede ist, ist die vorherrschende 
Mundart der Dramen gemeint; prakritisch im weiteren Sinne heisst eine 
dem nachsanskritischen arischen Sprachlehen bidiens eigene Erscheinung. 
Doch vgl. die Vorbemerkung zur folgenden Abhandlung. 

§1. 

Das m zählt im allgemeinen zu den dauerhaftesten Lauten. 
Freilich wandelt es sich oder verschwindet es leicht im Auslaut, 
weil man es bequem und deutlich meist nur vor folgendem ähn- 
lichen Consonanten und vor Vocalen aussprechen kann; auch 
assimilirt es sich leicht und fast nothwendig den Consonanten 
anderer Organe, mit denen es durch irgend welche morpholo- 
gische Combinationen oder durch Zusammenziehungen in Be- 
rührung kommt. Aber die Umwandlung eines m im Anlaut oder 
zwischen Vocalen ist im allgemeinen selten, und das Verschwinden 
des m in solchen Fällen ohne eine ganz specielle Ursache ge- 
hört geradezu unter die ungewöhnlichsten Ei^cheinungen der 
Lautlehre. Die hartnäckige Bewahrung des an- und inlautenden 
lateinischen m in allen romanischen Sprachen, von denen doch 
einige das Lautsystem der Sprache Roms auf das tiefste er- 
schüttert haben, gewährt einen richtigen Masstab für die zähe 
Lebenskraft, die auch anderwärts gerade diesem Nasal eigen- 
thümlich ist. 

Dennoch giebt es einige sprachliche Gebiete, m denen sich, 
mehr oder weniger durchgreifend, eine Umwandlung des inlau- 
tenden m findet, und zwar spreche ich von dem Uebergang des 
m in V, oder besser von der Vertretung eines ursprünglichen 
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labialen Nasals durch die tönende labiale oder labiodentale Spirans. 
Wenn es indessen auch leicht ist, zahlreiche, sichere und werth- 
voUe Fälle dieses Lautwandels zu sammeln, so ist es nicht ebenso 
leicht, vollständig und sicher über das Wie der Erscheinung Auf- 
klärung zu geben, also die Phase oder die Phasen in physiolo- 
gischer und historischer Reihenfolge zu construiren, welche m 
auf seinem Wege zu v durchmacht. Freilich hat eine gewisse 
Reihe indischer Beispiele, die uns § IV 1 näher beschäftigen 
wird, mehr als einen Sprachforscher veranlasst, ein Schema der 
Entwicklung anzunehmen, das man folgendermassen schreiben 
kann: ama amva anva äva ava. Danach also entwickelt sich 
hinter dem m ein parasitischer Labial oder Labiodental, mag das 
nun zunächst ein u oder ein v sein; durch dessen Anwachsen 
verschwindet mit der Zeit das m vor dem v völlig und somit 
wird durch das Schema die eigentliche Verwandlung des einen 
Lautes in den andeni geleugnet. Dass ein solcher Schmarotzer- 
laut sich einwurzelt (am^a = ania) und schliesslich das orga- 
nische Element, dem er sich anschliesst, zerstört (aftnjva = ama), 
das ist an sich nichts widersinniges und kann durch viele schlagende 
Analogieen erwiesen werden. Ausserdem liegt die Phase anva 
(äva) des Schemas ausser in der betreflfenden indischen Reihe, 
auf die ich hinwies, auch in einer ganzen keltischen Gruppe 
wirklich vor (§ II 1) und taucht sporadisch auch in der irani- 
schen Wortgruppe (§ II 2) auf. Dazu kommt, dass ^ich einer 
solchen Erklärung auch zwei von den seltenen romanischen Bei- 
spielen fügen würden, in denen jetzt v = altem wi ist: das ital. 
novero Zahl, *novero (*nombero, cfr. gambero = camero etc. 
Arch. glott. I 308 — 9 Not.) und das altspan. hierven Wurm 
(Diez I * 214) *viemvne (*viermbne vgl. span. nonibre = nomne 
nomine etc.); in diesen Wörtern hätten wir ebenfalls ein un- 
organisches V — obwohl von ganz verschiedener Entstehung, 
als das v von atna amva ist — und wäre ebenfalls vor dem 
parasitischen Element der Nasal der alten Grundform geschwunden. 
Die Anzeichen, sogar die Beweise für die obige theoretische Ent- 
wicklungsreihe sind also stark genug. Trotzdem ist es gut, sehr 
vorsichtig zu Werk zu gehen; und statt dass wir uns auf mehr 
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oder weniger allgemeine Behauptungen einlassen, werden wir 
seiner Zeit einige Zweifel über den Werth der indischen Zwischen- 
stufe nv (§IV 1) vorbringen. Mögen aber die Wege, auf denen 
man von Wörtern mit m zu solchen mit v gelangt, beschaflfen 
sein, wie sie wollen, ich beschränke mich in vorliegender Ab- 
handlung darauf, jedes m als in v verwandelt anzusehen, an 
dessen Stelle ein einfaches v oder auch die Combination nv "v 
(anusvära -f- ^) erscheint. 

§ IL 

Ehe ich an die prakri tischen, also die arischen Idiome des 
späteren und modernen Indiens selbst herangehe, wird es gut 
sein zwei andere Hauptzweige der indogermanischen Sprachen, 
die gleichfalls m durch v ersetzen, kurz zu berühren, den kel- 
tischen und iranischen. 

1. Keltisch. Die keltischen Consonanten, auch wenn sie 
anlauten, sind in bestimmten Verbindungen Umwandlungen unter- 
worfen, für welche der terminus technicus infectio eingeführt 
ist. So wird altir. toi voluntas, zu tJiol in der Verbindung ropo 
iJiol fuit voluntas, eine Erscheinung, die der Wandlung von 
älterem t zu th in altir. mdthir mater, analog ist. Demgemäss 
wird ein w, das der Infection unterliegt, in beiden Zweigen der 
keltischen Sprache (im Irischen und Britischen) schliesslich zu r; 
z. B. klingt das inficirte m der altirischen Verbindung d mdth[a]ir 
mater in der heutigen Aussprache des keltischen Dialekts von 
Irland oder Schottland wie v (w) (kelt. schott. fnhathair=wdhir)% 
ebenso wird temel (teiniheal vgl. skt. fam-as) obscuritas, irisch 
wie tcwel ausgesprochen. In gleicher Weise wandelt sich im 
britischen Zweig das m von nia^n Mutter in der kymrischen Ver- 
bindung yn vam ut mater, zu t\ wie im Nomoricanischen z. B. 
in ar vamm die Mutter. Andere Beispiele sind: im neukymr. 
dofetig (lies dovetig) iomitus = da7mfk in älterer kymrischer Ortho- 
graphie, gayaf (gayav cornwall. goyf) hiems = älterem jfoem, comw. 



') Vgl. Zeuss-Ebel, Gramm, cell. 183, 42; Aht.wardt, Gal. SpracfU. (in 
Vaters Vcrgleichungstafeln etc. Halle 1822) p. 231 (250. 252), der den Ton 
folgondermasseii beschreibt: »m klingt aspirirt wie Wy doch schwächer und 
dem u sich nähernd, und mit etwas von Nasen ton«. 
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enef ^Xwcenev-ow anima u. s. w. Besonders fällt hier das Bas-breton 
(Armoricanische) mit seinem nv in's Gewicht*), z. B. goanw hiems; 
prehw (altir. cruim, kymr. tiryf) vermis; tenval (vgl. das eben 
angeführte altir. temel) tenebrosus; envel (*hcmcl) similis etc.*). 
2. Iranisch. Von inlautendem armenischen v (u) = m 
hatten wir in der »Gruppe indogerm. Endungenc einige Beispiele 
(p. 89 — 90). Einige andere kann man aus der Sprache der 
Belutschen anführen z. B. ^äwath (= pers. damad, skt. gamatar) 
Schwiegersohn ^). Aber das eigentliche Gebiet für diese Erschei- 
nung, wo sie ganz besonders häufig auftritt, ist das Kurdische 
z. B. zäva Schwiegersohn = zamä im Persischen von Gilan (vgl. 
auch JüSTi, Handb. d. Zendspr. s. zaniatar); zevln irden = zd. 
jsentaenja; — nav Name = neupers. nam (zaza: nmne); Uäv 
Auge = belutsch. Uayn (zaza: cim) neupers. Tiaim% 



*) Siehe § I und die Anmerkung 2. 

*) Zeuss-Ebel 1. c. 200, 114—16; Le GoNroEC, Grammair e celto-bretone 
Paris 1838 p. 15, 8, 44. Nur n statt nv hat klan = klanv krank, vgl. § IV 1 
Not. t Vgl. auch Schleicher, Comp, • § 168, 3. not. t 

•) Lassen, Zeitschrift für die Kunde des Morgenlandes IV 425. 44)7. 
Der Nasalvocal vor to hat vielleicht sein genaues Analogon in einigen 
Ordinalzahlen derselben Sprache, z. ß. dövnn (dßtct) neben dohml der zweite, 
vgl. Itjärwin (Vjärvn) neben Uärml der vierte, ib. 442. Aber es wäre doch 
sehr unvorsichtig, das nasale Element vom m a])zuleiten (§§ I. II 1. IV 1) 
cfr. ib. 425. 

•) Die Varietät des Kurdischen, die uns das Buch des Pater Garzoni 
darbietet {Gramm, e voc. della lingua kurda. Rom 1787) also die Varietät 
vonAjfADiA zeigt den Lautwandel so häufig, dass sie darin dem Kur man Ki- 
Dialekt mindestens gleichkommt, wie Lerchs Buch ilui uns zugunglicli 
macht (Forschungen über die Kurden. Petersburg 1857—8). Dieser behan- 
delt auch den Dialekt Zaza, welcher seinerseits durchaus nicht dem be- 
treffenden Lautwandel zuneigt, wie die oben angeführten zwei Beispiele 
zeigen. Uebrigens sind die andern Beispiele aus Lercb und dem Kurmangi 
entnommen. Ein Fall von r = m, den Garzoni bietet, Lerch dagegen nicht 
hat, ist n^ena (Lerch: newci Kurmangi-glossar) Bitte. Ausserdem fehlt in 
Lerchs Glossaren die Entsprechung von pers. tokhm Same (siehe oben p. 00) 
und wir finden bei ihm nur aus einem kurdischen Text (Varietät von Sina 
U 166 ff. 52 ff.) töm, gegenüber Garzonis tove. Den Guttural verliert in 
diesem Wort auch das Altpersiscbe der Keilschriften. — Die kurdische Um- 
wandlung von m in v wurde zuerst bemerkt und reichlich mit Beispielen 
belegt von Pott Zeitschr. /. d. Kunde d, 3for//ett/. III 29-.32 cf.57, später 
von F. MUEU.ER, Kurmängi'diaiekt der Kurdenspr. (Sitzungsber. d. Wien. 

Ateoll, Krit. Stndien. 13 
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§ni. 

In diesem Paragraphen sollen noch einige Erinnerungen und 
Beobachtungen über die Schicksale und die Wirkungen des ur- 
sprünglichen und etymologisch begründeten v in den prakritischen 
Dialekten vorausgeschickt werden. 

1. Ein ava (aua) der Grundform wird leicht zu au o (vgl. 
IV 3). Beispiele: pal. prakr. o- = skt. ava- ab, herab, so in 
pal. otinna = skt. avattrna herabgeschritten, pr. odaradi = skt. 
avatarati er steigt herab, pr. bind, logfaj = skt. laväga Gewürz- 
nelke, wo das Sindi mit laügu, das Pendsch. mit laug noch die 
Mittelstufe au darbieten Tr. VII. Beam. 143. Man vgl. eu = 
eva im gudsch. deur = skt. devara Mannesbruder Beam. 253 § IV 3. 

2. Inlautendes v zwischen Vocalen verschwindet häufig, z. B. 
pr. hhuana = skt. hhuvana Welt ; pr. pauftadi = skt. pravar- 
tati pro-vertit, Lass. 218; sind, ^ianu vivere = skt. ^Ivana 
Tr. XXIX; pal. pr. thera (*thalira; thaira- in den Inschriften 
von Girnär Mu. 112) = skt. sthavira ältester. Web. 406. 

3. Inlautendes v nach einem Explosivlaute oder einem Sibi- 
lanten wird gewöhnlich assimilirt z. B. pal. pahka-, bind. paJckä, 
beng. paka, sind, pakö = skt. pakva- reif Mu. 84. Beam. 324; — 
pal. pr. KcUtäro = skt. katväras vier; — pr. -ttana = skt -tvana 
Wortbildungssuffix z B. in müdha-Uava Dummheit, bälaitana 
Kindheit, denen im Skt. "^müdha-tvana, ^bala-tvana entsprechen 



Akad. XLVI (1864) 452—3) besprochen. Dieser glaubte auch einige Bei- 
spiele von V = n geben zu können; betreffs dieses Punktes bemerke ich 
hier nur, dass, wenn Müller aucb belutsch, daf Mund (nach ihm = alt. 
*dan = neup. gleichbedeutendem dahän mit Schwund des h) für sich an- 
führt, er zweierlei übersieht: erstens ist bei. daf und das kurd. dev (def 
daf) ein und dasselbe Wort und zweitens ist es die regelrechte Entwick- 
. lung aus zd. zafa[n]. Das -an der neupersischen Form ist secundär (über 
auffällige armen. Analog, vgl. 85—88) und dah verhält sich zu älterem 
daf wie neupers. höh Berg zu zd. kaofa. Weiteres kurdisches Material 
kommt hinzu aus Brief grammar and vocalülary of the Kurdish language 
of the Hdkari dialect by the late Bcv. Samuel A. Rhea im 10. Bande des 
Journal of the Americ. Orient, Soc. 1872 p. 118—55. Der Erscheinung von 
V = m \m Zigeunerischen, um das hier mit zu bemerken, ist ein Paragraph 
aus MiKLOsicHs wichtigen Denkschriften gewidmet: lieber die Mundarten 
und die Wanderungen der Zigeuner Europas, Wien 1873. 
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müssten; mar. dar = bind, dvar skt. dvära Thür''); — pr. 
pag^aledi = skt. pra^väiajati er zündet an; sind, galanu ver- 
brennen = skt. gvalana Feuer; pal. pr. sagga = skt. svarga 
Himmel; bind, sa^a, sind, sctgö = svaJca- eigen Beam. 358; pr. 
tabassi = skt. tapcLSvin Asket ; pr. (Bliag.) ^asäst = skt. ja^asvin- 
OS rubmreicbe etc. Web. 403 ; pal. pr. bind. beng. sasurfaj, mar. 
gudscb. säsara = skt. ^agura Scbwäber, vgl. Beam. 358; pal. 
S(is$u, pr. sasü, sind, sasu = skt. Qvagrü Scbwiegerin Mu. 84. 
Tr. XLI; sind, sahu = skt. gvasa Athem Tr. XLIX — L; pal. 
(issa, pr. dssa asa = skt. <igva Pferd: pr. (Bbag.) sasae = skt. 
gagvatas fortwäbrend, Web. 408. 

Auf diese Assimilation bezieht sich eine orthoepische Be- 
obachtung von Beames, die ich hier doch anführen will, vgl. 
§ IV 5 A. Nacbdem er nemlich gesagt, dass im Bengalischen und 
in der Mundart von Orissa v und h alter Grundformen in einen 
einzigen Laut zusammenfliessen und dass die Bewohner dieser 
Gegenden nicht im Stande sind ein v oder lo auszusprechen, fährt 
er fort (p. 75): >In den Fällen, in denen v das letzte Element 
einer Gruppe ist, wird es nicht gehört, sondern dann verdoppelt 
es den vorhergehenden Laut z. B. dvära lautet im Beng. und 
Oriss. ddfiär (mit dem kleinen o soll ein unbestimmter, flüchtiger 
labialer Nachklang, gleichsam ein labiales Schwa, so zu sagen, 
ausgedrückt werden), ausgesprochen mit einer Pause auf dem d 
und einer leichten Einziehung der Unterlippe, wie wenn einer 
sprechen wollte und die Berührung der Lippen, die für die Bil- 
dung des vollen v-Lautes nöthig ist, nicht fertig brächte. So 
ist auch agva assoa, halegvara Balessoar.<ii 

4. Wenn aber das mit einem andern Consonanten verbundene 
V der Assimilation entgeht oder auch umgekehrt den benach- 



') Bezöglich dieses mar. dar kßnnte vielleicht jemandem die Ver- 
muthnng kommen, es sei nichts anderes als das gleichbedeutende ent- 
sprechende neupers. dar (der). Aber gegen diese Annahme der Entlehnung 
spricht, um von der bengalischen Form (siehe den Text gegen Ende der 
Nummer) zu schweigen, die Quantität des a, ausserdem aber das Wort 
dära eines Prakritcodex (Mägadhi-Mscrpt.) mit der Bedeutung ,Abtbeilung*, 
,Theil einer Dichtung* (Weber, Bhag. 383 not.) — vorausgesetzt, dass Weber 
richtig dies dära mit skt. dvära zusammen bringt. 
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barten Consonanten sich gleich macht, so verstärkt es sich öfter 
dadurch, dass es sich in einen Explosivlaut umwandelt. Hier 
soll vorzüglich an folgende zwei Erscheinungen erinnert werden: 

A. Für inlautendes t;, dem sich ein benachbarter Dauerlaut 
assimilirt, hat das Pali beständig doppeltes 6, z. B. bhabba = 
skt. hhavja recht; gahha = skt. gfarva Stolz ; säbha = skt. sarva 
ganz. Es erinnert dies an ein 'hhj- (auch -pj- -p-) = älterem 
vj in einigen romanischen Dialekten vgl. Ärch. gloU, I 543 b. 
DiEZ I» 287—88 8). 

B. Das vh prakritischer Grundformen (das durch Metathesis 
aus skt. liv entstanden ist, siehe die nächste Abhandlung) neigt 
zu der Wandlung in hhh. So wird aus gavhara (= skt. gahvara 
Höhle) pal. pr. gahhJiara; und ebenso setzt sich das hv des skt. 
^ihva Zunge (pr. 0ha mit assimilirtem v Lass. 270, pal. givha 
mit einfacher Metathesis) als blh (bhj fort im Compositum 
^hbhidija (pr. mägadhi des Anujögadvärasütra Web. 416) = 



*) Hier möge kurz eine Bemerkung über die neuindischen Fortsetzer 
eines alten v folgen, zur besseren Erklärang des Textes oben und weiter- 
hin : Das Gudschr. Maratt. und Sindi pflegen den Unterschied zwischen v 
und h der Grundformen treu genug festzuhalten, während im Hind. Beng. 
und Oriss. beide Elemente in eins, d. h. in b zusammenfliessen (vgl. Beam. 
74. 203. 252); dies betrifft besonders anlautendes v; z.B. lautet die Praep. 
vi' im Sindi vi-, dagegen im Hindustani 6t-. Was aber die Lautgruppen, 
um die es sich hier handelt, (vj rv vh = hv) betrifft, so ist in ihnen der 
Wandel von t; zu 6, wie er sich als sehr alt ausweist, auch im höchsten 
Grade verbreitet, so dass z. B. die Differenz zwischen den beiden Dialekt- 
gruppen hier ganz oder nahezu wegfällt. Z. B. wird vj (auch im Anlaut) 
OberaU zu b bägh = vjäghra Tiger Beam. 351; ebenso ist b = rv z. B, 
bei sarva im Hindust, wie im Gudsch. (alt. sarb^ jetzt sab), um von den 
andern Dialekten zu schweigen. Ueber vh siehe den Text unter B. — 
Das etwas wunderliche prakr. Beispiel für vv (bb) statt des einfachen skL 
V zwischen Vocalen, wie es uns in govvana = skt. jäuvana Jugend vor- 
liegt, bestätigt sich nicht allein durch das jobbana des Pali (Müll. I 11), 
sondern wird — und gerade im westlichen Indien — gewissermassen über- 
trieben und gesteigert durch das sind, göbhanu Tr. VH. Die Aspiration 
dieser Form erinnert an das bh anderer Sindi-Wörter, z. B. parbhu Fest- 
tag = skt. parva[n] Tr. XXXVH; sabfiu (sabh auch im Pendsch. Beam. 
351) = skt. sarva Tr. XXXIX 218, wo indess Trumpp die Aspiration dem 
Einflüsse des r zuschreiben möchte trotz garbu = skt. garva. Entlegener 
ist das Hindustani-Beispiel bfiäph = bäph = skt. bäspa (väspa) Dampf. 
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gihva + indrija oder im gtbh aller modernen prakritischen Idiome. 
Beam. 359. Tr. XLVII. 

5. Bei gegebener ursprünglicher Verbindung dv oder dv 
assimilirt sich, wenn nach Analogie der vorigen Nummer zunächst 
das t? in 6 gewandelt ist, der echte Explosivlaut dem l oder er 
verschwindet; f es handelt sich also in Nummer 3 um pro- 
gressive, hier um regressive Assimilation, f So gelangen wir zu 
ha = dva, wie im pal. ha-rasa (neben dvädasa) = skt. dvädaga 
zwölf (vgl. p. 92 — 97) oder im sind, ba zwei; ebenso zum pal. 
KhahhiscUi = skt. sadvigati sechsundzwanzig. — Ebenso muss 
bei gleicher Tendenz der stumme Explosivlaut der alten Grund- 
form tv sich assimiliren oder verschwinden, nachdem er seiner- 
seits in analoger Weise den aus dem v entstandenen Explosivlaut 
zu einem stummen p umgewandelt. So bekommen wir im Apa- 
bhramQa-Prakrit die Formen pai = skt. tvaji in te Lass. 481, 
femer -ppana (sind, -panu, zig. -p&ii etc.) = skt. -tvana, das- 
selbe Suffix, dessen prakr. Form -ttana wir schon § III 3 an- 
trafen*). Hier sind uns als ungemein werthvolles Zeugniss für 
die dem -ppana nächstvorhergehende Lautgestalt (-tva- -tba- -tpa- 
-ppa-) also für die Verbindung der zwei stummen Explosivlaute 
tp^ einige Wörter bekannt, die in dem prakritisirenden Dialekt 
der Inschrift von Girnär vorkommen ^^). 



•) Im Apjibhranxja hätten wir sogar beide Formen neben einander: 
manusattana und nianusappana = skt. mant^^jatvana Menschlichkeit (Krama- 
di<^vara bei Lass. 452 vgl. 459—60). Und so ist auch -tanu neben -panu 
im Sindi vorhanden, Tr. 60—1. 

*<*) Wenn also Lassen (Ind. Alt. II 489) den Lautwandel, 
wie er auf dem Felsen von Girnär zu Tage tritt, dem Dramen- 
pmkrit abspricht, so ist das nicht genau, f Nur bezeichnet die 
Sprache der Inschrift eine ältere Entwicklungsstufe, aus der das 
Dramenprakrit depravirt wurde, ein Verhältniss, welches als das 
reguläre durchaus anerkannt ist, vgl. Weber ind. Lit-Gesch. 
p. 220 d. zweit. Auflage, f Uebrigens besteht der graphische 
Ausdruck für diesen Fortsetzer des alten tv auf der Inschrift in 
einem p mit darunter geschriebenem kleinen ^, so dass man eher 
pi als tp lesen könnte; doch sehe man darüber Burnouf, Lotus 
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Was die letzte Entwicklungsstufe also bb oder 6, resp. 
pp, p betrifft, so ist es natürlich, dass die specifische Natur der 



de la bonne loi 660, der mit vollem Recht sich für die Um- 
schreibung tp entscheidet (vgl. 664. 731. 732). 

Indessen muss ich, da die Existenz dieser unschätzbaren 
Mittelstufe von einer gewichtigen Autorität in Frage gezogen ist, 
hier auseinandersetzen, dass dies nur mit Verhöhnung jeder ge- 
sunden Kritik geschehen ist. Wilson nemlich hat die verbesserte 
Copie der Felseninschrift — welche Verbesserung er hauptsäch- 
lich Westergaard zum Verdienst anrechnet — wieder heraus- 
gegeben und schreibt statt des pt^ welches Prinsep bot oder ge- 
boten hätte, durchgängig U: Wils. Jörn, of the R. A, Soc, XII 1 
(1850) 158. 209. 211 (210). 215. 216. 225. Aber diese Neue- 
rung, obwohl von einem so mit Recht berühmten Mann wie 
Wilson herrührend, muss die denkbar willkürlichste genannt 
werden. Die graphische Verbindung p -\- t liegt auch in der 
verbesserten Copie, auf welche sich diese irrthümliche Umschrei- 
bung stützt, so deutlich wie möglich vor (vgl. speciell XII 3. 9. 
XIII 8) und so wenig hat diese Verbindung mit einem U zu 
thun, dass Wilson selbst an einer Stelle, wo er die grammatische 
Form, für die tt gepasst hätte, nicht erkannt hat, sie weniger 
schlecht mit pu wiedergiebt (IV 4. Wils. 175). Auch sieht er 
selbst natürlich und erkennt an (p. 217), dass der Schriftcharakter 
eher einem pt als einem U ähnelt ; aber er meint, die Palaeographie 
müsse vor der Grundregel des Pali-Dialckts, die tt statt t -f 
cons. fordere, zurücktreten. Um nun davon zu schweigen, dass 
es sich hier gar nicht darum handelt, diesem mehr als jenem zu 
,ähnlichen*, sondern darum, dieses zu ,sein' und jenes nicht sein 
zu können, so übersieht Wilson die alte prakritische Endentwick- 
lung pp = tv und vergisst auch, dass nach der Orthographie 
der Inschrift tt = tv höchst auffällig sein würde, weil trotz der 
Assimilation stets nur ein Buchstabe geschrieben wird, z. B. 
sava = sarva XII 1, puto = putro II 2, cugi = agni IV 4 etc. 
(nur die Verdoppelung des Nasals ist durch Anusvära angezeigt: 
dhäma = dhamma = dharrna), Burnouf fuhr also mit vollem 
Recht fort tp (pt) zu schreiben; und man möge speciell die vor- 
hin angeführte Stelle Lotus 660 nachsehen. 

Die Beispiele nun, in denen tp (pt) vorliegt, sind folgende: 
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alten, die Consonantengruppc beginnenden, Media oder Tenues 
gleichgültig ist, dass also gv ganz wie dv sich zu prakr. b (Hb) 
entwickelt wie im sind, ba/ra = skt. ^vara Fieber, sind, baranu 
bind. bal-[a]na von skt. gval anzünden Beam. 324^^). 



1) atpano X 1, atpa XII pass., dies gehört für uns zu § IV 7. 

2) Kaiparo XIII 8 == Uaturo auf der Inschrift von Kapur-di- 
Giri == skt. Uatväras vier, s. Note 11. 3) pariUa^ifpa X 4 das in 
skt Lautgestalt ^pari-tyagitva völlig verlassen habend sein würde. 
Bum. 664. 4) dasajitpa IV 4 = skt. dargajitvä nachdem man 
hat sehen lassen, Lass. Ind. Alt. II 228 not. Bum. 732. 5) aror 
bhitpa I 3 in skt. Lautgestalt älabhitva geopfert habend. Dieses 
dritte Beispiel eines Gerundium auf -tvä wurde durchaus richtig 
auch von Burnouf 660—1 Not. erkannt, doch drückt er sich 
nicht mit der sonst bei ihm so staunenswerthen vollen Klarheit 
aus. Der Text hat: na käM givä arabhitpä pa^uhitavjä (-jvä) 
nicht darf geopfert werden mit dem Opfer irgend eines lebendigen, 
^uh in ^üiitavja erscheint als eine Wurzelextraction aus skt. pal. 
^uMti er opfert, man vgl. pal. ^uhana, Opfer*). Ein viertes 
derartiges Gerundivbeispiel wird, obwohl der Text noch nicht 
ganz aufgeklärt ist, sicherlich XIV 6 anzuerkennen sein, nemlich 
6) aloJcetpa = pal. alöRetva = skt. alöJcajitvä. Der Text hat: 
karanä^a aloJcetpa oder nach Erwägung (Ankündigung) der 
Ursache. 

*^) Hier würde im Indischen für den Guttural die Parallele der 
Tennis also pp (p) = kv fehlen, wir werden sie aber § IV 7 be- 
kommen. Ausserdem ist sie in Europa häufig genug, vgl. Asgoli, 
Fon. comp. del. sanscr. gr. lat p. 71 squ. Doch mögen bei dieser 
Gelegenheit hier wieder etwas ausführlicher diese wichtigen Erschei- 
nungen besprochen werden, die in gleicher Weise in so verschiedenen 
Gegenden und zu den verschiedensten Zeiten der indogermanischen 
Sprache statt haben, f Vgl. auch Gürtius, gr. Et * p. 415 squ.. f 
Der Vorgang lässt sich kurz so beschreiben : Das v nach Gonsonanten 

*) t Diese Art der falschen Analogiebildung ist schon in idg. Zeit im 
Schwnnge gewesen, vgl. Brugman, gebrochene EedupUcation (Gurt. Stud. VII) 
und nimmt im Sanskrit und der weiteren indisciien Sprachentwicklung gross- 
artige Dimensionen an; vgl. auch Osthoffs treffende Erklärung der skt. 
parallelen Wurzeln lubh und lul (Gurt. Stud, VIII p. 455 ff.) und das P. W, 
unter gup (Exiraction aus gopaj). f 
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§IV. 

Indem ich jetzt ohne weitere Abschweifung an den prakri- 
tischen Lautwandel von m zu v herangehe, muss ich zunächst 



sucht oft sich zu verstärken, geht also in einen labialen Explosiv- 
laut über, dessen Qualität — ob Media ob Tenuis — von dem vorher- 
gehenden Consonanten abhängt. Ist dieser ein Dauerlant, so bleibt 
er ohne Schwierigkeit, verbunden mit dem Explosivlaut, in den t; 
sich gewandelt hat; so ist das iran. g^) (sp) statt älteren gv durch- 
gehend (agpa = agva), wie auch das Griechische Beispiele von (ry = 
(Tf hat. Ist aber andererseits der Consonant ein Explosivlaut, so 
kann seine Verbindung mit dem neuen Explosiv, in den v sich ge- 
wandelt hat, ohne grosse lautliche Schwierigkeiten nicht bestehen, 
sondern er muss sich assimiliren oder verschwinden. So bekommen 
wir das Schema 

Jcv ^b ^ pp p gv gb bb b 
tv tb ip pp p dv db bb b 
und diese Reihen entsprechen völlig denjenigen, durch welche in 
romanischen Sprachen 6 sich aus älterem pj entwickelt (pj pg Pc 
66 6azza = piazza) und g aus bj bg g^ ganco = bianco). Die 
Stufe der zwei Explosivlaute ist indessen noch nachzuweisen, wie 
eben in dem oben erwähnten mdischen tp (zwischen tv und pp) 
oder in dem bg (zwischen bj und ^g) romanischer Mundarten (z. B. 
vgl. Ärch. glott ital. I 271 f bgiü = *abiuto gehabt im Valle 
Mesolcina f). Aber wenn dies die Wirkungen des Halbvocals, der 
sich verstärkt, sind, so kann zugleich — im Gegensatz dazu — auch 
im selben Dialekt, ja im selben Wort desselben Dialekts, der Halb- 
vocal dem Explosivlaut sich assimiliren oder verschwinden, je nach 
den Sonderneigungen der verschiedenen Sprachen. 

Gehe ich nun kurz von der theoretischen Auseinandersetzung 
zu den Beispielen oder zu den Entwicklungsreihen der einzelnen 
Idiome über, so sahen wir schon im Text, dsss ein altes -tvana im 
Prakrit sowohl zu -ppana als zu -Uana wird ; ebenso entwickelt sich 
unser etwas in Schweizerdialekten zu eppes und ettes (Sghällibaüm). 
Das alte Jcatvar- vier, liefert uns in seiner Entwicklung die werth- 
volle altprakritische Form Katpar-, die bei fortgehender Assimilation 
Uappar hätte ergeben müssen (neben ossetischem tvpper), während 
die gewöhnliche prakr. Mundart uns mit assimilirtem v Uattar auf- 
weist. — Im Griechischen ergiebt altes kv z. B. in kwteros {Fan. 89) 
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erwähnen, dass es sich immer oder fast immer um ein m handelt, 
das sich in der alten Grundform im Inlaut entweder zwischen 



in ähnlicher Weise p und k : noxsQoq (^pöteros) x6t€Qog (xfot€Qog). 
Analog liegt im Sardinischen und sogar im selben Dialekt ahba = 
aqua (agua agba) neben sighirc (= seg[u]ire) sequor, im Rumäni- 
schen limhe' = lingua neben su'n^e = sanguös. Das Endresultat des 
Griechischen, nemlich n (noisqoc), ist auch im Oskischen, Umbrischen 
und dem britischen Zweige des Keltischen das normale, (f Diese 
ganze Auseinandersetzung kann darthun, wie viel oder wie wenig 
Gewicht manchen Behauptungen Joh. Schmidts bezüglich der indogr. 
Verwandtschaftsverhältnisse beizulegen ist, vgl. Curtius Stud. VII 265, 
Leskien, Declination im SlawiscJtrLiiauischen etc. p. XXV. f ) Im 
Gegensatz dazu bietet das Latein gewöhnlich die Phase kv (qv) un- 
verselu-t dar ((jticUtiwr) ; bei den Verbindungen gv dv freilich wandelt 
sich V zuweilen in einen Explosivlaut, wonach g oder d schwindet 
(baculum Fan. 126, bis ib. 71), aber gv wird gerne zu v (vivo etc. 
Fon, 125). Doch ist ein Fall für t; = Ar so wahrscheinlich, dass 
man ihn für sicher ansehen kann, es ist ider = nörsQog (*kvotero 
♦voter *vuter uter). Gorssen {Krit. Nachtr. und Ausspr. ^ be- 
kämpft die Vergleichung von xUer mit osk. potoro, gr. txotsqo, skt. 
katara mit dem scheinbaren Grund : k vor Vocal schwinde im Latei- 
nischen niemals. Nun gehen wir aber, wie er selbst {Aiisspr. ^ 
I 68) zugeben muss, von einem alten kv aus (f k im Gegensatz 
zu 1c vgl. AsGOLi, Fon. Fick, Sprcbcheinheit etc. f) dem germ. hv 
entspricht (got. hvathar, hochdeutsch weder). Folglich verliert sich 
k nicht vor einem Vocal, sondern vor v, genau wie in andern Bei- 
spielen, die Gorssen selbst zugesteht ib. 34, oder wie die gutturale 
Media vor v schwindet (in vivö)j wie auch das Gorssen zugiebt 
p. 87 — 88. — Was dann weiter den Vorgang, durch den kvatara 
z. B. potoro wird, anlangt, so leugnet Gorssen, dass j9 ein Fortsetzer 
von v sei, und zwar weil man kein osk. oder lat. Beispiel von p = 
V habe. Es handelt sich aber gar nicht um anlautendes und zwischen 
Vocalen inlautendes t;, welches nach Schwund des k, wie er sich 
einbildet, zu p geworden wäre, vielmehr um die Verbindung kv, die 
im Osk. Umbr. u. s. w. sich durch kp hindurch zu 2> entwickelt hat. 
Um nur einen einzigen analogen Fall zu erwähnen, so könnte sich im 
Iranischen anlautendes v oder v zwischen Vocalen niemals in p wandeln ; 
das aber schliesst nicht aus, dass jedes ^v alter Grundformen in gp 
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Vocalen oder mit einem Dauerlaut verbunden findet (Voc. -\- m 
+ Voc.; Cont. + m + Voc.; Voc. + m + Cont. vgl. § II 2). 
Die einzigen Ausnahmen, die ich kenne, sind wohl erstens pr. 
vammaha = skt. manmatha Liebesgott, das die Grammatiker 
uns überliefern (Lass. 78—85. 198). Die Texte haben in der Regel 
manmiaha (Lass. 245, Boehtlingh, Qdkunt. 35, 14 ind. 197 arab.), 
vammaha steht bis jetzt nur Häl. 186 ^^\ Zweitens käme dazu pal. 
vJmäs = skt. mimäs (Desideraliv von man) erwägen (E. Kuhn 
p. 38 t Senart ^u Kacc. M 2, 2 f). In diesen beiden Beispielen aber 
beginnen die zwei auf einanderfolgenden Silben mit m und so scheint 
mir noch jetzt (siehe Riv. Orient 1116) die Dissimilation ihren 
Theil an dieser Umwandlung zu haben. Das dritte Beispiel vahu= 
madhu Frühling Häl. 45 (105) neben dem mahn Honig, Früh- 
ling der beiden ^akuntalä-Recensionen ist mehr als unsicher, cf. 
Weber, Z, d. d. m. G, XXVIII 374. Es sind nun rücksichtlich 
des prakritischen v = m folgende sieben Fälle zu unterscheiden "). 

übergeht. Wie denkt sich denn Corssen den üebergang von qu zu 
p? Er meint, dass der Halbvocal u (ü) zuerst in wunderbarster 
Weise den ihm vorangehenden gutturalen Explosivlaut in einen labialen 
verändert und nach dieser unerhörten Kraftanstrengung bescheiden 
seiner Wege geht, also quo puo po- (Beitr. 51. 166. Atisspr,^ 
I 70). Analog construirt er sich gu hu h, du hu b (Beitr. 63. 166. 
Ausspr, I 124 — 25) und dabei, um von allem andern zu schweigen, 
macht es ihm kein Bedenken, dass weder in Italien noch ffgendwo 
anders auch nur die leiseste Spur der Zwischenglieder zu finden ist, 
welche ef zumal röcksichllich der wichtigsten Reihe, der der Tenuis, 
in so wunderbarer Weise entstehen lässt. 

**) Beatnes, der p. 340 von der Reduction des W^ortes nummatha m 
vamfnaha spricht, fährt fort: the latter word does not occur in modern 
times save as a tatsama. Damit sagt er nicht, dass vantmaha noch ge- 
hraucht werde, wohl aber, dass der Eigenname nur in der reinen skL 
Form zur Anwendung kommt (vgl. ib. 11 — 12). 

*•) Der folgende Passus bei Galdwell (A comp, gr. of the drav, lang, 
p. 119) könnte den Glauben erwecken, dass die Vertretung von m durch v 
auch in den dravidischen Sprachen nicht ungewöhnhch wäre: m changes 
in V; e. g. näm we, and n^m you, in ancient canarese are softened in the 
modern dialect to näv-u and nlv-u cfr. ib. 320—22. Da dieser Gelehrte es 
sagt, müssen wir es glauben; aber man mösste doch eine Reihe von Bei- 
spielen sehen und sie sichten können. Ich habe mir für drav. t^ c= m 
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1. Dem V = m geht ein Anusvära vorher; vgl. § I 
und II 1. 2. Beispiele: mar. gävai (hiud. gavat) Voc. 55 = skt. 
gamatr- Schwiegersohn (vgl. II 2 und Beam. 255. 192); hind. 
pendsch. käval sind. Jcävalu = skt. kamalor Lotus, Nelunibium 
hind. pendsch. sävala, sind. sävcUu = skt. gjamala dunkelfarbig 
(vgl. im Skt. selbst gjavd wie im Zend, neben gjamä)] hind. 
pendsch. äv[a\la, sind, ämrö = skt. amalaka Myrabolanenbaum 
Beam. 254; sind, dhävanu das Blasen mit dem Blasebalg, Tr. 
263 = skt. dhamana mit einem Blasebalg blasend^*); wmr.däve 
Voc. 73 = skt. dama[n] Band etc. cfr. § IV 2 (die Endung ist 
völlig regulär, vgl. z. B. mar. tikhe Voc. 67 Stahl = skt. tikS- 
na[m], pr. tikkJui Mu. 87, sind, tikhö Tr. XLVI); hind. mar. 
küvar = kun^ara Fürst, Beam. 255 ; mar. kovala = skt. kömala 
weich, Beam. ib.; hind. dhüva neben skt. dhümu Rauch ^*) cf. 
§ IV 2; hind. mar. äv =skt. öma Krankheit, Beam. 254; hind. 
mar. gäv = skt. grama Dorf; hind. mar. näv = skt. nama[n] 
Name "). Siehe auch § V. 

(vgl- § V) nur die grammatische Entsprechung des -va oder -ava der 
Ordinalzahlen im Telugu gegenüber dem -am ' des Tamil notiren können 
(tel. mü4ava =: tarn, mündräm der dritte ib. 280); aber das ist jedenfalls 
ein Beispiel, über dessen echt dravidischen Charakter man zweifelhaft sein 
kann, cfr. § IV 2 Ein anderer Fall von v = m, den Caldweli p. 134 — 5 
selbst aufstellt, ist völlig problematisch. Noch erinnere ich, ohne indessen 
irgend eine Bürgschaft zu übernehmen, an mili vili (müi vüi) mal. tam. 
pupilla GuNDERT, Z. d, d, m. G, XXIII 529. 

**) Ich halte auch dies Beispiel für ganz sicher trotz skt. dhü dhünöti 
dhavati bewegen (vgl. dhavitra Fächer) auch von der Luft, die die Flamme 
bewegt, gebraucht. Ausser der völligen Gleichheit der Bedeutung haben 
wir in dhävanu = dhamana eine ganz genaue lautliche Entsprechung, 
während ein skt. *dhavana viel eher als eine verstärkte, eine kürzere Form 
erzeugen müsste (§ III 1), vgl. im Sindi selbst dhuanu (Imper. dhöu 
Tr. 263), hind. dhönä {dhövatiy dho-v-ana auch im Pali) waschen, gegen- 
über skt. dhäv dhävana. Auch das hind, dhäknä (Gilchrist) oder dhüknä 
(Shakespeare; mit dem Blasebalg blasen) macht mich daran nicht irre, 
vgl. phük-nä und phük-na blasen. 

") Diese Form steht bei Pott, Zigeun. II 297, wo zugleich das hind. 
dhuvära Kamin, citirt ist; vgl. dküvärä-nä (Shakespeare) to smoke. Im 
Dict. von Gilchrist mit geschwundenem t; : dhüä vgl. Beam. 256 und § III, 
aber auch dhüä Mu. 24. 

^*) Beames stellt p. 255 unter diese Beispiele auch das hind. pai7 (pdsch. 
paü 256) gegenüber skt. päda und stellt zwischen beide pr. päam. Aber, 
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Haben wir nun wirklich in diesem Anusvära die Fortsetzung 
des m oder besser eines Theiles des alten m der Grundform? 
Vor einigen Jahren schrieb ich, man würde die Frage vielleicht 
bejahend beantworten müssen, und Beames antwortet in der That 
so bejahend wie möglich ^''). Aber auch abgesehen von der wunder- 
lichen Art seiner Erklärung, können wir mit solcher Sicherheit 
verbürgen, dass der Hergang dieser gewesen? Wenn die Bei- 
spiele mit Anusvära häufig sind und einige auch in den Idiomen 
vorkommen, die nicht gerade sehr geneigt scheinen, aus rein laut- 
lichen Gründen den Anusvära in ein au oder av oder eine 
ähnliche ältere Lautgruppe einzuschieben, so sind das Dinge, 
deren Bedeutung ich sicherlich nicht leugnen oder verringern 
möchte, zumal auch anderswo die gleiche Erscheinung zu Tage 



um von der gänzlichen Verschiedenheit dieses Beispieles mit -am als alter 
i^ramm. Endung von allen ührigen zu schweigen, so ist klar, dass die Hypo- 
these irgend welcher heutigen Fortsetzung eines solchen -am seltsam genug 
erscheint, um sie a priori und in entschiedenster Weise zu verwerfen. Das 
um so mehr, als skt. päda freilich im Prakrit sein d verliert (z, B. pfia-pa 
(Jak. ed. Chezy 12, 4 ed. Böhtl. 11, 1) aber nicht, so viel ich weiss, vom 
Mascul. zum Neutr. übergeht. Von päa gelangen wir zu pttt;[a] wie von 
*Uhäa (= skt. Uhäja Schatten) zu sind. Hhäva, oder, ohne Anusvära, von 
*kä8äa (= skt. käsäja) zu pal. käsäva gelblich, röthlich. üeber den Anu- 
svära in diesen Wörtern vgl. den Text. — Ein anderes Beispiel hingegen 
von 'äv = äm[a] können wir im mar. dhäv (a race, extent of a race or 
of ahility) vermuthen und fast sicher erkennen Voc. 78, das wunderbar 
zum skt. dh(lma[n] in dessen vedischen Bedeutungen stimmt. Das wäre 
ein wichtiges Beispiel, auch bezüglich der historischen Verhältnisse dieses 
bedeutsamen Wortes; aber ein weiteres Zeugniss für den chronologischen 
Zusammenhang zwischen der vedischen und modernen Bedeutung wäre 
sehr zu wünschen. Uebrigens ist im Vocabulary dhäv gedruckt, aber nach 
der alphabetischen Reihenfolge ist dhäv das richtige; so ist es auch mit 
gäv {gäv siehe den Text) p. 40. 

") So hätte man z. B. zwischen den beiden Formen nam und nav 
eine dritte, die man annähernd *namv schreiben könnte. — Hier (in den 
neuindischen Beispielen) ist der Aiuisvära vor dem v sehr beachtenswerth, 
da or mit diesem zusammen grade die erwähnte Mittelform darstellt, Biv, 
orietit (1867) p. 1113. 15. Beames sagt (1871) p. 254: m is, as will be 
readily perceived, both a labial and a nasal, and the change consists in 
separating tliese two essences, and giving to each a distinct expression. 
The labial quality of this letter takes the form of v, and the nasal of 
anuswära, thus forming the sound "t?, in which the nasal eleuient precedes 
the labial. Thb is the lirst step . . . 
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liegt Wer also dem Anusvära des sind, ä in gäü Dorf = 
grama gäwa oder in näü Name = nama deshalb ohne weiteres 
jeden etymologischen Werth absprechen wollte, weil das Sindi 
als Ablativendung auch -äü statt eines älteren -au (= ado) dar- 
bietet, der würde auch nach meiner Ansicht äusserst unvorsichtig 
zu Werke gehen. Andererseits stehen aber doch die eben er- 
wähnten EinSchiebungen auch fest und wir selbst begegneten 
einem sind, und bind. Av (siehe Note 16), dessen Anusvära keine 
etymologische Begründung hatte. Diesen Beispielen könnte ich 
sofort das maratt. dhävanS laufen beifügen, also einen Fall von 
^äv = etymologisch richtigem -av in einem Idiom, welches sonst 
nicht sehr geneigt ist Nasale einzuschieben. Auf diesem Wege 
treffen wir dann Anusvära-Fälle aus dem Sindi wie etwa nidra = 
skt. nidra Schlaf; nthu = pr. iieha = skt. snelm Liebe, dthu = 
pr. diaha = skt. divasa Tag, Tr. X XIII XXIX und damit sind 
wir wenig von dem Anusvära im bind, säp = pr. sappa = skt. 
sar^ Schlange und ähnlichen^®) entfernt; bezüglich welcher 
Beames p. 319 sagt: »It is a peculiarity of Hindi to indulge in 
these nasal sounds in season and out of season.« Auch darf ich 
hier wohl an die Unsicherheit der marattischen Orthographie 
betreffs des Gebrauchs des Anusvära im allgemeinen erinnern 
(Voc. VII). Und so schliesse ich damit, dass die wirklichen 
Verhältnisse des neuindischen nv ('v)^ das einem alten m gegen- 
über steht, viel umfangreichere und genauere Beobachtungen er- 
fordern, ehe man sich entscheiden kann, als bis jetzt haben 
angestellt werden können. 

Jedenfalls vertritt einfaches v oft genug ein älteres m, wie 
aus allen folgenden Nummern zu sehen oder zu schliessen ist. 

2. Einfaches v tritt an die Stelle von m, Beispiele: 
althind. bevana = skt. vimäna Wagen, Beam. 256 ; mar. kJiev = 
skt. ksema Ruhe {kh = ks ist normal) Beam. ib.; bind, nev 
(neo) = skt. nemi Umkreis. In diesen drei Beispielen geht dem 
V = m ein anderer Vocal als a vorher; dahin gehört auch bind. 
dhuvä (zig. thuv) neben den Formen mit Nasal, die wir bei der 



") Vgl. die dravldischen Nunnationen bei Galdweli. 1. c. p. 126 ff. 
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vorigen Nummer kennen lernten. Beispiele, in denen a oder a 
dem V = m vorhergeht und denen nasalirte Beispiele (s. vor. Nr.) 
zur Seite stehen, sind : mar. davan Voc. 74 : a long rope to which 
cattle are tied in a row = skt. damanl Verein von Stricken, 
mittelst deren Vieh zusammengehalten wird (P. W.) cf. mar. 
däve in Nr. 1 ; oriss. gvoX (statt guvai §avai) Schwiegersohn 
Beam. 192 cf. ib.; zig. nav (pendsch. naü) Name; gav Dorf. 
Hierher stelle ich auch das -va der hindustanischen (vä) und 
marattischen (-va) Ordinalzahlen, gegenüber dem -mö von Gud- 
scherat und dem -ma des Sanskrit in sapta-ma (bind, saivä, 
mar. satva) cfr. Tr. 176, Mu. 16 und oben Note 5. Andere 
Beispiele folgen weiter unten, so eins mit hv = hm (§IV5 Note 23). 

3. ava = ama wird zu au entsprechend dem §111 l. 
Bei der Leichtigkeit, mit der in neuindischen Dialekten das nicht 
accentuirte ä schwindet (cfr. Beam. 69) hängt diese Nummer 
aufs engste mit der vorigen zusammen ; es sind sogar die Grenzen 
zwischen beiden öfter verwischt und unsicher ^®). Beispiele: bind, 
gaunagaü = skt. gamana Gang, Beam. 256; bind, baunä, pdsch. 
bauna= skt. vatnana Zvferg, Beam. ib.; sind, hhaunö Vagabund 
Tr. VII = älterem bhamana = bkramanar- (skt. bkramatui-'m 
Vagabundiren), aus ihm wird hhaunanu Herumlaufen Tr. ib.; 
damit zusammen hängt von derselben Wurzel sind, bhaüru = 
pal. bhamara = skt. bhramara^^) Biene; sind. Kaum, gudsch. 
Jcaurl = skt. Uamara Wedel, Beam. ib. 

4. t; = m zwischen Vocalen schwindet, entsprechend 
dem § HI 2. Beispiele: gaüna, die Prakritform für den Fluss 
jamuna, worin die Grammatiker ausnahmsweisen Schwund des 
m sehen wollen, Lass. 212 (74) exe. 42, während ich ein mitt- 
leres gavunä (= gamu/na) dann ^aünä annehme mit u = vti 

*•) Eigenthümlich verwickelt ist die Sache bei vulgär mar. väga^ 
schmutzig, das Beames 25!2 mit skt. amägala unheilbringend, vergleicht; 
dann ist va = au = am av[a]ngala vaiigala und er könnte Recht haben 
zumal wegen ögal des Vocab, Doch sieht vägai ganz aus wie eine aphae- 
retische Form: [a\f}ägai. 

*°) hJvamara bei Tr. ist ein Druckfehler; wegen des Anusvära siehe 
Nr. 1 ; andere neuindische Formen, die zu bhavara (bhävara) = bhramara 
gehören, fügt Beames p. 320 hinzu. 
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wie im pr. paüsa = pavusa = skt prävfsa Regenzeit (vgl. die 
Apabhramga-Formen des Nom. Sg. 1. Pers. hamü und hau bei 
Lass. 465. 479). Weiter bind, bhüt = skt. hhümi (zig phuv) 
Erde, Mu. 4. Beam. 257 ; sind. bind, pdscb. sat = skt. svami[n] 
Herr (vgl. mar. go-savt givaitischer Asket = skt. gosvam[n] 
wörtlich Kuhherr Tr. XXVIII XL, Voc. 43, Beam. 257 und unten 
§ V); oriss. äaia = skt. amalaka Myrabolanenbaum Beam. 256 
ef. § IV 1 ; sind, gatrö Tr. V = gavatrö (cfr. gävai etc. § IV 1) = 
gamairö (zig. gamtärö). — Trumpp erkannte weiter scharfsinnig 
die Elision des m in einigen Sindi-Suffixen, obwohl ihm diese 
Elision ungewöhnlich genug erschien (V 59). Für uns handelt 
es sich dabei nur um neue Beispiele des Schwundes von v = m. 
So haben wir -am == -[i]wia» 59 (vgl. bind, pdsch. roä, sind. 
Zda = skt. röman löman Haut des Körpers, Beam. 257) und 
•00 = tna[j]a 65, wo als genauer Beleg fiii- die Richtigkeit der 
Vergleichung sind. löJiäo eisern, zu merken ist, das völlig = skt. 
löhamajor ist. Dagegen ist die Identificirung von sind, -atu mit 
skt. mat (ib. 68) deshalb willkürlich zu nennen, weil wir ja 
auch im Sanskrit ein gleichbedeutendes vat als Suffix haben. 
Siehe auch Anm. 15. 

5. t? = m nach Sibilanten oder Explosiven wird 
assimilirt oder schwindet, entsprechend § III 3. Hier 
indess muss die Mittelform mit v besonders beglaubigt und be- 
legt werden, weil sonst die Frage entstehen kann, ob es sich 
nicht, eher um eine unmittelbare Assimilation des m {ss == sm, 
tt = Un) etc. handelt. 

A. Wir handeln zunächst vom Typus ss (s) = *sv = sm 
und stellen als erstes Beispiel voran : hhasa (= hhassa) im Prakrit 
der Bhagavati, sind, hhdsu bind. bJias = skt. bhdsnuiln] Asche 
Web. 415, Tr. 90. Gegen die Voraussetzung der unmittelbaren 
Assimilation des m spricht zunächst der physische Grund vom 
Verhältniss der Kräfte, da in der Verbindung sm das zweite 
Element das stärkere und zähere ist, folglich, wenn einer der 
Laute weichen müsste, dies natürlicherweise der erste sein müsstc, 
wie das z. B. in verbal tnissmässig alter Zeit für das sm (g^n) 
in skt. f^moQru Bart (pr. massu) skt. gniagatia Leichenstätte (pr. 
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masana) Lass. 285, vgl. Beam. 348, der Fall gewesen ist. Mehr 
aber und in noch entscheidenderer Weise spricht gegen jene 
Hypothese die allgemeine Regel, dass die sanskritische LAutgestalt 
Sibil. -|- Nas. namentlich im Inlaut prakritisch zu Nds. -f * 
werden. muss, eine Regel wonach hJuisma[n] pr. hhamha ergeben 
müsste, wie asmi amhi ergiebt. Diese doppelt seltsame Anomalie 
weicht indessen sofort, sowie wir eine Mittelstufe sv construiren 
(parallel dem rv tv etc. = nn tm, die wir § IV 6. 7 ei^schliessen), 
aus der regelmässig ss s entsteht § III 3. — Hier folgen nun 
andere Beispiele, die dem bhassa = hhasma[n] entsprechen, und 
zwar für alle drei sanskritischen Verbindungen sm gm sm^^). 
Beispiele, welche bis jetzt zum Theil als wunderliche Anomalien 
erscheinen, zum Theil illusorische Erklärungen veranlassen mussten. 
Für sm: pal. anussarati = skt. anusniarati er erinnert sich, 
anusscdi = skt. anusmrti Erinnerung ^^) ; pal. süa = skt. smüa 
Lachen, Müll. 1 24 ; sind. visäT= skt vismajaErstaunen Tr. XLIV **). 

**) Für die prakritische Grundform fliessen thatsächlich alle diese in 
das eine srn zusammen, aus dem später, wenn m unversehrt bleibt, mh 
resultirt. Cf. § I der folgenden Abhandlung, f Nur der prakritisirende 
Dialekt der Inschrift von Kapur-di-Giri unterscheidet noch die Sibilanten, 
vgl. z. B. Muir 107, 111— lU. t 

**) Die genaue Grundform des Paliwortes ist anusmarti (wie kata = 
*karta skt. krta), und auf smarti smurti oder besser auf svarti svurti geht 
sind, surti, bind. 8ur[a]t memoria zurück. Beam. 165. 347. f Vgl. Kt7HKl3. 14 t. 

*•) Es wäre eine eigentbumliche Erscheinung, wenn das Sindi, wie ich 
allerdings glaube, zwei verschiedene Entwicklungen des pronominalen -sma 
aufwiese, die eine im Plur. des Pron. d. 1. Fers., die andere in dem der 
zweiten, beide von Werth für v = m. Die 1. Ps. PI. lautet asi im cas. 
rect., asä im obliqu. gegenüber skt. asma und ist also ein neues Beispiel 
von 88 (8v) = 5m, während im Prakrit m unversehrt bleibt und wir dem- 
gemäss mit der gewöhnlichen eben im Text erwähnten Lautentwicklung 
amha erhalten. Eben diese prakritische Entwicklung nun — jedoch mit 
späterem Uebergang von m in v — möchte ich im sind, tavht iavhä 
gegenüber pr. tumha (gleichsam tu-sma-) sehen. Trumpp war, meine ich, 
auf dem richtigen Wege, wenn er p. XLV sagt: »In Sindhi the m of the 
conjunct mh is also changed to v as tavht you, instead of tumhX* und er 
widerspricht sich recht unglücklich p. 192: »The forms tavht etc. havc 
been derived from the Prakrit Nom. Plural tumhe, tu having been changed 
to taVf and m elided<. Der wirkliche Grund für das ta in tavht ist vielmehr 
die lautliche Symmetrie, die zwischen den beiden Personen in den obliquen 
Singularcasus von locativischer Basis herrscht: ^nai tat im gewöhnlichen 
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Für gm: pr. rctssi sind, rast bind, gudsch. beng. rOs (Tr. XLII. 
Beam. 348) = skt. rafmi Zügel. Da sich diesem Beispiel prakr. 
kagtra = skt. kaQmJra (Kaschmir) hinzufügt, so leitet Lassen 
(259) daraus die falsche Regel ab: gm gebe ss, entziehe «ich 
also der allgemeinen Analogie von sm und Sm (siebe dagegen 
§ I der folgenden Abhandlung). Für sm: pr. sossä Var. III 2, 
das einem skt. guSnian Stärke, Ungestüm (vgl. ved. gtisina^*) 
entsprechen und durch mar. sofi[d] dringender Wunsch, sowie 
durch mar. S(>8[a}ne bind, sos-na widerstehen, ertragen, gestützt 
wird. Lassen freilich (p. 262) verwarf dieses Beispiel, das sich 
heute aus den lebenden Volkssprachen bestätigt, und zwar aus 
dem illusorischen Grunde, weil sm der Regel nach hm geben 
müsse ^*). 

Prakrit (Loc Inslr.) aX toi im ApabhraniQa (Loc. Instr. Accus.) Lass. 328. 
465. t Zu solcher Analogie vgl. man aus den romanischen Sprachen, 
DiEz, Gramm. • 90. 93. 101. 105. 108-112 etc. f — üebrigens will ich dies 
Beispiel von vh = nih nicht als völlig sicher hinstellen ; jedenfalls haben 
wir in demselben Idiom zwei verschiedene Entwicklungen des einen -sma^ 
asä und tahä (= tavhä) und das führt mich auf einen ganz ähnlichen 
and auch etymologisch nicht verschiedenen Fall. Das singulare Locativ- 
Suffix 'Smi giebt prakr. -88% und -mhi ganz wie Wurzel »mi pal. sita (smita) 
sind, visäi (vismaja) giebt gegenüber pr. vimhida {visimhida bei Deliüs, 
Rad. pracr, 22 aus einem Paris. Codex wird ein Fehler sein) und vi-mhaa. 
Das Pali und die Inschrift von Girnär bietet -mhi für loc, -»wt, pal assa- 
•mhi am Pferd tamhi hierin; girn. vigitamhi beim bezwungenen; dagegen 
haben die Inschriften von Dhauli und Kapur-di-Giri, die von Bhabra, das 
Prakrit der BhagavatI und der Surjapragnapti -si Cai) : dhaul. eta-si atha-ai 
bei diesem Zweck tuphe etäsi auf diesem Stupa (Burnouf, Lotiis d, l. banne 
Ici 672) kap. gabhagara-si im innern Gemach (skt. garbhägära); bhab. 
budhchsi bei Buddha (Bürnouf ib. 724, Wilson, Journ. of ihe R. A. S. 
XVI 359); bbag. kajaräsi gämäsi vä najaräsi vä (katara-gräma-nagara-) 
Web. 417 in welchem von beiden, im Dorf oder in der Stadt. Endlich 
hat das Dramenprakrit -mmi im Nomen, -sst (ssi) oder -mmt (mmi) im Pro- 
nomen: aggimmi im Feuer, gasBi gammi in welchem (Lass. zu 311). Wenn 
wir nur das -88% des Dramenprakrits hätten, könnte man an den Einfluss 
von 88 = ßj des alten fem. pron. Locativs (ski, tasjäm pal. ta88ä) denken, 
trotzdem die Endung im Prakrit selbst nicht vorkommt, aber der historische 
Zusammenhang, in welchem '88i ("81, si) vorliegt, muss jeden derartigen 
Zweifel benehmen. 

'*) Es ist nicht nöthig die sanskritische Grundform für 8088ä als 

diphthongisirt anzunehmen, wie das Lassen p. 262 thut; man vgl. Lass. 132. 

") Die in dieser und der /olgenden Nummer betrachteten Entwicklungs- 

AaeoH, Krlt. Stadien. 14 
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B. Weiter kommt der lautliche Typus in Betracht, in welchem 
dem m ein Explosivlaut vorhergeht ^% und hier bietet sich zuerst 
das pal. prakr. atta accus, attanam dar = skt. atma, atfnanam, 
das eigene Selbst. Bei diesem Typus scheint die Annahme un- 
mittelbarer Assimilation des m besser begründet zu sein, weil 
hier die Analogie von U aus tn oder gg aus gn u. s. w. also die 
Analogie der Assimilation des n zur Hand ist z. B. pr. (Bhag.) 
ratta = skt. ratna Edelstein, Web. 413; pal. abhimatthaÜ = 
skt. ahldmafkiiati er dreht um (beim Reiben); pal. pr. lagga 
sind, lagö bind, pdsch. lag = skt. lagna anhängend Tr. XXXIY 
Beam. 300; pal. sakköti = skt. gaknöti kann Müll. I 13. Aber 
hier ist zunächst im allgemeinen zu beachten, dass ein m allein- 
stehend in lAutsprachen im Inlaut sicherlich eine grössere Wider- 
standskraft als n besitzt, wie denn in italienischen Dialekten 
wol die Erscheinung von rr = rw (z. B. Arch. glott. it. II 140), 
nie aber die völlig unerhörte von rr = rtn zu Tage liegt, b 
Indien ist der Regel nach das r der unterliegende Theil sowohl 
in ni als in rm denn diese Lautgruppen gestalten sich gewöhn- 
lich zu nn (pin) mm. Es wird jedoch im Prakrit m ausser zu 
nn auch zu rr (r)^ während prakr. rr (r) aus rfn unerhört wäre. 



reihen veranlassen mich eine zweite Bemerkung von Beames über benga- 
Hsche Aussprache (vgl. § III 3) hier auszuschreiben; freilich wird in ihr 
die Art und Weise, in welcher voces litterariae, also solche, die die prakri- 
tische Entwicklung nicht mit durchgemacht haben (z. B. smarana) aus- 
gesprochen werden, welche für uns hier die wichtigere ist, mit derjenigen 
verwechsoll, in der sich die prakritische Endentwicklung der hier bespro- 
chenen Lautgruppeu offenbart: »In this case (i. e. in Compounds whose 
last letter is m) the w is not distinctly heard, but gives a subdued nasali- 
zation to the proceding con^^onant, which is pronounced as though double. 
Thus, smarana is in Hindi smaran^ but in Bengali it sounds sh^cnm; 
Uikshmt : Uikkkhi: padma : podda, It is almost impossible to expressthe 
exact somid of this nexus — it must be.beard to be understood; p. 80 
l^nd p. 33:2 meint er, dass dkm dhr {dhK') di^ {dhy) in bengalischer Aus- 
spniche alle gleich lauton wünK^n >as dh with a slight stress on it«. 

^•^ Wobi^rs Behauptung (44hi— 3) nm stehe für um in Mtima könnte daza 
vorloiton an einen Fall von wiw «r nn zu denken. Aber hier liegt sicher- 
lich ein Ver^^hon Webers vor; mm ist = om und es handelt sich um 
MMNN^i tief, auch pal. mimn«!, Siehe den betreffenden Pussvs der BhagavatI 
WelH^r ^Kx 
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Sicherlich ist die Verbindung mit r anderer Art als die mit Explo- 
siven; jedenfalls aber lässt sich aus ihr die grössere Stärke und 
Zähigkeit des m im Vergleich zu n erweisen ^'^). [Uebrigens 

*^) Man sehe auch mm = 9»ir in Anm. 31. Die prakritischen Beispiele 
für rr (r) =^ m sind hauptsächlich zwei, aber zwei entscheidende sowohl 
hinsichtlich ihres Wesens als ihrer grossen Verbreitung in allen modernen 
arischen Dialekten Indiens. Skt. ^wrna voll und Ikwma zermalmt. Staub, 
setzen sich fort als sind, pürd ^üru Tr. XXXV, bind, pürä Xfürä, pdsch. 
pür& ^'ür, gudsch. pur J ILutö. mar. T^wrä Äfür, beng. |)ürö ^'ür, oriss. pürä 
Ibm'ä Beam. 343. Als drittes Beispiel kommen die Fortsetzer des skt. ghwtn 
sich hinundherbewegen, hinzu z. B. sind. ghiwraiMi (= skt. ^Atlrnaiia) streben, 
sich aus Sehnsucht bewegen, Tr. 264, eine Vergleicbung, die Beames ge- 
funden (p. 344, wo auch die andern heutigen Beispiele hinzugefügt werden; 
zweifellos gehört hief her auch pr. gholai gholanti neben ghunnadi cf. Mu. 25, 
welche beide schon -ghun und gfiöl[aj]- im Sanskrit neben ghürn erscheinen. 
t Doch ghun nur im Dhätupätha, ghölaj im Bbävaprakäqa cf. P. W. f) Seine 
Zweifel aber betreffs r = m in den heutigen Formen von pür^ und 
JEfirno, die er als neue Ableitungen aus den Wurzeln pur und liür erklärt, 
sind völlig unbegründet. Die schon betonten Umstände, also die organische 
und lexicalische Beschaffenheit der beiden Wörter sowie ihre völlige Iden- 
tität in ganz Indien, müssen jeden Verdacht durchaus niederschlagen; und 
wenn bind. Jiunäy sind. Hunu etc. Kalk, gleichfalls, wie Beames mit Recht 
annimmt (vgl. pal. kunnä)^ auf skt. Hürna zurückgehen, so beweist das eben 
nur die doppelte prakritische Entwicklung ein und derselben Form, eine, 
wie wir gesehen haben, durchaus nicht ungewöhnliche Erscheinung, zumal 
hier, wo die lautliche Differenz sich der begrifflichen anschliesst — Beweis 
von besonderer Stärke des n würde im prakr. runna = skt. rugna zer- 
trümmert (Lass. 244 exe. 45) vorliegen (erinnernd an pal. mm = dm 
damma = skt. dadmas wir geben); aber dies runna kommt nur bei einem 
Grammatiker vor und geht vielleicht auf skt. runda verstümmelt (mit nn 
= nd) zurück, wenn es nicht etwa nur das part. perf. pass. von rud klagen 
ist: Var. VIII 59 (62), Lass. 364 cf. sinna = 8vid+na Häl. 157. Skt. gn 
auf pr. nn zurückgeführt kann dagegen aus mehr als einem Grunde nicht 
in Erstaunen setzen. — Uebrigens mögen hier, wo wir von dem verschie- 
denen Grade des Widerstands handelten, den m und n im Falle der Assi- 
milation als zweite Elemente in Lautgruppen leisten oder ertragen können, 
die prakritischen Beispiele erwähnt werden, in denen m und n mit gleicher 
Kraft folgende Explosivlaute sich assimiliren (vgl. mb nd in Süditahen 
durchaus zu mm nn geworden). Da sind : pal. ärammana = skt. älambana 
Stütze; sind, ntmu = skt. nimba Baumname Tr. XXXV 93; sind, gamu 
beng. gäm = gambu Baumname Beam. 297—98 (wo Beames übrigens sich 
in wunderbarster Weise versiebt); pal. bhänaka (a jar Becher neben bhan- 
4ikä etc.) = skt. bJiändaka; sind, khanu beng. kMni = skt. khaiida Stück 
und andere namentlich sind. Beispiele von n = nd bei Beam. 299. Einiger- 
massen verschieden ist davon n (guttural gewissermassen ng) sind. = ng 

14* 
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giebt für die Verbindung mit Explosiven E. Kühn, Beiträge m 
Pali'Grammatik p. 46, eine schöne Gegenüberstellung von rwm- 
mavatl = skt. rukmavcUt und sakkoti = skt. gaknöti, wodurch 
die grössere Kraft des m auch in Lautgruppen dieser Art klar 
erwiesen ist.] Es kommt hinzu, dass die Phase des tv bei dem 
Beispiel, von dem wir ausgiengen (atma), sich aus einer andern 
Entwicklung (als tp) evident erweisen lässt, siehe § IV 7, an 
welcher Stelle zugleich die Phase kv aus km nachgewiesen werden 
wird, also die genau dem sv = sm {% IV b a) entsprechende 
Entwicklungsstufe. Aus alledem geht die Reihe atma atva atta 
mit einer Wahrscheinlichkeit hervor, die man Gewissheit nennen 
kann. Wenn aber solche stufenweise erfolgte Entwicklung für 
ein Beispiel passt und erwiesen ist, dürfen wir dann zaudern 
sie auch für andere nahe verwandte anzunehmen? Solche dem 
atta = atmü entsprechende Beispiele sind: pr. pal. vaMa = skt 
vartma[n] Weg, Lass. 272 ; pal. Jchadda = skt. Kh<idma\n] Dach; 
pr. saddaa f= skt, sadntaka {sddman Sitz) Lass. 243. Analog 
wären weiter prakr. gitggä vaggj, die VararuJH III 2 erwähnt, 
indem er sagt, m sei in ihnen geschwunden; er setzte sie also 
dem skt. jugma-m Paar, und vägmin beredt, gleich. * Aber die 
Beispiele sind nicht sicher, da vaggl auf skt. vagvin (= vagimn) 
zurückgehen kann und guggä auf skt. jugjorm Jochthier, welch 
letzteres Wort öfter mit jtigma verwechselt wird *®) vgl Boehtlu^gk- 
Roth sub jugma und jugja. Uebrig ist nur noch pal. lakkki, 
pr. lakklu = skt. lakstni die Gattin des Vishnu, ein Beispiel 
sui generis, da hier drei Consonanten zusammentreffen. (Dieser 
Lautcomplex könnte sich auch in nih = [k]sm auflösen, cfr. 



z. B. in anu Körper = skt. anga, Uam gut = skt. Uanga fähig, hinu assa 
foetida = skt. hiiigu Tr. XVIII 35. 93, oder n (palatal gleichsam nj) sind. 
= nj ng z. B. in sunö (pal. sunna) = skt. günja leer, miiiu = pal. tningä 
(skt. maggä) Mark Tr. XXVII. Endlich haben wir dann nh = f'ik im pal. 
pannäsa = panUngat fünfzig, daraus pr. nn in pamia = panlla fflof, 
Lass. 237. Web. 403. 412. 425. 426. 

*') Freilich führt ein anderer Grammatiker (Lass. exe 43) guggl als 
Beispiel für gg = gm an, und das wäre der sichere Reflex von skt jugmin; 
aber er giebt das andere Beispiel vaggt nicht, oder besser er giebt aUe 
beide, ni eins fälschlich zusammengezogen ; sein guggi ist ganz unbrauchbar. 
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paihhala = paMmala mit starken Wimpern, Lass. 263 und auch 
pr. tiiiha = skt. tlksna neben tikkha Stahl § IV 1) 2»). 

6. t; = w geht in h über, entsprechend dem § III 4. 
Der Fluss, den die Sanskritliteratur als Narmada kennt, heisst 
heute Nerbudda und wenigstens mir fehlt jede Zwischenform ^^). 
Aber da sich -addu zum Alten -addn verhalten kann, wie da3 
-utta von Galcutta zum -ata von Kalikata (-ata), so bekommen 



*•) Ich erinnere an die bengali:5che Aussprache podda lakhkhi Not. 25. 
Uehrigens ist l)eachtenswerth und beweist- gegen die unmittelbare Assimi- 
lation des m^ dass die epenthetischen Formen tum dum etc. = skt. tm dm 
sogar häutig sind. Man betichte pa]. ätumä (ätmä)^ vatumä {vartman 
Hfill. I 14) sadumä paduma (sadman, padma Lotus ib.); paduma auch im 
Prakrit Lass. 244, daher paüma bei Var. III65 und im AnujögadvärasOtra 
(paüme Web. 427) wie ühaüma-ttha in Bhag. = skt. k'hadma-stha Web. 414 
(über die Bedeutung Web. 169). Ferner pal. idhuma Brennholz, kudumala 
sich öffnende Knospe pakhuma (go-päkhuma) Wimper, neben skt. idkma 
kudmala pdksman. Besonders wichtig sind paüma und Uhaümaj weil aus 
ihnen die Volksthümlichkeit der epenthetischen Formen paduma und Uha- 
dutna klar hervorgeht. Sollte nicht am Ende die Entwicklung des u das 
erste Stadium der Reihe sein, dessen letztes wir im Texte betrachten ? Wir 
werden dann z. B. folgendes Schema aufstellen: padma paduma paduva 
padva padda und hätten den Fall von § IV 4. Jedenfalls ist die epen- 
thetische Form für alle vier sicheren assimilirten Beispiele des Textes zur 
Hand; und was das -uva aus -uma betrifft, so erinnere ich an prakr. 
padhuma = skt. prathama Lass. 209 — 10 (127 cf. Pischel in Kuhns Bei- 
trägen VIII 132) neben dem -va der andeni Ordinalzahlen § IV 2. — 
Schliesslich will ich noch eine eigenthümliche Venvechslung hervorheben. 
Weber sagt (414 Hai. 28) mh = dm liege im Prakrit der Bhag. und SQrja- 
pragnsipti in pamha vor, das auf diesem seltsamen Wege auf skt. padfna 
zurückgehen würde. Aber Weber hat sich hier von einem indischen Gom- 
mentator tauschen lassen (vgl. 317.315.160) und pamha ist nichts als skt. 
pakima in der Bedeutung von. Staubfaden, eine Bedeutung, die durch die 
prakritische Form schön bestätigt wird. 

»•) Alblrunl giebt das skt. Narmad (Journ, asiat Sept. Oct. 1814 p. 228, 
während er für die Jamunä eine Vulgär- Aussprache überliefert, vgl. ebenda 
Not. 38). Der Typus mit der gewöhnlichen prakritischen Assimilation liegt 
im pal. Nammadä vor, dem der Name bei Ptolemaeus o Na/ua&tig ent- 
spricht. Für die Periode von rD = rm könnte das JIoQovaQot (*Parvara 
*Parmara) des Ptolemaeus ein Beweis sein, das Lassen auf Prämära 
lurückführt; jedenfalls sprechen für r = w die volksthümlichen Formen 
Punvar Povar, in denen sich dasselbe Prämära fortsetzen würde, (Lassen, 
tfu2. AU. III 14«. 150 198. 465; Weber, Monatsher, d, preuss, Akad. d, 
Wi98. 1871 p. 625). 
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wir eine Form "^narbada, die sich mit narmada zunächst durch 
Wandel des m in t; und weiter des secundären v in & vergleicht; 
für letzteren vgl. auch die folgende Nummer. Obwohl die Ner- 
budda ein Fluss des westlichen Indiens ist, darf uns der Ueber- 
gang von 6 in t; nicht wundern (vgl. Not. 8), da wir es mit ro 
zu thun haben, cf. ga/rhu = garva etc.'^). 



'^) Es ist nicht schwer Beispiele aufzufinden, die einen neuindischen 
Wechsel zwischen m und h zu beweisen scheinen, und doch völlig trüge- 
risch sind. So haben wir pr. &ba (amba) hei den Grammatiken^ ähu im 
Sindi neben hind. am = skt. ämra- die Mangifera indica^ oder auch pr. 
täba (tamba) bei den Grammatikern und täbä im Hindust, nehen pr. ta$nma 
hind. tämä = skt. tämra tämrä kupfern. Wunderlicher Weise hahen sich 
alle europäischen Grammatiker betreffs dieser Formen geirrt (vgl. Lass. 246, 
Tr. XXXV, Beam. ^2); in Wahrheit handelt es sich nur um ein nur, das 
sich auf der einen Seite zu mm (gg = gr), auf der andern — in hinlftng- 
lieh alter Zeit — zu mbr^ weiter normal zu mh entwickelt. Man hat also 
die bloss assimilirte und das Resultat der epenthetischen Form neb^i ein- 
ander, wie, um nur ein Analogon heranzuziehen, im Altfranzösischen vmrai 
verrai vendrai im Fut. von venir oder volrerU vorent voldrent wnuhraU 
in 3. ps. perf. von voMr. Um nach Indien zurückzukehren, so liegt das 
ganze tambra mit weiterem normalem Einschub eines i im tamil. iämbiram 
(BuRNOUF, Joum. CLsiat, 1828 I 267) unversehrt vor, wie im pal. ambüa 
scharf (mbl= ml) neben skt. amla (amhla, avla) derselbe doppelte Elinschub 
statt hat. — Noch einige andere indische Epenthesen von Explosiven mögen 
hier erwähnt werden, um einen für uns hier besonders wichtigen Fall 
kennen zu lernen. Zwischen dem AnusvSra oder einem andern Nasal und 
folgendem h schieben die prakri tischen Dialekte gerne die dem vorh«^ 
gehenden Nasal homogene Explosiva ein, also g nach echtem Anusvira, 
b nach m, d nach n. Z. B. im heutigen Indien ngh Löwe = skt. sVia 
(siehe den Index); und im Prakrit entwickelt sich aus ^tustna (Not. 24) 
zuerst normal tumlui dann tumbha aus Uihna Zeichen, Jiinha (sind. Xmhu) 
dann Kindha (cfr. Lass. 271, Beam. 262, Tr. XI XLVI); im PÄi^^fikl-Dialekt 
ampha (*ambha) = atnha (asma) im Fron, der 1. Fers. (Lass. 441. 446). 
Ebenso wird aus skt. gliima[n] Phlegma, gläismika phlegmatisch zuerst normal 
semha semhi[k]a, dann im Prakr. der Bhag. sembha sembhija Web. 439. 415. 
Vgl. auch die Interjection pal. hambho ambho neben skt. hihö (gleichsam 
kam + hö?). Anlautend aber bekommen wir folgende Reihe: mA(=sm) 
mbh bh z. B. in pr. bha/r = smar sich erinnern (Var. Vül 18. Hoefer, 
ZUchrft f. d. W%88. d, Spr, II 519—20. Häl. 39 Not 1, 255; t Goldschmidt, 
Setubandha p. 87 f), welche Reihe wunderbar zum griechischen mr- mbr- 
br- {ßQoiog etc.) stimmt. Scharfsinnig bringt ßeames (192.347) mit diesen 
bhar = smar das heutige b?iats blies etc. zusammen, das — neben mhals etc. — 
auf skt. mcikisa Büffel zurückgeht (diese wichtige Wortpruppe bespreche 
ich anderswo), dessen nih freilich andern Ursprung als das von *wihair = 
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7. Die Lautgruppen tm km, die zuerst zu tv kv, 
dann zu tb (tp) kb (kp) geworden sind, entwickeln sich 
schliesslich zu pp (p)^ entsprechend § III 5^^. 

Oben leiteten wir das prakritische atta {= skt. atmd) von 
einem älteren atva ab. Nun haben wir aber im Prakrit neben 
aUa, gleichfalls als regelrechte Entwicklung derselben Zwischen- 
forin, das gleichbedeutende appa (instr. appa^^ ^= skt atmana) 
L'ass. 315 etc.''), so dass also das tv = tm genau dieselbe 



8mar hat. — Nun finden wir auch inlautend bh an der Stelle von mh in 
häbhana (= skt. hrähmana, daraus prakr. hamhana)^ das aus der Fels- 
inschrift vom Dhauli angeführt wird und Lassen eine ganz eigenthümliche 
Entstellung zu sein schien (Ind. Alt. II 488 Not.). Doch kann für uns bei 
der Form nur die Frage aufkommen, ob wir in ihr m-h-h (= nih) mit 
geschwundenem Nasal, oder eher hh = vh = mh, also die genaue Parallele 
von § ni 4 B (cfr. tavha Not. 23) erblicken müssen. In diesem Falle 
hätten wir ein neues Beispiel für die Entwicklung des m zu v, die uns hier 
beschäftigt; aber es handelt sich sicherlich um mbh mit geschwundenem 
m (cf. § Y; entweder einfach nicht mitgeschrieben oder nicht mitgelesen), 
da wir in dem grösseren und gesicherteren Theil eben dieser Inschriften 
hämhana oder hanibhana lesen (cf. Wilson, Joum. of ihe Boy. As. Soe, 
XII 174. 171 etc. und die beigefügte Tafel der Inschrift von Gimar) wo- 
mit das sind, häbkanu (bümbha^u) Tr. XL VI und das pr. (Bhag. Web. 396) 
f>cmbha = brahma[n\ stimmt. — Zum Schluss berühre ich noch die Epen- 
these des t {i) zwischen i und n, in den Wörtern nemlich, deren sn nicht 
die echte prakritische Umgestaltung {nh) erlitten hat, eine Epenthese, 
durch welche der Name Kr§na (hrütn[(i\) krütefi kreßto dem Christi so 
ähnlich geworden ist. Beames meinte p. 80, t stünde hier für n. 

**) Hierin stimme ich völlig mit Beames p. 330 überein, oder genauer : 
er stimmt mit mir überein, denn ich habe diese Dinge in gleichem Sinne 
schon Biv. artent p. 1116—20 (cf. Not. 1) behandelt. 

**) Beide Reductionen (aUa appa) finden sich in ein und derselben 
Periode des Prakrit, ja in ein und derselben Schrift, wie z. B. in der Bha- 
gavatl. Prakr. appa {äpa, äpana) setzt sich dann in allen modernen Dia- 
lekten fort, z. B. im hindustanischen Reflexivpronomen dp, mar. äpa^j^ 
possess. äpalä Voc. 12) etc. Tr. 215. Aus zwei Gründen ist die aphaeretische 
Form des Sindi pän[a] beachtenswerth; erstens weil sie zu zigeun. pea se 
acc sing., pen acc. pl. überführt und zweitens weil sie an das vedisch. 
tman = ätman- erinnert. Was die zigeunerischen Formen betrifft, so ge- 
hört das -n von pen sicherlich zum Thema, und dass es pluralische Be- 
deutung bekam und sich ein singularisches pes bildete, ist gewiss nur ein 
Analogieversehen (cf. z. B. die entsprechenden Accus, des Masc. der dritten 
ks, kn). Auch in der aphaeretischen Form der Stufe appan zeigt sich 
wieder eine besondere Uebereinstimmung zwischen Sindi und dem Zigeu- 
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doppelte Weiterentwicklung erfährt, wie das seinerzeit besprochene 
alte, etymologische tv {-ttana -ppana = 4vana § UI 3. 5). Und 
um die Gleichheit ganz und vollständig zu machen, bietet das- 
selbe inschriftliche Denkmal, welches auch die Phase tp als Fort- 
setzung des organischen tv aufwies, dieselbe für tv = <m'*). 

Wie nun aus tm durch tv (tb) hindurch pp sich entwickelt, 
so muss völlig regelrecht auch Jcm durch kv (kb) hindurch das- 
selbe Endresultat pp ergeben, cf. § III 5, so dass hierdurch prakr. 
ruppa ruppim sich erklärt. VararuKi (III 49) führt beide als 
Beispiele für p = km an, vergleicht sie also dem skt. rukma 
Gold und rnkmini die Göttin Laksmi (goldgeschmückt) ; freilich 
kajin, da in den Texten dies ruppa nicht vorkommt und wir 
aus den lebenden Dialekten keine Fortsetzung aufzuzeigen im 
Stande sind, die Frage entstehen, ob VararuKi nicht am Ende 
mit Unrecht von rukma ein Wort abgeleitet hat, das in Wahr- 
heit nur die normale Fortsetzung von rüpja Silber, geprägtes 
Silber oder Gold, ist; um so mehr als das in dieser Weise assi- 
milirte rüpja sich sicher im heutigen Indien (mar. rupe Silber) 
erhalten hat. Aber ruppint = rukmim, d. h. eine Ableitung 
von ruJcma als Eigenname, lässt keinen Zweifel zu und nur das 
ist bedenklich, dass Kramadl^vara, der ruppa mit rukma gleich- 
setzt (p. 108) das Wort nicht mit anführt»«). 

nerischen, die zu den ähnlichen Nachweisen, Zigeunerisches 170, hinzu- 
gefügt werden kann. Uebrigens muss es auch eine aphaeretische Form 
von (Utan gegeben haben; denn es scheint mir unwahrscheinlich, ja un- 
glaublich, dass nicht das dravidische tän oder tan selbst sich, und das 
ten des Brahui eben dieses, unser Wort sein sollte (vgl. Caldwell p. Ü, 
Weigel Z. d, d. m. G. II 267—8). 

»*) atpanö (äptanö) etc. auf dem Felsen von Gimär, schon von Bcr- 
NOUF 1. 1. 660 mit Recht als Zwischenform zwischen ättna- appa angenommen; 
vgl. oben im § III 5. 

»*) Lassen führt p. 136, wo er sich zwischen skt. praköStha 
Vorderarm und prakr. pavattJia eine Mittelform *papottha construirt, 
als Beleg für p = k ruppa = rukma neben prakr. o-häsai, ovdsal 
= skt. avakagati, avakasati an, er sagt: cfr. ruppa pro rukma 
et, licet non prorsus idem, obosa'i pro avakagaiL Aber diese Ana- 
logie für die Verwandlung eines gutturalen Explosivlauts zwischen 
Vocalen in einen labialen, die er dann weiter durch ein anderes 
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§v. 

So ist die Prüfung jener Gruppe von Erscheinungen, die 
wir in's Auge fassten, vollendet. Aber die Reihe von Beispielen, 



Beispiel für gestützt hält, ist völlig trügerisch, und es ist von Wichtig- 
keit das zu beweisen. 

Die einheimischen Grammatiker lehren, dass die Wurzel küs 
nach dem Praefix ava sich im Prakrit in väs umgestaltet*) und 
ebenso, dass nach derselben Praeposition gäh sich eintauchen, in 
vah übergeht ♦♦). Lassen schreibt Ms und bäh (136. 203. 211) 
und sieht darin den Uebergang eines Gutturals in einen Labial (k, p, 
b, v; g, b, v). Hiezu käme noch bloss nach dem Zeugniss der 
Grammatiker pr. stbhara = skt. gtJcara mit noch weiter gehender 
Lautentstellung (k, p, b, bh; 203). Und während in o-vos o-vah 
dem Guttural ein labialer Laut {o) vorhergeht, dessen Einlluss viel- 
leiciit Jemand geltend machen möchte (wie mit besserem Anschein 
den des m in ruppa == rukma, demnach: rukma rupf na ruppä), 
wäre man in stbhara = gikara auf den reinen und einfachen 
Sprung von k zu p angewiesen. — Aber, ich wiederhole es, das 
sind sicherlich reine Phantasiestücke. Prakritisches käs — mag es 
nun skt. käs oder käg entsprechen — verlor nach Präfixen, die mit 
Vocalen endigen, leicht sein k und so haben wir in der That vi-äs 
= skt. vi-käQ und pa-äs = skt. pra-kä^. Ebenso verlor gäli sein 
g wie z. B. in ä-aJckhadi = skt. ä-gaklchati accedit g schwindet. 
Diesen durchaus berechtigten Schwund von k und g angenommen, 
bleibt nur das v von (hväs zu erklären übrig und das kann man auf 
zweierlei Art. Zunächst kann man darin eine rein epenthetische 
Erscheinung sehen, worüber man Weber Hol. 29 vergleiche. Zu 
Gunsten dieser Erklärung spricht besonders (häsa neben o-väsa = 
skt. avakäga Raum, obwohl es sich in diesem Beispiel um die Wurzel 
käg erscheinen, und nicht um käs husten, handelt, welch letztere 
Bedeutung, obwohl von Vararuki angegeben, Weber zu übersehen 

♦) Vararuki VIII 32 (35) Kramadlqvara I 36 bei Delius, Badices 
praerüicae, Delius übersetzt skt. kns, auf das er o-väs^ai bezieht, mit 
htcere videri (vgl. käg Uakäs). Aber Vararuki sagt: gabdakutsC^jäm einen 
unangenehmen Ton von sich geben, husten cf. käsä UakrB = kutsitagabdä 
kftavon P. W. s. käs 1. 

♦*) Varar. VIII 31 (34) Kram. I, 35 {o-väd bei Delius sicherlich ein 
Versehen). 
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die ich beigebracht habe, könnte zu einem Einwand chronolo- 
gischer Art Anlass geben, einem Einwand, der eine nicht un- 



scheint. Zweitens aber kann man folgenden Grund für das v von 
(hvds finden: Im Sanskrit selbst kann ava zu va verkürzt werden, 
so dass wir annehmen dürfen: 

prakr. va-äs-at = skt. [a]va'käs-(iti 

prakr. vd-äh-ai = skt. [a^va-gäh^ati, 
für welche Annahme besonders das thatsächliche Vorkommen von 
skt. vagöJi neben avagäh spricht. Nun würde man von diesen 
Formen zu vos-ai väh-at durch Contraction gelangen, wie ähnlich 
z. B. in JcoUM = Uaüttln = skt. JcaturthJ die vierte, Lass. 176, 
oder in pomma = paüma = pad[u]ma bei Hemdicandra (siehe 
oben Not. 29) oder in -UTcliCl, worüber man Anm. 78 der folgenden 
Abhandlung sehe. Die Contraction konnte um so leichter stattfinden, 
je weniger man in vöisai und valim ein altes Compositum erkannte. 
In beiden Fällen gieng daraus, so zu sagen, eine neue einsilbige 
Wurzel form väs väh hervor und diese wurde dann später wieder 
mit ö ava in den Formen der Grammatiker o-väs-at avor-väs-^i 
o-väh-at avor-väh-a'i zusammengesetzt. In diesen Wörtern läge dem- 
nach die Präposition verdoppelt vor, weil die Wirksamkeit der 
ersten Zusammensetzung erloschen war; ebenso ist aus demselben 
Grunde, um nur einen einzigen analogen Fall anzuführen, im ilal. 
sceglierc das alte ex doppelt enthalten = ex-e-ligere, cfr. Diez, 
Lex, s. V. 

Jedenfalls handelt es sich nicht um den Uebergang eines Gutturals 
in einen Labial; es bleibt also nur noch slhhara angeblich = ft- 
Tcara feiner Regen, herabfallende Tropfen übrig. Aber neben (ikara 
haben wir im Sanskrit selbst gihJmva in gleicher Bedeutung (vgl 
Yates und das Pet, Wort). Hier stehen uns zwei Wege offen, 
um der unglaublichen Gleichstellung von prakr. hh und skt. k zu 
entgehen. Es können einmal im prakritischen Wort die beiden 
sanskritischen Synonyme gewissermassen zusammengeflossen sein, 
oder besser: man muss, da in bengalischer Schrift v (b) und r sehr 
leicht verwechselt werden, ohne weiteres ein prakritisches stbhava 
(== skt. gibhava) annehmen, freilich als ein Synonyrii des skt. gtkara 
auf welches die indischen Grammatiker es zurückführen wollten, aber 
in seinen letzten beiden Silben völlig von ihm verschieden. Auch 
P. GoLDSCHMmT, GöUinger Nachrichten 1874 p. 468—74, »Einiges 
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bedeutende Schwierigkeit mit sich brächte. Das Prakrit und 
Pali nemlich boten keine Beispiele, in denen das v = m noch 
zu Tage lag (§ IV 1. 2. 3), sondern nur solche, in denen der 
Lautwandel von rnzn v aus seinen Wirkungen erschlossen werden 
konnte (§ IV 5 A, 5 B, 7). Man könnte also einwenden: Un- 
zweifelhaft hat der Wandel von m zn v — und zwar in grossem 
Massstabe — in den neuindischen Dialekten statt, die ja den 
Typus nav- = nam- etc. aufweisen; aber wenn diese Typen in 
den ältesten prakritischen Perioden nicht vorkommen, und wenn 
dagegen alle prakritischen Epochen in der Reduction von bhasm- 
zu bJuisS' — wofür ihr die Mittelstufe hhasv- atv- aufstellen 
wollt — ganz übereinstimmen, so dürfte eben dieser Sachverhalt 
die Construirung solcher Zwischenstufen nicht gerade begünstigen, 
sondern gegen sie sprechen. Indessen ist es nicht schwer diesen 
scheinbar triftigen Einwand in mehr als einer Weise zu ent- 
kräften. Zunächst wurde Mal für Mal (§ IV 5. 6. 7) die Zwischen- 
form eigens historisch bewiesen; und wenn es selbst wahr wäre, 
dass für die älteren prakritischen Sprachperioden der Lautwandel 
in den Typen nav- = nam^ fehlte und nur in atv- = atm- etc. 
anzunehmen ist, so würde daraus nur folgen, dass er zunächst 
bei dem m, das mit andern Gonsonanten verbunden war, eintrat 
und erst später sich auch auf m zwischen Vocalen ausdehnte; 
das aber ist durchaus nicht widersinnig. Andererseits aber ist 



über Einschub und Vergröberung des h im Prakrt« (cf. Not. 32) 
leugnet den Uebergang des Gutturals in einen Labial, indem er, 
drei prakritische Formen siara sthara und stbhara anführend, die 
erste durch Schwund des i, die zweite durch Epenthese des A, die 
dritte durch Verstärkung von hmhh erklärt. Auf dieses prakritische 
hh zwischen Vocalen = altem h, wofür Goldscbmidt emige andere 
Beispiele anführen zu können glaubt, komme ich anderen Orts zurück 
(vgl. indessen die nächste Abhandlung unter HV in § II 1); hier 
beschränke ich mich ihm gegenüber wegen sJbhara auf die Bemer- 
kung, dass er das skt. fibhava ausser Acht gelassen hat. — Ueber- 
flüssig ist es wohl hinzuzufügen, dass ich pr. sippi nicht für den 
Reflex des skt. {^M Muschel, halte, Hai 43. 45. 94—5, cf. 254; 
für dies letztere hat derselbe Text das normale sutti 73. 
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die grosse und meistens übereinstimmende Verbreitung der Typen 
nav' = nanir- in den lebenden Dialekten ein sicherer Beweis für 
das Alter der Erecheinung auch in diesen Typen. Und wenn 
für sie in den alten prakritischen Schriften das v gewöhnlich 
nicht erscheint, sondern dort noch ni geschrieben wird, so genügt 
das keineswegs um zu beweisen, dass das m in jener Zeit noch 
rein und unversehrt als m gesprochen wurde; sondern wir müssen 
eher sagen: das etymologische m hielt sich in der Orthographie, 
wenn einfaches v an seine Stelle getreten war; dagegen schloss 
sich noth wendiger Weise die Orthographie der Aussprache an, 
wenn das v entweder Assimilation erlitten oder befördert hatte 
{hJuiss- app- etc.) oder auch völlig geschwunden war (prakr. gaüna 
§ IV 4). Eine passende und doppelt willkommene Analogie dazu 
bietet das Keltische. Kein Keltologe wird in Frage stellen, dass 
irländisches m in femrf Finsterniss und ähnlichen Wörtern (§111) 
schon zur Zeit der ältesten Glossen wie v gesprochen, trotzdem 
aber mit einfachem m geschrieben wurde'®). Und der sicherste 
und durchschlagendste Beweis für das Alter des Lautwandels im 
Keltischen ist der indirecte, dass für o = älterem b m geschrieben 
wird entweder zwischen Vocalen oder am Ende nach Vocalen, 
also an den Stellen, wo m als v gelesen wurde; daher erklärt 
sich altir. ncm (lies nev) = *mv = neb (skt. nabhas) Himmel, 
oder altir. mnpropn ampronw (lies amprov etc.) improbus, im- 
probitas^'). Und indem ich jetzt zum Prakrit zurückkehre: 
V — : m ist auch für den Tjpus nav- = 7HVn schon in alter 7Mt 
vorhanden; aber ich bediente mich bis jetzt der vorhandenen 
Beispiele nicht, weil in eben jener Zeit derselbe indirecte Beweis 
für beständigen Uebergang von m zu v vorliegt, nemlich die un- 
bestimmte Orthogmphie zwischen v und . wi, die sogar dahin führte 

••) Für den britischen Zweig kiuin hier an die armorikaniscbe Schreib- 
art erinnert werden: ormortf Aremorica, mor armoric mare aremoricum 
in einem Text, den Zeuss in*s li. Jahrhundert setzt, neben dem genauen 
U^ßof^r/^t dt»s l>ocopius im t». Jahrhundert vjrl. schon Diefenbach, Celtica 
I 81) und auch Grimm, Gtsi'K. ^^ d, Spr. 5i>4i. 

»') Vgl. arm. rt>-ii-«J-|»rc>m-.<oii ut id prolv;ivit ipee = lat |>ro6-; Zeuss- 
Ebu. tUi. Ü7. Für ander\» Analogien, vgl. Soritturae pronunda im Arck. 
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das zweite an Stelle des ersten zu schreiben. Ich spreche hier 
vom Prakrit der BhagavatI, das uns auf der einen Seite dar- 
bietet javara sicherlich, wie Weber meint, = skt. jamala (janialq) 
Paar, Web. 393 Not. 226, ausserdem neben einander uvariva 
und uvarima für skt. *uparinia höchster, Web. 415. 326, letzteres 
ein werthvolles Beispiel auch deshalb, weil es uns das Superlativ- 
suffix nochmal vorführt, das wir schon § IV 2 auf -t'a reducirt 
sahen; auf der andern Seite: Vesamana = skt. Väigravana 
Web. 415. 213. 223, maliaxui = *va[m]}uina = hrahmana Web. 
396 Not. 415 (vgl. oben Not. 31) neben vabhamiaa = hraJimatj^ 
jaka einem Brahmanen gehörig, oder vähha = brahman Web. 396. 
342. Um nun die allgemeine indische Neigung m in t;, nicht 
i; in m zu wandeln, ganz bei Seite zu lassen, so ist schon durch 
die Natur des einen der beiden Beispiele wie durch die über- 
einstimmenden alten und modernen prakritischen Fortsetzer des 
andern von selbst klar, dass man hier unmöglich ein volksthüm- 
liches m ^ V annehmen darf, sondern dass hier das normale 
Schwanken zwischen m in v in den Fällen, wo die Etymologie 
das erste, die Aussprache das zweite heischte (uvanma uvariva) 
weiter dahin führte irrthümlich das m anstelle des v anzuwenden ^®). 
Ausgebend dann vom Prakrit der Bhagavati wird man vielleicht 
dem orthographischen Schwanken zwischen m und t;, in der eben 
angegebenen Weise verstanden, das w = t; zuschreiben müssen, 
welches nur die Grammatiker überliefern in amela (ävela äbila) 
= skt. apida auf dem Scheitel getragener Kranz, und in kamandha 
(kavandha) = skt. kabandhu^^) Rumpf, Lass. 75. 131. 207; 

•*) Für mähana darf man auch an ein Anklingen an mahä gross (z. B. 
mähätmja Würde) denken, welches die schleclite Schreibung befürwortete; 
und das dürfte selbst in einem ^ätna-Text nicht auffallen (cf. Web. 178); 
ebenso kann man bei Vesamana an samana = Qramana Asket denken 
(cf. Web. 165). Ein drittes Beispiel für m = v bringt Weber zweifelnd 379 
Not vor: mehä = väidhatn Vorschrift. 

••) Den Beweis für die Reduction eines alten labialen Explosivlautes 
zu echtem prakrit. v (d. b. der Beweis dafür, dass z. B. in pr. kavandha 
es sich um echtes v der Aussprache, nicht etwa um zwischen b und v 
schwankende Schreibung handelt) liefert das o- (= av[a]) = skt. apa, 
Lass. 91. 177—8. Sehr interessant sind ferner vanassati = vanaspatiy 
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beide erinnern an tama = skt. tavatso gross, ^ama = skt. javat 
wie gross, von einem Grammatiker dem ApabhramQa-Prakrit zu- 
ertheilt, (Lass. 449. 458) und an einzelnes andere, das Weber 
anführt in der Zeitschrift d. d. morg. Ges. XXVII XXVffl 369 -70. 
Wer weiss ausserdem, wie viel andere Beweise für das Alter 
von t; = m in den Typen nav- = wötn-*®) etc. sich finden 
werden, wenn erst die Aufmerksamkeit der Beobachter sich darauf 
richtet*^). Hier erinnere ich indessen noch einmal an prakr. 
gaüna (^avunä, ^amunä) § IV 4 *2) und führe noch das weibliche 
prakr. gosavia an {= gösvami[n] -\- ä) vgl. § IV 4. Muir. 25. 
Weiter bemerke ich noch, dass neben dem dhamana, Synonym 
von Jcrmuka Baumname, das Sanskrit selbst dhanvana hat (dhävana 
siehe § FV 1), ein bestimmter Fruchtbaum, welcher in den neu- 
indischen Sprachen dhamani, dhamana, dhamini und dhuniii 
heisst (dhun = dhavan -|- in) **). Die Form dhävana des classi- 



vah(i88aH = hrhaspati Web. 406. 414, welche ss =^ 8 -{- v = s -{- p et- 
geben würden; cf. gaha-bai gdha-val = grha-pati Var. IV34(32) Häl. 129. 
175. 198. Uebrigens ist kamandha neben kahandha und kavandha auch 
in das Sanskrit eingedrungen. 

*®) Ich verweise hier nochmal anf den Anfang von § IV auf vam- 
maha = manmatha etc. 

*^) Des palakamävay das in der Inschrift von DhauH dem parakatnama 
der von Kapurdi-Giri entsprechen würde, gegenüber dem paräkamämi von 
Girnär (skt. paräkramätni) wage ich mich aus mehreren Gründen nicht 
zu bedienen. 

**) Des ^ItoßaQtig, das bei Arrian stände, neben Jomanes bei Piinius, 
jHc/uovya bei Ptolemaeus, alles = Jamunä (Lass. 148 not. II 671) wage ich 
mich auch nicht zu bedienen. Aber es giebt eine volksthümliche Aus- 
sprache, die vielleicht unsere Erklärung des pr. gaünä bestätigt und sicher- 
lich für den besprochenen Lautwandel spricht: La Yamounä, vulgairement 
Djemna ou Djatoan (Amarak. ed. Loisl. I p. 63; AlblrQnl schreibt G'awan 
Journf asiat. sept. oct. 1844 p. 224—25). Und es verdienen auch die 
lioQovaQot der 27 Anmerk. eine neue Erwähnung. 

*•) P.W. sub dhanvana. Während des Druckes sehe ich noch, dass 
E. Kuhn p. 45 bemerkt, wie das Lexicon des Sanskrit navata wollene Decke, 
neben namata Filz aufweist. Das vom P.W. citirte persische und afganische 
Synonym hat das m {nemed Filz etc. — Sehr wichtig ist mir weiter das 
pal. susäna = Qtnagäna Leichenstätte (Kuhn 55), das auch Kuhn ein 
früheres *8va8äna voraussetzen lässt. In diesem Beispiel des Fall also 
wäre in Folge der Gontraction von va zu m die § IV 5 A behauptete 
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sehen Sanskrits also ytive danach weniger alt, d. h. weniger echt, 
als die heutigen Formen mit m, und niemand wird den anschei- 
nenden Anachronismus der beiden verschiedenen lautlichen Formen 
wunderlich finden können. Ein anderer ähnlicher Fall ist fol- 
gender: Das classische Sanskrit hat dravida, Land und Volk der 
Draviden (im Osten des Dekhan); daraus dravida dravidisch im 
Sanskrit selbst. Aber da dem skt. d normal ein späteres l ent- 
spricht, so fiele dramila, Nom. propr. einer Gegend bei einem 
Scholiasten (cf. P. W. III 796) durch m = t? mit dravida zu- 
sammen und es ist wahrscheinlich derselbe Name. Jedenfalls wäre 
die normale pal. Vertretung von dravida dravida davüa davila; 
diese Formen aber kommen im Pali nicht vor, dagegen dantila damla, 
die Childers mit dravida dravida identificirt und mit a Dravidian, a 
Tamul, a Malabar, Dravidian, Tamul übersetzt; auch Muir 88 giebt 
die Prakritform mit m an: pal. darnüa, pr. (2amiäa (lies ciantida.^). 
Da nun weiter in der dravidischen Tamul-Sprache (tamü iamir) 
jede anlautende Media zur Tennis werden muss (Caldwell 103), 
so musste das Pali-Wort damüa dort zu tamü[a] werden und so be- 
konunen wir die Gleichung tamü == dravida ^^), welche die Zwischen- 



Mittelstufe noch ersichtlich, wie ich das schon für sind, »urti etc. = 
*smarti (Not 23) anerkannte. 

**) Das ,Tamil* ist ganz eigentlich die Sprache der Gegend, die auf 
Sanskrit Bravida heisst (vgl. z.B. Mu. 260). Sicherlich würde es gut sein, 
den Vergleich des l oder r im Tamil mit dem 2 des Pali besser, als ich 
es kann, zu stützen cf. GiiLDWELL 4, 108 — 9. Indessen das Factum, dass 
dravida (tirnvida) und tamif im Tamil neben einander bestehen mit ver- 
schiedener Bedeutung, dass sie sogar einen Volks- und Kastenuuterschied 
andeuten, da jenes für die aus dem Norden eingewanderten Brahmanen, 
dieses für das einheimische Volk (vgl. Burnoüf, Joum. asiat. 1828 oct. 
p. 262 — 3) gebraucht wird, beweist nichts gegen die innerliche Identität 
beider Wörter. — ViifsoN bringt im siebenten Band der Bevue de Ungmstigue 
(p.44— 52) einen Artikel: Letnot TamotUy in dem er sich stuf die Geschichte 
der Sprachwissenschaft in DeutscJUand von BEm^'ET p. 758 not bezieht 
und von der Gleichung tamil =^ damla = dravida als von einer Hypothese 
Benfeys spricht; er findet sie zuerst sehr disputabel und unnütz genug und 
weist sie schliesslich als gewagt, schlecht begründet und völlig unbrauch- 
bar zurück p. 52. In Wahrheit aber kann uns in seinem Artikel nichts 
oder fast nichts bestimmen als seine Meinung über die Möglichkeit oder 
Unmöglichkeit einer Entsprechung von tarn, f (= canaresischem l, tehng. d) 
und pal. skt. l {f). Nun sagt er zunächst (p. 49) ^ und f könnten seiner 
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form des Fall fast über jeden Zweifel zu erheben scheint ; das » 
ist in allen literarisch späteren Formen vorhanden (dramäa 
damila iamü) gegenüber dem v des classischen Sanskrit, ohne 
dass indessen mein Glaube an den absoluten chronologischen Vor- 
rang des m dadurch wankend wird. Dieser Vorrang wird auf 
indischem Gebiete überall, wo m und v mit einander wechseln, 
statt haben, was natürlich nicht ausschliesst, dass anderswo das 
Verhältniss mehr oder weniger verschieden sein kann. Und wenn 
alles, was ich in dieser Abhandlung für den indischen Wechsel 
zwischen m und v anführte, der Zeit und auch dem Räume nach 
sehr weit von jener Beduction eines am zu av abliegt, die ich 
in der Gruppe indog. Endungen und anderswo für die ältesten 
Zeiten der indogermanischen Sprache zu beweisen suchte, so führt 
uns doch zum Schlüsse das pal. m gegenüber skt. v (u) auf ein 
Beispiel hin, das ganz und gar in die ältesten Gruppen hinein- 
gehören würde. Es ist dies hhamu hhamurka (= hhramu masc.) 
Braue neben lihü = skt. hhrü {*bhrauu fem. cfr. bind, bhaü, 
zig. pov, denen in Europa das deutsche bram und bräwe und das 
griechische o-fpQv-g entspricht**). 



Meinung nach nicht mit einander wechseln und dann (p. 50) er kennte 
keine sanskritischen Lehnwörter im Tamil, in denen r au Stelle von 4 
oder l stünde. Sicherlich ist das für die Hypothese tamir = damila be- 
denklich, um so mehr als das Tamil reines l hat und man deshalb mit 
Vinson — wie es Burnouf in einem ähnlichen Fall that — fragen kann, 
warum das Tamil nicht lieber mit seinem eigenen l dem l des Pali ent- 
sprochen hat. Aber das sind Ruckhalte, von denen man vernünftiger- 
weise anerkennen muss, dass sie für jetzt freilich die völlige Gewissheit ver- 
hindern, aber doch nicht im Stande sind mis die Hoffnung auf neue Data 
zu nehmen, welche jene Rückhalte ohne weiteres zu nichte -machen. Und 
wer weiss, ob nicht gerade der Fall, von dem Burnouf sprach, nemlich der 
Volksname skt. Jiöla (cf. Uöda) pal. Jiöla, tam. Uöra ein Beispiel ist, welches 
die Gleichung iamir = damila bestätigt? 

*•) Vgl. z. B. Adelung, Augenbraue: Kuhn, Beiträge II 357, P. W. s. 6Ärii. 
Ich will hier schliesslich doch noch daran erinnern, dass hmal im Sanskrit- 
Lexicon ein Wurzelsynonyra von hval hvar schief gehen, ist. 
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II. 

Die Umstellung der Lautgruppe h -|- Cons. und ihre 

Folgen, auf indischem Gebiet. 

§1. 

Einleitendes. 
Vorbemerkung. Die Abkürzungen der vorigen Abhandlung 
gelten auch für diese. Die Terminologie ist insofern etwas anders, 
als im folgenden prakritisch eine dem Pali und Prakrit gemeinsame 
Erscheinung genannt und unter Prakrit schlechtweg, ohne nähere 
Quellenangabe, das Qäuraseni und Mähärästri verstanden wird. 

1. Die Umstellung, die hier betrachtet werden soll, ist in 
einigen Fällen so offenbar, dass sie von allen, welche sich mit 
den lautgeschichtlichen Erscheinungen des arischen Indiens be- 
schäftigt haben, hat anerkannt werden müssen. Wenn z. B. dem 
skt. guhja geheim, wo die Stellung der Laute die ursprüngliche, 
organische (giJhja) ist, normal im Pali ein gujha entspricht, so 
liegt die Umstellung des alten h -\- j zu j -}- h auf der Hand. 
Ebenso wenn im Sanskrit selbst die Verbindung der Wurzel labh 
nehmen, mit dem Suffix des Part. Pass. -ta unter normalem Laut- 
wandel das Product lahdha ergiebt, so haben alle in mehr oder 
weniger ausgesprochener Weise stets anerkannt, dass man von 
der organischen oder etymologisch begründeten Form labh-^-ta 
durch läbtha hindurch zu labdha gelangt, also erst durch Um- 
stellung von h -\- t in t -\- h und weiter durch Assimilation von 
bt in hd; d. h. alle haben die Umstellung und eine ihrer Folgen 
gesehen und anerkannt. In gleicher Weise hat Jeder anerkennen 
müssen, dass, wenn dem skt. asmi, wo die Qualität der Laute 
die ursprüngliche und ihre Stellung die organische ist, im Prakrit 
mit normalem Lautwandel amhi entspricht, auch da eine Um- 
stellung stattgefunden hat, die nur ausserdem mit der Verwand- 
lung des alten s in ä sich verbindet; auch hier also ist dieselbe 
allgemeine Formel h -j- Cons. zu Cons. + '* geworden. 

AMoli, Krit. Studien. l.j 
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Aber ich glaube, dass die Erscheinung sich durchaus nicht 
auf die Gruppen beschränkt, in denen ihr Vorkommen offenbar 
ist und aus denen ich so eben einige Beispiele gegeben habe. 
Diese Gruppen zurechtzulegen, sie mit anderen, in denen der- 
selbe Vorgang mehr oder weniger versteckt statt hat, zu ver- 
binden, die weiteren zuweilen überraschenden Wirkungen einer 
solchen Umstellung zu beschreiben, dann ihre chronologischen 
Verhältnisse festzustellen und zu zeigen, wieweit sie schon in der 
eigentlich sanskritischen Periode der indischen Sprachen aus- 
gedehnt war, wie sie in der prakritischen Periode weiter und 
weiter um sich griff, um dann endlich durch mehrfachen volks- 
thümlichen Einfluss auf die Literatur des Sanskrit zurückzu- 
wirken — das ist das Ziel, welches die folgenden Seiten an- 
streben, freilich keineswegs völlig erreichen. 

Die Arbeit theilt sich in zwei Hälften: die erste beschäf- 
tigt sich mit der Umstellung des in Rede stehenden 
Lautcoroplexes in den prakritischen Dialekten, die 
zweite mit der im Sanskrit. Allerdings müsste mit Rück- 
sicht auf das chronologische Verhältniss der zweite Theil eigent- 
lich der erste sein; in Hinsicht auf die Methode aber empfiehlt 
sich das Gegcntheil. 

Einige allgemeine Erinnerungen oder Bemerkungen wird es 
indessen gut sein in dieser Einleitung vorauszustellen. 

2. Ein grosser Theil der Gruppen, auf die sich der Vor- 
gang, der uns hier beschäftigt, mit erstreckt, weist zugleich eine 
andere allgemeine Erscheinung auf, die klar und deutlich im 
gewöhnlichen Prakrit und im Pali vorliegt und keineswegs durch 
gewisse Unterschiede in der Aussprache beeinträchtigt oder in 
Frage gestellt wird, wie sie ohne etymologischen Grund in den 
heutigen indischen Volksdialekten gemacht werden (Beam. 75—78); 
ich meine die normale prakritische Reduction der drei sanskriti- 
schen Sibilanten (g s s) in das eine einfache, man könnte sagen 
prakritisch grundsprachliche, s (vgl. Nr. 4. 5). So entspricht 
dem skt. gamjati er kommt zur Ruhe, nagati er geht zu Grunde, 
naqajati er zerstört, successive im Pali sammcUi nassati näseii 
und im Prakrit samma[d\i ndssadi näsedi; femer dem skt bJküsUa 
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geschmäckt, pal. hhüsita, pr. bhüsida; dem skt. muScUi muSnäti 
er raubt, pal. mmcUi, pr. müsa[d]i; endlich dem skt. sapta sieben, 
kasati er lacht, mit demselben s pal. satta Jiasati, pr. satta luisa[d]i. 
Dies schliesst natürlich nicht aus, dass die specielle Wirkung 
des s auf nachfolgenden Dental auch in der prakritischen Um- 
gestaltung sichtbar bleibt (vgl. § II 1 B 2). 

3. Dieses prakritische s ist dann weiter, ohne Rücksicht auf 
seinen etymologischen Ursprung oder den betreffenden Laut des 
Sanskrit, einer Entartung in 7i ausgesetzt. So hatten wir schon 
oben prakritisches amhi = skt. asmi, aber in gleicher Weise 
entspricht prakr. gimha dem skt. grlsma Sommer u. s. w. Die 
prakritische Entartung von s in h tritt hauptsächlich in den 
Lautgruppen ein, in denen dem s ein anderer Consonant folgt, 
wie ich in dieser Abhandlung weit ausführlicher, als bisher ge- 
schehen, zeigen werde {st ht th etc. § II 1 B 2); und gerade 
dies ist die Formel, in der sich mit der Entartung die Um- 
stellung verbinden muss. Nur in den spätesten und verkommen- 
sten Phasen des Prakritismus ergreift die Erscheinung in ver- 
schieden hohem Grade auch die Gruppe s -f Voc. 

In analoger Weise aber müssen wir auch im Sanskrit selbst 
die normale Vertretung von s durch h für eine Gruppe an- 
erkennen, deren etymologische Formel s -f Cons. ist, womit sich 
zugleich die Umstellung verbindet {sJc hh Uh § II ii B) ; dagegen 
wüsste ich für denselben Vorgang in der Foimel s -}- Voc. kein 
anderes sanskritisches Beispiel anzuführen als he (*se *ase) von 
€ts, wobei man natürlich die sanskritische Reduction von s zu 
Visarga nicht aus den Augen lassen darf. 

Im Pali giebt es meines Wissens kein sicheres Beispiel von 
h = s in der Gruppe s + Voc. (Voc. -f s + Voc), wol aber 
einige von h = ss (= rs oder sj) : kahapana = *kassapana = 
karSapana Münze vom Gewicht eines karsa ; kahami = kar-ssami 
= skt kar[i\sjafni Futur von kar und so in andern Futuris ^). 

^) Auch ich möchte mit Weber (vgl. Kuhn p. 45) annehmen, dass hura 
in jener Welt auf *9varam zurückgeht; aber wir könnten darin s = ss = 
«f7 also svar- svwr 8[8]wr haben; vgl. die vorige Abhandlung Not. 23 und 
«iMdHa = gmagäna im § 5. 

15* 
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Auch das Prakrit bietet uns dies kdhabana (bind. Tcahävankdhan) 
Mu. 1 7. 94 und solche Futura mit h = ss = sj z. B. kähä etc. 
Lass. 352 2). Doch giebt es im Prakrit auch einzelne Belege 
von h für einfaches s zwischen Vocalen z. B. diaha skt. divam 
Tag ^j; -dalia ea-rdha ba-raha etc., pal. dasa eJca-rasa bCHrasa 
skt. daga ekä-daga dvä-daga zehn, elf, zwölf; -daha (neben -risa 
wie pal. -disa -risa) skt. drga in ^edaha = jodrga welcher und 
in ähnlichen Compositen *) ; vihaläkhala = *visarafikhala, skt 
vi-grnkhala ungefesselt Häl. 221. 223 (A). Endlich ist auf dem 
Gebiete der heutigen Dialekte h = vgv sehr häufig im Westen 
(Sindi, Pendschab), ungebräuchlich oder selten in den andern 
Gegenden (Beam. 258—60, vgl. 76. 77). Beispiele aus dem Sindi 



') Die Länge des a zeigt bekanntlich hier die Vereinfachung des Laut- 
Cümplexes an, so dass wir in der That -a-ssä -ä-sä -ä-fiä haben. So für 
das alte singularische Genetiv -sja im Mägadhi: -a-ssa -ä-sa -ä-ha Var. XI lä, 
Hern. IV 300 (299) vgl. Weh. 395. (Ueber die angeblichen Praeteritalformen 
hO'hia kä'hia Var. VII 24 VIII 17 cf. Lass. 353—6.) — Zwei andere Prakril- 
fälle von h = ss {= sj sm) glaubt Lassen p. 268. 322 zu sehen, nemlich 
das h in tuha maha^ die er auf hypoth. Hussa *massa (tu + sja, ma + 
sja) deiner meiner, zurückführt, und das pronomin. singul. Locativsufßx 
-Ät = -ssi = -smin. Aber die Beispiele sind sehr zweifelhaft; so kann 
man bei beiden, zumal beim zweiten, eher das h als aus älterem mh (= sm) 
entstanden annehmen. Neben tuha hat Vararuki auch tumha und dies 
verbindet sich mit pal. twnhä (dem für die erste Person amhä zur Seite 
steht). Und im Pali haben wir im pronominalen Locativ tamhi, dagegen 
als Adverbium tahl (Kuhn 88. 45), weshalb man sagen kann: im Pali ist 
die Reduction von nih zu h nur für eine der beiden Functionen der Form 
vollzogen, im Prakrit aber für alle beide. 

•) Ueber die Prakritwurzel sah und ihre Zurückführung auf skt gas 
vgl. Z. d. d. m. G. XXVIII 369. Ueber das dort berührte pr. äsägha *ä8dha 
cf. Not. 32 der vorigen und 61 dieser Abhandlung, f ^^^ Vertretung von 
s durch h im Setubandha erörtert Paul Goldschmidt, Specimen des Setu- 
bandha p. 72, wonach sich im Gegensatz zu Vararukis Regeln dc^a (iu 
Zusammensetzungen arbiträr daha und dasa) diasa neben diaha (doch 
nur diasaara) also s statt h noch meistens herrschend herausstellt f- 

*) Lass. 194. vgl. Häl. 46, aber ohne das dort vorgeschlagene saddaha 
zu berücksichtigen. Des pähäna = skt. päsäna Stein, Häl. ib. möchte ich 
mich nicht als eines guten Beispiels bedienen aus Gründen, die auseinander 
zu setzen hier zu weit führen würde. Ueber -ha im Gen. Plur. vgl. zu 
Hem. IV 301 in den Beiträgen f. vgl. Sprach/. II 363—4. Weitere zwei 
prakritische Beispiele, in denen nach Weber h statt anlautenden 8 vor 
Vocalen steht, siehe bei Web. 416. Z. d. d. m. Ges. VIII 853 Not. 
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sind, sähu = skt. QvOsa Athem, kehari skt. Msarin Löwe, sahurö- 
skt gvctgura Schwäher, nuhu skt. snusä Schwäherin. 

Bekanntlich gehört die Vertretung von s durch h zu den 
allercharakteristischsten Zügen der iranischen Sprachen. So ist 
im Zend aJii du bist = skt. asi, ahmt = skt. (istni; ja sogar 
eine gewisse graphische Verbindung, durch welche das Zend die 
etymologische Giiippe hm ausdrückt, macht es wahrscheinlich 
genug, dass die iranische Aussprache zwischen hm und mh (z. B. 
cJimi und amhi) schwankte und uns demnach auch ihrerseits die 
aus den prakritischen Idiomen bekannte Umstellung aufwiese, 
doch darauf komme ich ein andermal zurück. Nimmt man nun 
hinzu, dass die indischen Provinzen, in denen die Vertretung 
von vsv durch h besonders häutig ist, Iranien gerade grenzbenach- 
bart sind, so kann leicht der Gedanke entstehen, man habe auch 
in dieser Hinsicht eine besondere historische, genetische Con- 
tinuität zwischen Indien und Iranien anzuerkennen (vgl. Beam. 
258 — 9). Deshalb ist an dieser Stelle der Nachweis nöthig, wie 
hinfällig dieser anscheinende indo-iranische Zusammenhang und 
wie im Gegensatz dazu die oben kurz skizzirte Geschichte der 
Erscheinung die allein richtige ist. 

Zunächst streitet gegen jene Hypothese ein historischer Grund, 
dessen Bedeutung selbst dann kaum geleugnet werden könnte, 
wenn er auch nicht von einem zweiten historischen Beweis, den 
ich gleich berühren werde, unterstützt würde. In den alten 
literarischen Perioden der indischen Sprache nemlich findet sich 
h = 8 nicht, weder in der Formel s -j- Voc. (Voc. + ^ + Voc.) 
noch in der $ -{■ Nas.; hierdurch sclion allein stellt sich das h 
späterer Zeit als aus specifisch indischer Entwicklung hervor- 
gegangen heraus. Diesem Einwurf füge ich den zweiten, freilich 
andersartigen, aber sehr gewichtigen hinzu, den ich von den viel- 
fach verschiedenen Grenzen der Erscheinung auf iranischem und 
indischem Boden hernehme. Um kurz zu sein, so stimmen die 
beiden Sprachen wohl bei der Gruppe sm, aber schon nicht mehr 
bei sn überein, denn in diesem bleibt der Sibilant in Iran un- 
versehrt und fest, während das Indische ihn zu h wandelt und 
dann den Lautcomplex umstellt. Ferner ist der Uebergang von 
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s ZU A im Anlaut vor Vocalen in Iran die Regel; hingegen finde 
ich nicht ein einziges, wirklich indisches Beispiel dafür dtirt, 
das ganz sicher heissen kann ^. Im Gegensatz dazu wandelt sich 
in Indien auch das v$v das etymologisch dem skt. g entspricht, 
zu hj und das ist gewiss eine rein indische Entwicklung; denn 
in Iranien geht freilich altes in- oder anlautendes g (etymologisch 
= skt. g) in einfaches s, aber nicht weiter in h über, so dass 
z. B. das zd. qagt^a Schwäher im Neupersischen khusur, nicht 
aber khuhur lautet*). Dazu kommt dann noch für uns binza, 
dass Indien beständig das s der Formel s -f- Expl. in h wandelt, 
ja dass sogar in chronologischer Hinsicht der indische Lautwandel 
bei dieser Formel begonnen hat; und grade hier bewahrt Iranien 
immer den alten Sibilanten unversehrt"^. Ausserdem werde ich 
bald (in Nr. 5) eine andere indische Entwicklung berühren, die 
der von s zu A verwandt und in Iran unbekannt ist. Wenn hier 
zum Schluss ein flüchtiger Blick auf den wahrscheinlichen Grund 
für die indische Umgestaltung eines so grossen Theiles alter 
Sibilanten, zumal solcher vor andern Consonanten, erlaubt ist, so 
möchte ich ihn in der doppelten Abneigung suchen, welche die 
dravidischen Sprachen gegen die Sibilanten speciell und gegra 
Consonantenverbindung im allgemeinen haben. 

4. Aber wenn der indische Lautwandel von $ zu A ein ein- 
heimischer ist, und wenn mit ziemlicher Leichtigkeit gelingt^ nur 
eine relative Chronologie seiner Fortschritte festzustellen, also 
der Zeitfolge nach die Reihenfolge der verschiedenen Ijaut- 
complexe, in denen er sich allmählich vollzieht, zu entwickeln. 



') Betreffs des Sindi erklärt sogar Trumpp implicite, dass 8 bleibt 
(Z. d. d. m. G. XV 722, Gramm. § 6). Dabei bemerke ich auch, dass nach 
ihm «'S» im Sindi theils bleibt theils zu h wird, sogar im selben Wort: 
nuisu oder mähu skt. masa Fleisch (Zeitschr, 732. Chramm. XXX); und das 
sind sicherlich nicht die iranischen Verhältnisse. 

•) Ueber die scheinbare Gleichheit von neupers. doÄ, prakr. raha 
(*daha) = skt. da^a vgl. die Studj irani (im 10. Bande der Mem. ddl. 
Ist. lomb.) p. 13. 

') Um lauthistorische Entsprechungen für die Phasen mit ht {th) = 
*8t etc. zu finden, muss man zu modernen Sprachperioden romanischer, 
dem Keltischen übergelagerter Idiome hinabsteigen vgl. Nigra, Arch. glaU» 
ü, ni 34. 
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SO muss weiter gefragt werden, welches Vcrhältniss zwischen dieser 
Folge und dem wirklichen Verlauf der Jahrhunderte besteht und 
wie die Beziehungen zwischen der historischen Entwicklung der 
Erscheinung und ihrer örtlichen Ausbreitung auf indischem Boden 
beschaffen sind. Wann und in welchem Theile Indiens, würden 
wir namentlich fragen, kam zuerst die prakritische Umwandlung 
von st St in ht hf (th th) auf, und vorher noch, wann trat jene 
lautliche Nivellirung ein, durch welche die drei Sibilanten des 
Sanskrit (^ S 5), oder kürzer das § und das dentale s, zu einem 
einzigen Laut wurden (s ; vgl. Nr. 2. 5,) ? Und obschon es hier 
nicht thunlich ist alles, was jetzt möglich wäre, zusammenzustellen, 
um die Beantwortung dieser Fragen vorzubereiten, so möchte 
ich doch nicht unterlassen, hinsichtlich ihrer die Verhältnisse 
eines indischen Documents hier kurz darzulegen, welches das 
volksthümlichste ist, das man sich denken kann. 

Dieses Document ist die Zigeunersprache. Zunächst 
zeigt sie uns eine Periode oder einen Zweig der indischen 
Sprache, welchem die Gleichmachung der alten Sibilanten noch 
fast völlig fremd ist. Den zwei i (q S) des Sanskrit entspricht 
in auffälliger Weise das Zigeunerische, weniges ausgenommen, 
mit §, dagegen dem skt. s mit s (cf. Pott, Zigeuner I 85 ; Ascoli, 
Zigeunerisches 169 a), z. B. §ing Hörn skt. grnga; sosoi Hase 
skt. QOQa; des zehn skt. daga; ier§ Jahr skt. var§a, fnanuS 
Mensch skt. manma; siv-dv ich nähe skt. siv; as-dv ich lache 
skt. has. Der Alterthümlichkeit dieses Zuges ist femer die 
völlige, wunderbare Erhaltung der alten Lautgruppen H (sth) 
und st im Zigeunerischen angemessen; so sagt es: koSto ver- 
wünscht skt. kru§ta (krug); naStö davon gegangen skt. naSfd 
(ncL^; rustö zornig = skt. rusta (ru^, ruq); kost Holz skt. 
kasfha; anguitö Finger skt. angustha Daumen ^) ; uSt Lippe skt. 



•) In der Bedeutung des zigeunerischen Wortes scheint persischer Ein- 
fluss (pers. anguit Finger) sichtbar zu sein, und das Wort selbst könnte 
man ab von den Zigeunern in Iran aufgenommen ansehen, wenn nicht 
das -o in so vielen zigeunerischen QueUen stünde. Wunderlich ist weiter 
die ßetonungsverschiedenheit zwischen angüst (bei den Zig. der Türkei) und 
anguitö (üngttHö) (bei denen Süditaliens) ; dies berührt sich mit der doppelten 
Betonung des Sanskrit: angüitha im classischen Sanskrit, angustha iaiVedsL, 
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öStha^; pü§to Rücken skt. prstha^^; §ast6 gesund skt. gastd 
gepriesen, schön (Ascoli, Zigeun. p. 58); v-ctst und x«^ Hand 
skt. hasta (Pott, Zigeuner II 86); §astir Eisen skt. fosfra "). 



•) Cfr. Ascoli, Zigeunerisches 56. 135. 138. Eigenthümlich ist es, dass 
Pott, Zig, II 86 an der direkten Entsprechung zwischen Zigeunerisch und 
Sanskrit zweifelte grade wegen dieses Zuges von Alterthümlichkeit, der 
sich jetzt als ein so hervorragender Vorzug des Zigeunerischen herausstellt. 
*•) Bei den Zigeunern Kleinasiens ; Paspati, Etudes sur les Tschinghicma 
ou Bohemiens de V Empire Ottoman (Gonstantinopel 1860) p. 120. 451. 

**) Dieser Reihe von Beispielen mit bewahrtem inlautendem H oderst 
lässt sich meines Wissens nicht ein einziges Beispiel, welches die prakritische 
Umwandlung zeigte, entgegenstellen. Diese niuss aber stattgefunden haben 
in dem einzigen sicheren Beispiel für einen ähnlichen inlautenden Laut- 
complex nemlich in suhko trocken skt. Quska pal. pr. ^hkha, wo das 
Fehlen der Aspiration nicht auffallen darf; denn das Zigeunerische liebt 
nicht grade inlautende Aspiration (wo möglich wirft es sie auf den Anlaut, 
cf. K. Z, XVII p. 244 — 45 und Miklosich, Beiträge zur Kenntniss der 
Zigeunermundarten I — II p. 32 — 788). Im Anlaut kann die prakritische 
Umgestaltung in folgenden Fällen eingetreten zu sein scheinen: than tan 
skt. sthäna Ort; thulo tulö stark skt. sthüla massiv, gross; phar-av-av ich 
trenne (mache bersten) das sich skt. sphat vergleicht (Muclos. 23. 25). Nun 
will ich nicht ohne weiteres leugnen, dass in diesen Beispielen der pra- 
kritische Vorgang nicht stattgefunden haben könne; man müsste in diesem 
FaUe sagen, dass der anlautende Lautcomplex leichter als der inlautende 
zerstört wurde. Aber doch sind einige Bemerkungen hierüber zu machen. 
Zuerst ist in dem alten Lautcomplex die Explosiva euie Aspirata (sth, sph) 
und da deshalb der wirklich prakritische Vorgang nicht so deutlich ist wie bei 
nicht aspirirter Explosiva (§ II i B 2), so wäre der Zweifel berechtigt, ob 
es sich nicht bloss um Schwund des s handelt (vgl. skt. tan = stan, tar 
tära = Star). Weiter ist daran zu erinnern, dass das st der Wurzel sta 
(stha) sich auch anlautend erhält in stava ich stehe auf (in der Bedeutung 
ich springe auf; wunderlicher Wandel des Begriffs, dass das stehen ein sich 
mit Ungestüm bewegen wird!) ste pre steh auf! {a-std steh! Paspati 494), 
um von dem schönen Compositum pra-stav ich gehe davon, ich laufe 
weg, zu schweigen = skt. pra-sthä davongehen, sowie von stano Ort bei 
den spanischen Gitanen (wenigstens nach Borrow), welch letzteres aus dem 
Persischen stammen könnte; jedenfalls bestätigt auch diese Wurzel in 
schönster Weise den Vorzug des Zigeunerischen. Endlich das Beispiel, 
das am meisten für den prakritischen Vorgang zu sprechen scheint, phar = 
sphat gehört zu einer Wortclasse, in der das s schon in der ältesten Periode 
des Sanskrit fehlt, da sich vedisches phala reife Frucht, kaum von phal 
phul (phiUla) = sphat sphut trennen lässt. f Cf. auch Grassiiann, Wörter- 
buch zum R, F. s. phala f. — W'^ie das aber auch sei, jedenfalls ist die 
schöne zigeunerische Reihe mit st und st ein weit sichereres Zeugniss als 
die vielen wohlerhaltenen Wortgestalten, welche vermischt mit echt pra- 
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Diese beiden durchgehenden Vorzüge, durch welche das niedrige 
Zigeuner-Idiom an Alter und Würde selbst die Pali-Sprache so 



kritischen Formen die hindustanischen Wörterbücher schmücken und ihre 
Entstehung sicherlich rein literarischen Einflüssen verdanken. Ich behaupte 
sogar, dass die zigeunerische Reihe mit st und sty verbunden mit der Unter- 
scheidung der Sibilanten sicherer steht und einen älteren Charakter hat, 
als ihn selbst die Inschriften des Königs Aqöka (3. Jhdt. v. Chr.) erschliessen 
lassen; unter diesen kann jedenfalls nur die von Kapur-di-Giri bezüglich 
dieser Vorzüge mit dem Zigeunerischen rivalisireu, da sie die verschiedenen 
Sibilanten scheidet, f Cf. z. B. Wilson p. 230. Weber, Ind, St III 180. 
Mum 107. t- Ein Zweig der Volkssprache, dem diese Vorzüge des Zigeun. 
eigen sein sollten, scheint unter den Dialekten sich zu finden, die unter 
dem Namen mägaähi gehen; und zwar spiele ich zunächst auf die Be- 
schreibung an, die uns Hemakandra vom mägadhl macht (cfr. Co well, an 
iüustr. of the XI chapiter of VararuJii und Weber, Beiträge II 362—4, 
vgl. auch Web. Bhag. 393—95). Freilich scheint das in einigen Stücken 
mehr eine Caricatur als eine Besehreibung zu sein, und das um nichts 
weniger deshalb, weil sie auch in diesen Stücken von einem — weiter 
unten zu erwähnenden — Texte bestätigt wird. Hemak. lehrt also unter 
anderm : für jedes 8 (und zwar jedes prakritische qaurasenische s, also für 
skt g 8 8), das nicht mit andern Consonanten verbunden sei, habe jenes 
Idiom g (Vararuki sagt dasselbe), für jedes s oder s des Sanskrit, dem ein 
anderer Consonant (Nas. Expl.) folge, stehe «; st vertrete die Stelle von 
skt. ii imd tt und st die von sth und rth. In den letzten beiden Regeln 
ist die Uebertreibung offenbar; bhastim z. B. für skt. bhattihi hohe Frau, 
ist eine offenkundig künstliche und irrthümliche Reconstruction. Denn 
wie einem pr. kaftfia (= skt. kästha Holzstück) in jenem Dialekt ganz echt 
kasta entspricht, so stellte der Grammatiker oder Schriftsteller aus falscher 
Analogie einem hhaitinl (= *bhartinT) — welche Prakritform in den Wort- 
schatz des Sanskrit übergegangen ist — ein falsches bhastinl gegenüber. 
Ebenso femer wie dem prakr. -tthita (= skt. 'Sthita) in jenem Idiom regel- 
recht 'Stida entspricht, bildete man aus falscher Analogie ein falsches 
-gastaväha gegenüber satthaväha (= skt. särthaväha Karawanenführer). — 
Auch für jedes inlautende üh (UUh) des Sanskrit und Prakrit verlangt 
Hemakandra eine Mägadhiform, die in bestimmten Fällen echt, ja völlig 
etymologisch richtig sein oder scheinen könnte, nemlich fÄf (pafÄ5a=*gaska); 
aber jeder sieht, dass diese Form in der That fabelhaft ist, wo der Gramma- 
tiker oder Schriftsteller sie dem pr. -JiKh von -vakUhala = skt. vatsala 
zärtlich etc., gegenüberstellt. Da nun aber das gk auch in den sanskritishen 
Wörtern, in denen es dem historischen Verhältniss nach möglich wäre, 
nicht vorkommt, so können wir die ganze Angabe noch eher eine völlig 
illusorische als eine übertreibende nennen (vgl. Fonol. indo-it-gr, in der 
Note zu § 40, 6 und Note 78 dieser Abhandlung). Zweitens ist beachtens- 
werth, dass diese Regeln über st = tt^ st = rth und gU = UUh, alle drei 
in dem Kanon des Vararuki, des ältesten Grammatikers der Volkssprachen, 
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sehr überragt, würden sich schlecht mit der Entartung von «s» 
in h vereinigen lassen, von der man auch in der That sagen 
kann, dass sie dem echten Grundstock des Zigeunerischen durch- 
aus fremd ist ^^). Dagegen kennt auch das Zigeunerische die 
Vertretung von kS durch kh und diese Antecipation erscheint 
auch dem Zeitverhältnisse ganz angemessen (cf. Nr. 5). Aber 
auch von hm (mh) = sm scheint es zu wissen, wenigstens wenn 



für das Mägadhi gänzlich fehlen. Freilich fehlt dort auch die allgemeine 
Regel über das « + Gons. ; aber die kann gewissermassen in dem Hhistha = 
tistha, das dort gelehrt wird, mit inbegriffen sein, um von sh = is (wo 
es sich indessen vielleicht wieder nur um eine falsche Analogie- Ausdehnung 
von sk = pr. Ä:Ä = skt. sh auf pr. Täh = skt. fci handelt) und von einem 
andern Beispiel für 8 -\- Dent. zu schweigen, welches der Gommentator 
heim Belegen einer andern Regel nach einigen Handschriften hinzufügt 
{haste cfr. Gow. 90. 91. 180. Lass. 398. 401; aber die Verbindung der Worte 
scheint mir sehr seltsam: haste sapadi die Hand schläft; .vielleicht häse?). 
Diese Beobachtung über das Abweichen der Regeln des Vararuki und derer 
des Hemakandra führt mich schliesslich auf die Bemerkung, dass unter 
den Dialekten, von denen aus den Dramen Proben vorliegen, in der Thal 
das (^akSrische — mag das nun eine Unterart des Mägadhi sein oder 
nicht — mit der Beschreibung des Hemakandra übereinstimmt und sieb 
verbinden lässt, und zwar finden wir da nicht nur g = aUein stehendem <, 
haste lastia (räkrija) sondern auch pustaka = *puttaka = putraka Söhn- 
chen, und bhastaka = bhaUaka (*bhartaka) Herr, cf. Lass. 428. Freilich 
sind auch die eigentlich mägad bischen Stellen der MrUUhakatikä bei Stenzler 
(Bonn 1847) überreich an st und gt; aber ich verstehe kaum, wie dieser 
Gelehrte zu solchen (und andern) angeblichen Restitutionen gekommen ist 
und fürchte sehr, dass das §t (gt) in Wahrheit an jenen Stellen nur im 
Präsentialthema von sthä vorkommt, was gewissermassen eine Ausnahme 
machen würde, wie im Zusammenhang der Regeln des Vararuki klar ist 
Sicher ist wenigstens so viel, dass das gt der folgenden Beispiele von Stenzler 
mit Hintansetzung aller Handschriften, die übereinstimmend Uh respective 
U geben, geschrieben wird: dagtüna 29, 21; pahhhagte ib. (neben pab- 
bhattha 30, 22); gugtu 36, 11; pakkädigte 39, 24; dugta 40, 9; bhoQtalaä 
32, 4; bhagtälake 112, 18. Doch wird von allen Handschriften haste und 
von fast allen nigkale bestätigt, Beispiele, auf die schon Lassen 408 auf- 
merksam machte. 

**) Die wenigen Fälle von h für s, die doch im Zigeunerischen vor- 
kommen freilich im Anlaut oder in ganz besonderen Verbindungen, ergeben 
sich übrigens als in der That spätere, wenn man die verschiedenen Varie- 
täten des Zigeunerischen unter einander vergleicht, cf. Pott, Zigeumer 1 
93-94, AscoLi, Zigeutierisches HO, 147 Nute (169 a). 
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man nach ame turne = pr. mnha (asma) wir, tumha (*tusma) 
cf. Note 23 d vor. Abb.) ibr, urtheilen darf. 

Die Erscheinungen tbeilweis sanskritischer Formerhaltung 
und Formenreinheit, die ich hier im Zigeunerdialekt nachgewiesen 
habe, sind, wenn man sie in Verbindung mit andern Zügen des 
Zigeunerischen aus dem Gebiete der Laute und der Formen 
studirt, wie sie zum Theil mit jener Reinheit übereinstimmen, 
zum Theil von ihr abstechen, wol geeignet nicht geringes Licht 
über die Zeit zu verbreiten, in welcher der Auszug jenes Volkes 
aus der indischen Heimath erfolgte, und vielleicht noch mehr 
über die speciellen Verwandtschaften, die eben diesem Volke 
aus dem Schoosse der Völkerfamilie jener grossen Halbinsel zu- 
gewiesen werden müssen ^*). 

5. Für jetzt aber müssen wir, ohne uns länger hierbei auf- 
zuhalten, zu den andern lautlichen Vemnderungcn der arischen 
Sprache Indiens übergehen, die einen physischen Zusammenhang 
mit der von s zu h haben. Da ist vor allem das skt. und weiter 
prakr. h zu erwähnen, das einem indo-iranischen ih entspricht, 
üeber diese Erscheinung habe ich schon in Kuun's Zeitschrift XVII 
p. 258 — 61 und in der Fonol. indo-it.-gr. § 34 gesprochen und 
werde bald auf sie zurückkommen (§ II ii A 3). 

An zweiter Stelle kommt dann der Uebergang von s in kh ^*) 
in Betracht. 



*■) Diese Schlüsse werden wol den Beifall Bataillards, des unermüd- 
lichen uhd scharfsinnigen Forschers nach dem Ursprung der Zigeuner, 
finden (v. Revue cnttgue, Sept. Oct. 1875). Sicherlich wird er zugehen, 
dass das Prohlem nie ein anderes gewesen ist als: Mit welcher der heutigen 
arischen Mundarten Indiens gehört das Zigeunerische am nächsten zusammen, 
wobei natürlich stets auf die Wirkungen des langen Zeitraums Rücksicht 
lu nehmen ist, wie sie sich einerseits am Stamm andererseits am getrennten 
Zweig geltend machen mussten? 

**) Für h (das zuerst eine tönende Spirans war und in der Grammatik 
immer noch ist) aus z zh habe ich schon anderswo die Analogie des latei- 
nischen ge gi (ital. ge g%) angeführt, das im Portugiesischen wie im Fran- 
xösiscben ze zi, dagegen im Spanischen h'e h'i lautet. Ebenso ist für kh = 
i das spanische h' = port. ital. s zu vergleichen z. B. in pehe (pcxe) port. 
peixe = pet^e, ital. pesce s= pese. Und es ist eigenthümlich, dass im span. 
Zigeunerdialekt, in Folge der spanischen Luft so zu sagen, ein Lautwandel 
eintritt, der auch indisch sein könnte, nemlich der von j zu h' (j in der 
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Das skt. £, das in der Regel in indo-iranische Zeit zurück- 
reicht, wird, in der vulgären Aussprache oder wie man will in 
der Lesung Hindustans, eine Art von M, [indessen doch wol 
nicht ein wirklicher Doppelton, nicht eine echte Aspirata t -f *? 
also nicht die zweite Explosiva der Gutturalreihe **]. Daher 
kommt es, dass § und kh im Anlaut oder zwischen Vocalen 
(oder hinter r) in Sanskrit -Handschriften häufig verwechselt 
werden, ja sogar für einige Worte zweifelhaft bleibt, welcher 
von beiden Lauten der ursprünglichen Form zukommt "). Da 
nun diese reine Substitution von kh für s, vorgenommen von 
den Umschreibern oder Lesern der Sanskrit-Texte, offenbar in 
einer entschiedenen Tendenz der Volksmundart ihren Grund hat, 
so scheint die Annahme sehr natürlich zu sein, das alte ^i^ sei 
wirklich d. h. lauthistorisch in echt volksthümlichen, volksmund- 
artlichen Wörtern zu kh geworden. Und so hält man z. B. all- 
gemein für sicher, dass das sind, vikhu (daraus auch vihu) die 



span. Orthographie) cf. Pott, Zig, I 85, Ascoli, Zig. 169 a. — Auch das 
slawische x gegenüber indischen § gehört hierher z. B. in moxa = skt 
musfi etc., wovon ein ander Mal mehr. 

**) Das Alphabetum brammhanicum seu indostanum (Rom 1771) führt 
das Zeichen von S an, umschreibt es mit Jcha und sagt: est tertium ifc, 
idem cum secundo et cha Arabum simile (p. 34; von der harten aspirirten 
Gutturalis hatte es p. 26 auch gesagt: cha Arabum repraesentat). Gfr. 
Beam. 76. 261. — Jedenfalls muss ein Unterschied in der Aussprache zwischen 
dem echten kh und diesem s dasein. Denn der Complex fc -\- hin arabi- 
scher Umschrift heisst käf grave, wenn es dem skt. kh, doch käf gravis»- 
t/ium, wenn es dem skt. 8 entspricht (natürlicher scheint das umgekehrte 
zu sein) ; auch wird der erste der beiden hindustanischen Laute von Shake- 
speare mit k'h (= skt. kh)y der zAveite mit k'h (= skt. S) umschrieben 
(von seiner Aussprache sagt er übrigens : variously pronounced and denoted 
as k'h or ßhj über die des ersteren as k with an aspiration sofUy but 
sensibly expressed) cf. seine Grammar of the hindustani language London 
1813 p. 11—13. 22. 

'*) Vgl. vor allem: Weber, üeber ein zum toeissen Jagus gehöriges 
phonetisches Compendium (Denkschr. d. Berl. Akad. 1871 p. 84 — 85, cfr. 
in dieser Abb. Not. 63 am Ende). Zugleich aber ist das P. W. nachzusuchen 
unter sanda. Betreffs des Zeugnisses, das hinga für khinga und gegen 
singa Wüstling) Sidga Häl. 167. Z. d. d. m. G. XXVIII 416) abzulegen scheint, 
ist zu beachten, dass singa die späteren Formen khinga und hinga ver- 
anlasst haben kann, cfr. im Text visa vikh- vih-. 
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echt volksthümliche Umgestaltung von skt. visa virus ist. Jedoch 
kann hier eine doppelte Schwierigkeit in grösserem oder gerin- 
gerem Grade diese Sicherheit in's Schwanken bringen; einerseits 
nemlich bietet uns weder das Pali noch das Prakrit irgend ein 
Beispiel für kh = ^Sv und anderseits repräsentiren beide eine 
Sprach Periode, in der g und s schon zu s geworden sind (siehe 
Nr. 2). Man muss also a priori schliessen, dass die Beispiele 
für M = vSff^ wenn sie wie das eben citirte in einer Volks- 
mundart vorkommen, die mit dem Pali und Prakrit die Nivelli- 
rung der drei Sibilanten theilt, von besonderen dialektischen Ver- 
zweigungen herrühren, in denen § vor der Nivellirung zu kh 
wurde; oder dass sie auch moderne Absenker sogenannter voces 
literariae, also skt. Wörter sind, die nach modemer Art und 
Weise ausgesprochen wurden. Und die Beispiele, die übrigens 
keineswegs zahlreich zu sein scheinen (die für rfajkh = rs 
werden natürlich als Beispiele für Cons. -|- s angesehen) werden 
sich, falls ich mich nicht täusche, allerdings gerade in die soeben 
unterschiedenen zwei Kategorien theilen lassen. 

Wie das nun aber auch mit den Fällen von kh = vsv stehen 
mag, mir scheint es ausgemacht, dass man den Lautwandel von 
S zu kh (x) in der hauptsächlichen prakritischen Reduction von 
i 4" ^j nemlich in [kjkh anzuerkennen hat ^'^), Mir erscheint 
also dieser Lautwandel ganz und gar dem von rs zu rkh z. B. 
in bind, harkhrna sich freuen = skt. liars (Shakesp. 1. c. 190 
Beam. 261) parallel zu sein. 

Wie es von dem lateinischen x zwei verschiedene Fortsetzer 
im Italienischen giebt (lascio, tasso), so auch von dem skt. ks 
zwei ganz regelmässige im Prakrit, erstens ßjkh^ zweitens, wie 
wir eben sahen ßjkh. 

Das erste dieser prakritischen Endresultate ist zugleich das- 
selbe für zwei andere sanskritische Formeln t$ und ps und seiner 
Zeit (§ II I C) werden wir als die Mittelglieder, welche dies 
gemeinsame Resultat ergeben, ths ph§ khs (weiter tsh etc.) nach- 



^T Ueber die Gemination der Explosiva, aus der man einen Beweis — 
freilich einen illusorischen oder fast illusorischen — für meine Erklärung 
entnehmen könnte, sehe man die folgende Nummer. 
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weisen, Mittelglieder, aus denen hervorgeht, dass der Lautwandd 
bis in die Zeit vor der Nivellirung der Sibilanten zurückgeht 
Auch das Zigeunerische, eben weil es eine Periode repräsentirt, 
welche die Sibilanten noch unterschied, bietet die gemeinsame 
Endentwicklung von Tch§ und th^ ^®). 

Die zweite und hauptsächliche prakritische Vertretung von 
Tcs, nemlich k[k]h die ich ganz einfach durch Uebergang von s 
in kh (x) erkläre, würde deshalb gleichfalls auf die Zeit zurück- 
gehen, in welcher die prakritischen Sprachen noch nicht auf den 
einen Sibilanten s reducirt waren. Und auch hier haben wir 
gleichsam als Gegenprobe für die historische Reconstruction die 
Bestätigung durch das Zigeunerische, als welchem die Nivelli- 
rung der Sibilanten noch fremd ist ^®). Dass wir aber in den 
ältesten Schichten der prakritischen Sprache das S + Cons. in 
hh gewandelt finden, während uns von einem ähnlichen Laut- 
wandel für S zwischen Vocalen keine Beispiele vorlägen ^% ent- 
spräche ja. völlig dem oben bemerkten chronologischen Unter- 
schied in der Umwandlung von s zm h zwischen Vocalen und 
s zu A in Consonantengruppen. 

Die zwei verschiedenen Fortsetzer des alten H lassen sich 
also nach meiner Auffassung nicht von einander ableiten (vgl 
auch gegen die Hypothese vom Uebergang der Gutturalis zur 
Palatalis [kh zu UK] Note 78); vielmehr haben beide als ver- 
schiedene Grundformen zwei lautliche Formen oder Variationen, 
das einfache ks und das kJis, cf. § II i C, welche gleichzeitig, 
sogar in demselben Worte, in ein und derselben Gegend neben 
einander existirt haben können ; und keine der beiden Entwicke- 

**) Für pÄ« (ps) habe ich kein zigeun. Beispiel. Für Ichs (ks) erinnere 
ich an Uar Asche skt. ksära; Uiv-av ich werfe skt. kiip; Uorö arm skt 
kstidra: riU Bär skt. rksa; für ths (ts): tnaUö Fisch skt. maU(ja und oMaü 
stehe würde nach Not. 49 dieser Abhandlung hinzukommen. AUe diese 
Beispiele weisen den Palatallaut auch im Prakrit und Pali auf, um die 
heutigen Dialekte zu übergehen. — U für Uh im Zig. ist normal. 

*•) Wegen der zig. Beispiele von kh = ks cfr. Miklosich 1. 1. p. 19—21 
und d. folg. Note. 

*•) Auch haraca Winter, das Borrow aus dem spanischen Zigeuner- 
dialekt anführt, würde uns ja immer auf s in Consonantengruppen hin- 
weisen: skt. varsä bind, barkha. 
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langen kann weniger regelmässig oder weniger durchsichtig ge- 
nannt werden als die andere ^^). Uebrigens pflegt, wie ich schon 
mittheilte, der Fortsetzer des reinen M^ also [kjkh, viel häufiger 
zu sein als der von khs. also als [KJMh. Nach meiner Zählung 
verhalten sich im Pali die Fälle mit [kJkh (ks) zu denen mit 
ftJJih (khS) wie 1 5 : 2 ; einige Beispiele sind dabei doppelt ver- 
treten so akkhi und cJiJchi Auge skt. aksi, khana Moment und 
Mhai^ Fest, die beide mit getheilter Bedeutung auf skt. ksana 
zurückgehen wie im recht eigentlichen Prakrit. In diesem ist 
die Reihe mit [JcJJch = ks etwas grösser z. B. khtra Milch, Jchetta 
Feld, pal. khtra khetta skt. Mwa ksetra (vgl. Var. III 30. 31; 
Lass. 263; Häl. 43; Beam. 309—10, wo indcss der Artikel ibiara 
zu verbessern ist) oder auch ein prakritisches Futur wie vaMhä 
ich werde sagen ^^), neben pal. vakkhä skt. *vaksjami. 

6. Gleich beim Beginn der Besprechung von [k]kh = M 
(in Anm. 17) bemerkte ich, dass die anscheinend echte, etymolo- 
gisch b^riindete Gemination des k dies nicht, sondern illusorisch 
sei Und ich meinte damit, dass auch dies Product von M eine 
Eigenthümlichkeit theilt, welche meistens den prakritischen Ent- 
wickelungsresultaten der Lautgruppen h + Cons. (weiter also 
Cons. + h) anhaftet. Und von dieser Eigenthümlichkeit werde 
ich jetzt sprechen. 

Die volle und richtige prakritische Vertretung z. B. des 
Lautcomplexes st ist Uh^ das indess im Anlaut fast nothwendig 
zu fh wird; hier könnte die Verdoppelung der Explosiva das 
Resultat einer Assimilation zu sein scheinen (cfr. K, Z. XVI 
443. 447 Note). Nach meiner Ansicht aber handelt es sich nur 
um folgendes: In solchen prakritischen Umwandlungen, wie dies 
fh ist, wurde natürlich der Explosivlaut viel mehr von dem uach- 



•*) Beames (p. 310—12) meint am Schlüsse einer wenig glücklichen 
Betrachtung, der älteste und regulärste Vorgang sei der, welcher \U]Uh 
ergebe; für [kikh greift er auf ein mittleres *8k zurück, indem er sich auf 
eine Regel Vararukis (XI 8) für das Mägadhi stützt (vgl. Hemak.). In der 
That eine schwache und nutzlose Stütze, vgl. darüber Note 11. 

") Hemak. ÜI 168 citirt von Weber, Z, d. d. w. G. XXVUI 390, cfr. 
Hil. 63. Web. 413. Ich bemerke ausserdem pa^iva^'&'Aa Häl. 212 (A) neben 
pa^Mokkha Häl. 162 etc. skt. pratipaksa Gegenpart, (xegner. 
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folgenden h in der Aussprache getrennt und losgelöst, als dies 
bei einer einfachen Aspirata (th) der Fall war; da man nun 
einen doppelten Consonanten (t + ^) hatte, der Position 
machte (f was die Aspirate th nicht that f)? so drückte die 
Schrift die grössere Energie eines solchen th mit dem Zeichen 
der einfachen Aspirata aus, welcher der entsprechende nicht- 
aspirirte Laut vorhergieng, z. B. atthi = cU-hi = ahti = osft 
(vgl. Fonol. indo-it. gr. p. 211 — 12). Dass diese Erklärung 
richtig ist, lässt sich auf zweierlei Art beweisen: zuerst positiv 
dadurch, dass die Doppelung auch in den Producten der um- 
gestellten Formel sich findet, in welchen die Annahme einer 
Assimilation ganz ausgeschlossen ist z. B. hhh = vh = hv 
(^ibbhü = ^ivha = gihva) oder ^^h = jh = hj (guggha = 
gujha = guhja); zweitens aber negativ dadurch, dass, wo das 
prakritische Endergebniss aus Halbvocal -j- h oder Nasal -\- h 
besteht, also wo dasselbe nothwendiger Weise durch eine 
Verbindung mehrerer indischer Schriftzeichen aus- 
gedrückt wird und dadurch die Position schon ohne weiteres 
durch die Schrift angezeigt ist, dass da die Doppelung nicht 
eintritt z. B. vh (givJia) jh (gujJia) mh (amha = asma). 

Wie nun also kkh gleich k-h ist = hk = si, so ist auch 
kkh == kx = H, wo indess vielleicht die eigenthümliche Stärke 
der Spirans mit in Betracht kommt. 

In einer späteren Periode der prakritischen Sprachen können 
sich diese tth kkh etc. in blosse einfache Aspiraten wandeln und 
was dabei dem Worte an Stärke verlustig geht, kann durch die 
Verlängerung des vorhergehenden Vocals ersetzt werden ^% genau 
wie da, wo das doppelte Zeichen wirklich von einer Assimilation 
herrührt. So bietet das Hindustani hath für pr. Juittha skt. hasta 
Hand ; sükha pr. sukkha skt. guska trocken ; ebenso niökhj *fnakkhl 
skt. tnaJcbika Fliege; wie es auch sagt düdh pr. daddha skt. dugdha 
Milch, sat pr. satta skt. sapta. 



*•) Im Gegensatz dazu finden wir in Prakrit-Texlen auch die Ortho- 
graphie mit doppelter Aspirata, z. B. dühthi = ditthi skt. drstiy ebenso in 
den Producten der Assimilation z. B. sab/ü)häva = mhhhäva skt. sädbhava 
Häl. 26, vgl. dazu Note 7«. 84. 
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7. Fast überflüssig ist die Bemerkung, dass man die Wirk- 
samkeit der hier erörterten Lautgesetze nicht für aufgehoben 
ansehen darf, weil die alten sanskritischen Lautcomplexe in den- 
jenigen Wörtern unversehrt bleiben, welche die Volksdialekte 
bloss in Folge literarischen Einflusses aufnehmen (cf. Note 11). 
Man denke daran, dass ganz analog im Italienischen z. B. acck^ 
mare und plenario neben chiamare und pieno im Gebrauch sind. 
t Vgl. etwa DiEZ, 6?r. I M44 f. f 

Aber es giebt in der That eine Reihe echt volksthümlicher 
Wörter, in denen die Aufhebung jener Gesetze sich bemerkbar 
macht. Es sind dies diejenigen Composita, deren erstes Glied 
vor einem stummen Explosivlaut in der Grundform auf einen 
Sibilanten oder auf Visarga ausgehen würde. Freilich kann auch 
in solchen Fällen die echt prakritische Umgestaltung statt haben, 
aber meistens tritt einfache Gemination des Consonanuten an 
ihre Stelle. Bloss geminirte Beispiele, deren erstes Glied ein 
Präfix ist, sind: pal. nikkunina skt. niS-karum ohne Mitleid; 
neHtsa skt. nis-triQa grausam, Schwert; dukkara skt. duS-kara 
schwer; duMarita skt. dui-karita Fehl; duUara skt. dus-tara 
schwer zu überschreiten; nippapa skt. niS-papa ohne Sünde; 
duppura skt. dus-püra schlecht zu füllen; sakkata skt. sä-s-krta 
(Muir 95) alles anstatt nikkharum neUMsa dukkJtara etc. Aehn- 
lich haben wir im Prakrit: nikkuma skt nis-krania geh heraus!; 
niJlJläla skt. nig-kaJa unbeweglich; nikkarurha; dukkara (Girnar: 
dukara). Beispiele, in denen das erste Glied, gleichfalls ein 
Präfix ist, die aber die lautgerechte Umwandlung zeigen, sind: 
pal. -^ikkhamana (Child.) skt. nis-kramana (§ 11 1 B 2) — die- 
selbe Verbindung kehrt in nekkhamma = *nais-kramja (Child.) 
wieder; — niUkhita = skt. nig-kifu (cf. ib.) aus dem Verzeich- 
niss Muirs, das Childers durchgesehen; säkhara (abhisäkhara 
-kJiarana -kharoti -säkhata Child.) neben dem eben angeführten 
sakkata; nik/charento skt. nig-karajant- hervorgehen lassend. 
An. Pal. 26 (27: nikkarä)\ dukkharita ib. 85. 86; aus dem 
Prakrit nenne ich: nipphaa skt. nispaja wasserlos Var. 111 

Aiicoli, Krlt. Studien. 16 
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35 2«) ; nilcJchida (§ II i B 2) neben niMida bei Lass. 259. Geminirte 
Beispiele von Compositen mit andern Vordergliedern sind: pr. 
tirakkara skt. tiras-kära Geringachtung; parapparä skt. ptmis- 
param wechselseitig; pal. aparapara (mit verlängertem Vocal 
statt der geschwundenen Gemination) skt. aparaspara ununter- 
brochen; pal namakkara^Vit warwö^-iÄra Verehrung; pal. manak- 
kara skt. manas-kara Vollgefühl (vgl. bhakara in Note 33)**); 
pr. tabakUarana skt. tapaq-karana asketische Uebung ; pr. vthap- 
padi skt. hrlias-paii; vanappafdji skt. vanas-patiBsiXim, Letzteren 
stehen gegenüber bhaapphai etc. mit pph = s-p cfr. § II i B 2. 
So wird S'k zu kkh im pal. pwrakkhata vorangestellt, skt. puras-\- 
kria Müll. I 23. 

Wie soll man sich diese normal zu nennende Unterbrechung 
der gewöhnlichen Lautgesetze erklären ? Sieht man auf die Com- 
posita mit duS- und ms-, so liegt der Gedanke nahe, jene Form, 
die mit normaler Assimilation vor tönenden Explosiven, Nasalen und 
vor l und v eintritt (z. B. pr. dugga[d]a = dur-gata; duUaha 
skt. dur-labha; nigghosa skt. nir-ghösa Geräusch) als dur^ habe 
sich auch vor stummen Explosiven eingefunden. Aber obwohl 
grade diese Composita einen grossen Theil jener Wortclasse aus- 
machen, so stehen doch die übrigen, in denen das erste Glied 
auf -as ausgeht, dieser Erklärung im Wege, man mUsste denn 
bis auf die Analogie vedischer Beispiele wie usar-budh zurück- 
gehen wollen, was indessen ein wahrhaft verzweifelter Schritt 
wäre. Man muss vielmehr annehmen, dass der verschieden starke 
Grad der Verbindung beim Aussprechen der alten Lautgruppe 
je nachdem sie den Bestand theil eines Wortes ausmachte oder 
durch Vereinigung zweier verschiedener Wörter an einander ge- 
rieth, eine verschiedene prakritische Entwickelung zur Folge 
hatte. Dies bestätigt sich durch die Bemerkung, dass das Pali 
für die Lautgruppen dj und ts in Compositen (ut -\- j, %d -|- ^) 



«*) Cow. 22, 128. cfr. Lass. 84. 102. 261. Das Beispiel scheint hinsichtlich 
der Lautgruppe s-p sicher, nicht aber hinsichtlich des lexicalischen Ver- 
hältnisses des zweiten Gliedes. 

**) Nach Analogie der Composita, wie es auch die allgemeine Regel 
des Sanskrit lehrt (doch cf. Note 38) : pal. /w;ttttana skt. ^*ö«-tana hesternus. 
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die blosse Assimilation jj ss aufweist (Müll. I 16. 22), während 
es im Innern eines Wortes jene weitgreifende Umgestaltung ein- 
treten lässt, die ich seiner Zeit beschreiben werde (§ II i C); 
und dieser Unterschied ist für ts auch im Prakrit nachzuweisen 
Lass. 142. Von den Compositen aber, in denen die Lautgruppe 
der gewöhnlichen Regel folgt, werden einige als solche zu be- 
trachten sein, deren Charakter als Zusammensetzung dem Geist 
oder dem Ohr nicht mehr fühlbar war, andere als gramma-« 
tisirte, durch die Grammatik umgestaltete, Wörter und das 
wäre ein eigenthümliches Beispiel von wissenschaftlicher Arbeit, 
welche gegen die volksthümliche Lautentwicklung operirt *«). 



§11. 
Erster Thcil: Umstellung im Pali und Prakrit. 

A. 1. Das umgestellte h ist in der Grundform 
selbstständig d. h. nicht das zweite Element einer 
Aspirata. 

HJ. Diese Lautgruppe entsteht in der etymologischen Grund- 
form meistens durch Antritt eines suffixalen ; an das auslautende 
h von Verbalwurzeln und wird im Pali durch einfache Umstel- 
lung JH. So haben wir: gujhä geheim skt. guhjcnn; gOrajha 
(^gatjha) tiidelnswerth skt. garhja; gajha zu ergreifen skt. grah-ja 
(ebenso in andern Passivformen gajhamäna gajhatu); dajliati er 
wird verbrannt skt. dah-ja-te; dujhati wird gemolken skt. duk- 
-jchte; najhati er bindet na;Äana Band skt. nah-ja-ti; mujhati er 
wird irre skt. muh-ja-ti; ä-rujJia ärtijhitva erstiegen habend skt. 
GrTuh^a; vajhamana skt. vah'ja^mana davon getragen (An. Pal. 90); 



") Cfr. Lass. 141—2. 227-8. 230 Note. 230—1. 259. 261. 264; Häl. 27—8; 
Ki^hn 65—6. Was dukkha skt. duhkfia oder dmkfui Schmerz betrifR, so 
ist schwer zu sagen, von welcher Form das Prakritwort herstammt ; jeden- 
falls ist es ein Compositum sui generis, und sicherlich als einfaches Wort 
gefohlt. Das sind, dukhu und hind. dukh gehen offenkundig auf duhkfia 
mit Schwund des Visarga zurück (Trumpp, Z. d. d. m. G. XV. 744) und 
auch das zig. duk/^ duk möchte ich von ihnen nicht trennen. 

16* 
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a-sc^ha unwiderstehlich skt. ctsähja ^). Dazu kommt dann noch 
majhä mihi skt. mähjam^). 

Das Prakrit benügt sich nicht mit der blossen Umstellung, 
sondern bietet mit Verhärtung von ; zu g g^h, grade wie im 
Anlaut (^Or = skt. pal. ja- Rel. Pron.) oder in der Verbindung 
dj (z. B. vi^^a *vid^a == skt. vidja Wissenschaft; in diesem 
Falle ist die Erscheinung auch dem Pali eigen, cfr. A. 2); in 
der Einleitung Nr. 6 aber sahen wir, dass ^ + * regelmässig 
durfch ^gh vertreten wird. Als Beispiele führe ich an: gu^gka 
geheim^ Beam. 359; gu^^haa (pali gujhaka skt. guhjaJca Klasse 
von Halbgöttern^); ge^^ha = grahja Mu. 102*); da^^hcmta 
verbrannt (ddh-j-) *) ; li^^hai skt. lihjate von lih lecken Var. VIII 
56 (59) cfr. Kram. 29 (wo du^^h und va4§h hinzukommen); 
sa^gha zu ertragen, Qak. ed. Ch6z. 48, 6 Böhtl. 34,22; va^^haa 
äusserer skt. vahja + ka Var. III 28 f cf. Lass. 248 f ; ma^gha 
mihi ®). Auch in der Sanskrit-Literatur selbst finde ich ein 

Mit jj anstatt jh lejjä lingendus, Ghild. 219. 220 skt lehja; diese 
Entwicklung vergleicht sich dem pr. unna = tMha etc. cf. Note 11. 15. 
19. 22. 27. 29. 61. 

*) Cfr. Note 6. E. Kuhn fahrt p. 48 ffujhati skt. uhjaU wu-d gefahren 
an und fügt hinzu, hier könne an Stelle von jh auch ih eintreten. Aber 
vulhati wird trotz des kurzen u vom Part. Perf. Pass. herkommen cfr. 
Note 71 und 34. — Anlautendes hj findet sich im skt. hjtis gestern, aber 
Pali wie Prakrit ersetzen hier die Umstellung durch die auch sonst hAufige 
Erscheinung des Vocaleinschubs: hijo hijjo (^r,hijo Lass. 2S5), füjaUana^^ 
skt. hjastafM hestemus (wegen des Ij ijj cfr. pal. bhtjo bhijjo = skt. bh{ü]jas 
mehr). Die völlig erhaltene Form, wie sie in den Palitexten für alle ähn- 
lichen Fälle vorkommen kann, haben wir in bähja äusserer skt vahja 
t das P.W. giebt nur die Form bäf^a t; etihjä mündliche Ueberlieferung 
skt. äüthjam, 

•) Cfr. Lass. 82, exe. 41 ; Müll. III 536, der in durchaus richtiger Weise 
das Verhältniss von pr. ggh zu skt. hj auffasst. 

*) Warum Weber Häl. 209. 237 diese Vergleichung nicht billigt, ist 
mir nicht klar. 

») In dhaggate dhaggadi Del. 91 ist die Aspiration umgesprungen. — 
Durch Vocalisirung des j ist die Grundform mit^* dem Prakrit in folgenden 
Beispielen abhanden gekommen ^enÄia Gerund. \on grah(genh(id%=grhnäti); 
anu-ggahiadu 3. Ps. Sg. Imp. Pass. von grcüi; ä-ruhia (Jer. von ruh; 
sahiadu von sah, Del. 91—92; igga = *ija = ta (cfr. Lass. 160. 359) liegt 
vor in dahigganta verbrannt Mu. 97. 

•) Lass. 465 (apabhräga) cfr. 330—31. Das entsprechende Wort der 
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Beispiel von gh = *jh = hj uemlich uggh ugghati verlassen, 
das auf ^ud-hjati zurückzuführen ist (Fonol, indo-it-gr. p. 177). 

HV. Das Pali stellt einfach in VH um in den Wörtern 
givha Zunge, düir^ivha zweizüngig skt. gihvä dvi-gikva; avha 
avhaja Name skt. ahva ahvaja; Uakkavha Anas Casarca skt. 
Jcakrahva; bavhäbodha viel Uebel — in diesem Beispiel ist hv 
aus hu geworden vor dem a des zweiten Compositionsgliedes skt. 
und pal. bahu -\- abadha '). — Mit Wandel von t; zu 6 und 
dann mit regelmässiger Verdoppelung gabbhara Höhle skt. gahvara; 
dies bbh kehrt in dem Prakrit- Reflex desselben Wortes wie in 
einzelnen Frakrit-Absenkern von gihva wieder cf. p. 196. Ausser- 
dem liegt es vor im pr. vebbhala Beam. 359, vibbhalida Lass. 270 
skt. vihvaia vihvcUiia taumelnd, schwankend. — Hier wird es 
auch am Platze sein altes DHV, soweit es zuerst zu prakriti- 
schem HV wird, ins Auge zu fassen. Denn dadurch sind den 
vorhergehenden Beispielen ganz ähnlich: -vlic -vhä im Pali die 
Endungen der 2. Pei-s. PI. Med. = *'hve *'hvä = dhvE -dhvam 
Müll. 1 19. Auch pr. ubbJia = skt. ürdhva hoch (cf. vor. Abh. 
§ 4 Nr. 7 Note 35 am Ende) kann aus diesem durch *uvha 
(= urvha) ^urhva hindurch geworden sein; allerdings auch ein- 
fach aus *udvha (= urdhva) nach der Analogie von p. 197 
Nr.5«)undindemFallebetrifrtdieUmstellungDifF(A.2)nichtjffF. 

HL wird zu LH im pr. alhada skt. ahlada Jubel Lass. 80 
(95) Müll. III 538, dem sich von derselben Wurzel hlad ni-lhada 
zur Seite stellt, Lass. 270 "). Auch vgl. HL in § II n. 



zweiten Person tuggha {== pal. tujha tt^htk) ist entweder nach maggha ge- 
bildet oder geht mit h = bh auf skt. tubhjam zurück. Unversehrtes bhj 
mässte pr. bbh geben. Deshalb kann mabbha in d. Bhag. (Web. 421) seiner- 
seits nach einem Hubbha = Hubhjam gebildet scheinen; doch ist daran 
zu erinnern, dass bbh in der Bhagavati-Handschrift eine Ligatur auch fQr 
ggh ist Web. 389—91. 

"*) Ein Analogon dieses Beispiels, das schon Müller I 19 recht ver- 
standen hat, wäre guvhati = skt. guhvati sie opfern ('hu-at%)j welches 
Müller II 256 anführt. Childers hat das Wort nicht. 

*) ubbha würde sich dann ebenfalls zum prakr. uddha (Häl.) ungefähr 
verhalten wie -ppana zu "ttana siehe ebenda. 

•) Das Pali vermeidet durch Vocaleinschub auch hier die Metathesis: 
hüäda Vergnügen. 
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HR, HRa wird im Pali wie im Prakrit zu RAHa; mit 
diesem Einschub von a vergleiche man die ähnliche Epenthese 
in SJS und SJf, aber speciell das rah im Pali und Prakrit für 
etymologisch altes rh (z. B. pal. garahati pr. garahai Web. 415 
= garhati er tadelt). Beispiele für dies RfAJH: pal. rahada 
skt. hrada Teich, Müll. I 18, pr. (Bhag.) rahassa skt. hrasva 
kurz Web. 415^®). Ein analoges Beispiel von r[a]h für ein *r, 
das aus Gontraction entstanden, sehe man in der Note zu Anm. 59. 

Hlf, Dies wird im Pali und Prakrit zu NH: pal. Mfü^ 
Zeichen ^^) skt. Kihna; pal. -^inha -anha pr. -anha skt. -oAna 
Tag z. B. pal. ma^ghanhä Mittag skt. madhjähna oder pr. am- 
ran%a Nachmittag skt. aparohna Yar. III 8 Häl. 176; pal. ganJuüi 
(*granhäti) pr. genhadi skt. grhnäti; pr. nirnkuda skt. ni-hnfda 
verhohlen ^^); pr. vanhi skt. i;aAwi Feuer; ^anhu skt. j^oAitu 
N. P. und Beiname Vishnus. Var. III 33. 

HM geht ebenso in MH über: pal. ^imha schief or^mha 
grade skt. ^i&ma agihma; pr. bamJia skt. ftroünwin Var. V 47. 
Häl. 220 (A); bamhanä skt. brähnmna cf. p. 215 Note 31 "*). 

A. 2. Das umgestellte h ist in der Grundform das 
zweiteElement eines aspirirten dentalen Explosivlautes. 

Wenn dem skt. j ein nicht dentaler Explosivlaut vorhergeht, 
so wird dasselbe in den prakritischen Umgestaltungen assimilirt 
oder es schwindet z. B. pal. jogga pr. gogga = skt. jögja passend; 



'®) Es ist dies Beispiel also durchaus nicht wunderlich, wie Weber meint 
Viel eher tragen die heutigen Reflexe eines alten skt. ähri Fuss, nemlich 
edi etc., die Beames wohl mit Recht ihm gleichsetzt, einen eigenen Stempel. 
Man muss dann die Reihe so ansetzen : *airhi *aidhi edi d. h. r wurde in 
allen diesen Reflexen zu d und die Aspiration schwand oder blieb nicht 
mehr deutlich. 

") Auch hier ohne Metathesis, aber mit Vocaleinschub JHhana. Das 
Prakrit entwickelt Uinha zu Uindha cf. p. 214. Doch kann auch ^nm 
(= liinha), das KramadlQvara (Lass. exe. 46) anführt, echt sein, vgl. Note 1. 

'*) Auch hier vermeidet das Pali durch Vocaleinschub die Metathesis: 
hantUe er verbirgt sich. 

12 b) Eigenthümlich ist in der Mundart von Orissa kuhniära neben 
kumhära = skt. kumbhakära Töpfer, Beam. 298. Wir hätten hier also 
hm aus mh (= mhh) d. h. eine durch Umstellung entstandene Form, die 
man gewöhnlich durch Umstellung vermeidet; doch sehe man §IInAl. 
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pal. chkkhati er erzählt, skt. Orkhjati; pr. vi-hkhada skt. vir 
khjata gefeiert; pal. labhhcUi pr. labbhat skt. labh^a-t& Pass. 
von labh. Wenn dagegen die dem j vorhergehende Explosiva 
ein Dental ist, so leistet das j nicht nur Widerstand, sondern 
es wandelt sich sogar in einen stummen oder tönenden Palatal 
je nachdem der vorhergehende Dental stumm oder tönend ist: 
zum Schluss assimilirt sich der Dental dem palatalen Fortsetzer 
des j. Ein Beispiel ist das schon angeführte vi^^a »= (vid^a) 
im Pali und Prakrit = skt. vidja (vgl. ital. veggio (ve§^o) = 
vidjo Video, oggi hodie etc.) ; oder auch pal. a-pa^^ati (pr. -hag^adi) 
skt. Of^padjatE er kommt heran; ähnlich für die Tenuis pal. 
pr. (Qak. ed. Gh^z. 13, 8—9) salcUa skt. S(Uja wahr, oder pal. 
Hawaii pr. Uaadi skt. tjagati er verlässt. 

Ist nun die Lautgruppe mit dentaler Aspirata {dh-^-j^ 
ih-\-j) gegeben, so ist das prakritische Resultat die entsprechende 
palatale Aspirata z. B. tnaggha = tnadhja medius. Und 
dieses >plus<( im prakritischen Resultat, das so genau dem »plus« 
der ursprünglichen Lautverbindung entspricht, erschien stets als 
etwas so einfaches, dass sich meines Wissens bisher niemand 
damit hefasst hat, dieses Resultat etwas näher zu betrachten^'). 
Aber es ist doch klar, dass, da j in dem prakritischen Ergebniss 
nicht verloren gegangen ist, sondern vielmehr als hauptsächlicher 
Bestandtheil fortdauert, das A, in der ursprünglichen Lautverbin- 
dnng das mittlere Element, seinen Platz wechselt, indem es in 
der prakritischen Form ans Ende tritt ; und ebenso liegt auf der 
Hand, dass der Dental und das ; eng benachbart, nicht durch 
das h getrennt gewesen sein müssen, wenn aus ihrer Verbindung 
ein Palatal resultirt. Damit also dhj schliesslich ggh ergebe 
(oder fhj Mh)^ sind wir auf die Zwischenform djh (tjh) hin- 
gewiesen, mithin auf dieselbe Umstellung von hj, die sich uns 
in der vorigen Nummer in der Lautgruppe hj nach Vocalen 
herausstellte. Von Beispielen führe ich folgende an: 

DHJ, Die Form, in der einfach das h umgestellt ist, also 
DJH lässt sich deshalb auch im Pali nicht belegen, weil, wie 



») Vgl. indessen Beames 326-7. 
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eben gesagt ist, auch in diesem Idiom dj in -gg- (^') übergehl; 
demnach ist G'G'H die Vertretung von DHJ im Pali wie im 
Prakrit. Pali: ^hajati er denkt, skt. dhjajaÜ; ghäna Nach- 
denken, skt. dhjana; ahhirg^hä Begierde, skt. ahhidhja; fnaggha 
skt. madhja medius; dvcgglui Doppelheit skt. dvaidhja; tneggha 
rein skt. inedJija; saikgha Abend skt. sandhja Abenddämmernng 
Müll. T 16; i§g}i<äi er gedeiht skt. rdh-jati; sam-i^gJuUe skt. 
sam-rdhjatE geht in Erfüllung (Rasavähini 24, 5); kugghcUe ge- 
räth in Zorn skt. krudh-jate (4i)\ gigghati ist gierig skt. </röffi- 
')ati\ bug^hati er erkennt skt. hndli'jatc\ juggJicUi er kämpft skt 
judhrjaii; apa-ra^ghati er vergeht sich skt. apcMradh-jati; ant^ 
rti^ghati er billigt skt. anurrudh-jatc ; nirugghanti skt. ni-rudh- 
jante sie schwinden (Rasav. 24, 19); nibhigghati er durchbohrt 
skt. ni'Vidhrjati; sugghadi er ist rein skt. gtidh-jati; hagghati skt. 
badh-jatc wird gefesselt ; agghakkha Aufseher skt. adhjak§a (cuB^i -|- 
aksa); a^ghäbhäsi = adhi + a-hhas-i allocutus est. Aus dem 
Prakrit: ^häanti skt. dhjajanti sie denken nach Var. VIII 24 
(25 — 26) cfr. Häl. 98: ni^ghOat == nir-dhjajaii er betrachtet; 
niaggha; säg^ha; vlg^ha skt. vindhja das Vindhja Var. IV 14. 
Lass. 272 (auch im Pali virigha Muir 81); huggha[d]i; aha- 
ra^^hafdji; ^ti^ghat (= judhjati); vigghm (=vidhjati); sig^hadi 
perficitur = skt. sidhjati Del. 59 — 61; bagghanti sie werden ge- 
fesselt; va^^Jia skt. vadhja zu tödten Häl. 83; ua^gkäa skt 
upaMjaja Lehrer, agghaa skt. adhjaja Capitel Var. HI 28 (cfr. 
pal. sa^^haja = skt. svadhjaja das Lesen für sich, Studium 
der Veda). 

THJ geht ganz analog in TJH über, daraus wird KKH. 
Aber hier fliessen die Beispiele nur spärlich zu : pal. taMha skt. 
tathja Wahrheit Müll. 1 15, pal. pr. miMha^ki, mithja auf falsche 
Weise ; pr. paMhä skt. pafhjam geeignet Var. III 27 ; pal. ne- 
paMha skt. nepathja Putz; pal. pr. rakka skt rattjö Strasse ^*). 

B 1. Das umgestellte h ist in der Grundform ein 
Sibilant, welcher einem Nasal vorhergeht 



^*) Das pal. kathcti er spricht, giebt im Passiv ausser kaU^ati auch 
kathjoH mit bewahrtem %'. Ghild. 193. 
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^N, m,[K\SN. SN,[T]8N wandeln sich durch die Mittel- 
stufe *HN *HN hindurch zu NH NH. 

QN. Die gewöhnlichen zwei Beispiele: pal. ixmha pr.j^tiÄa 
skt. pragtki Frage; pr. ^inha skt. f^iQna penis. 

V V 

SN und [K]SN. Pr. vinhu skt. vümi; pr. ghilm skt. gisnu 
siegreich Lass. 261; pal. pr. tmha warm skt. w^wa; pal. ^r.tutilhi 
('%) stille skt. tüSnim^^); pal. tanha pr. fitiÄö Durst, Begier skt. 
trsnä; pal. pr. A;a#a schwarz, Krima skt. krsna; pal. dbhinlm 
wiederholt skt. aMiiinaw^®); pal. pr. %A<j scharf skt. ttkhm'^'^\ 
pal. pr. sawÄa glatt zart höflich skt. fjlakSna Mu. 87, Häl. 146 
(Lass. 263)18). Siehe auch *susf}a in Note 21. 

SN und [T^SK Pr. par^ifräa ^*) skt. jyrorsnu-ta Flüssig- 
keit (Muttermilch) entlassend; pal. gunha pr. qmiha skt. gjötsnä 
Mondschein*®). — Beachtenswerth sind die Schicksale von an- 
lautendem nh als einer lästigen Lautgruppe; zu ihr gab haupt- 
sächlich das sn von snusa Schwäherin, sneha Freundschaft, und 
von Wurzel sna baden, Veranlassung. Von *nhusa schwindet 
das n in pal. hasa; im Gegensatz dazu assimilirt sich das h im 
sind, nuhu {= *nusu cf. Fiinl. Nr. 3)*^). Diese Assimilation 



") lieber unna tutml Lass. 262 vgl. Anmerk. 1. 

") Im Pali auch mit kkh = ks (Einleitung 5) und Voealeiiischub : 
abhikkhanä. 

^^ Im Pali auch iikkhina (cf. Note 16) und im Prakrit tikl^ mit 
kkh = ks und normal assimilirtem n. 

*•) Lassen möchte lieber silanha lesen; aber «- = gl- kehrt auch in 
semha wieder, cfr. im. 

^*) Daneben pcmnuda Lass. 267. Cfr. Note 1. 

*•) Mit Schwund des t aber dank der Epenthese ohne Umstellung von 
m (hn)i pal. kasina vollständig skt. krtsna. Der Schwund des t findet 
seine Bestätigung durch die im Text angeführten Wörter und streitet gegen 
die scharfsinnige Hypothese E. Kuhns 36. 

**) Ausserdem lag eine Form mit Metathesis stAsnä vor (= snusä) und 
daraus entstand pal. simhä pr. sonhäißunä Mu. 24.80; mar. süna Beam.347. Die 
Prakritform nonhä bei KramadlQvara ist entweder ehi Schreibfehler oder 
eine durch Zusammen wirrung der beiden echten Formen smylia und nuhä 
(nusä) fehlerhaft entstanden, t Vgl. einen ähnlichen Fall vorige Abhand- 
lung Note 28. t Jedenfalls irrt Trumpp, wenn er sind, nuhu mit diesem 
navihä zusammenstellt (Z. d. d. m. G. XV 746); Beames dagegen erklärt 
ersteres richtig. — Eine andere alte Form mit Metathesis muss *Bumä ge- 
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werden wir dann auch im pr. neha^^, sind, nihu bind, neh = 
sneha anerkennen müssen. Was aber nha = mä betrifft, so 
liegt die Form unversehrt vor im pr. nha^ (bind, nhäna Beam. 
347 cfr. Muir. 17) = skt. sw^waBad^*); aber schon das Prakrit 
selbst sucht durch Epenthese die Härte von nk- zu beseitige: 
nahaissä Futur 1. Fers, und dieser Yocaleinschub ist im Pali 
durchaus zur Regel geworden: noMna Bad, nahajati er badet, 
nahapeti Causativ skt. snajaü snopajati^^). Solche Form mit 
eingeschobenem Vocal zeigt auch pal. naharu Band im mensch- 
lichem Körper, Sehne, das mit Recht dem skt. snc^ju verglichen 
wird 25). 

f Jf, SM [K]SM, SM werden durch die Mittelstufe ♦fiJf 
hindurch zu MH^^. 

QM. Pal. amhamaja von Stein skt. ctQmamaja ^''). Pr. iam- 
bhtra (*kamhira v. p. 214) skt. koQmlra Kashmir vgl. vor. Abb. 



lautet haben; sie könnte sowohl pal. sunisä wie pr. susä (9U9ä?) er- 
klären, Muir 24. 80. Ghild. s. husä, 

**) Neben erhaltenem nheha (-nheha) Lass. 88. Ueber inlautendes mi = 
nh siehe Note 1. Aber um mit völliger Sicherheit behaupten zu können, 
dass in neha n- = hn- ist, wäre es gut ein doppeltes nn- im Innern eines 
Gompositums anzutreffen. Lassen p. 285 hielt das 8 für elidirt, ebenso 
im nonhä des KramadlQvara, das jedoch ein trügerisches Beispiel ist; vgl. 
Note 21. 

'*) Auch in nhäämi ich bade mich, im qakarischen Prakrit Lass. 433; 
bei Delius wird das irrthümlich mit Epenthese als nOhäämi aufgeführt 
Ausserdem nhää = mätä Häl. 137. 

**) Dieselbe Wurzel im Pali nahäpita Barbier, was eine schöne Be- 
stätigung für Webers Erklärung vom skt. gleichbedeutenden näpüa nem- 
lich = snäpitar (t deutsch mundartlich Bader = Barbier t) ist. 

'•) Eine dem Alter und Wesen nach völlig verschiedene Epenthese ist 
die bei unversehrtem sn, die die Umstellung dieser Lautgruppe verhindert: 
pal. sinäna pr. sinäna Muir 87, Ghild. sub nahäna, Lass. 267 (Kramad.) 
Bad; pr.$in€^san€Aa Freundschaft; pal. midd^ pr. siniddha skt. snigdha 
geschmeidig, milde, zugethan Mu. 87. 

*•) Ueber eine ganz andere Weiterentwicklung dieser Lautgruppen vgl. 
die vorige Abhandlung § IV 5 A. 

") Fast ganz im ursprünglichen Zustand bleibt die Lautgruppe in 
€i8ma Stein (dazu asmarl name of a plant, Ghild. also die steinige) und 
andern Beispielen des Pali. Müll. I 24. — Man könnte vielleicht glauben, 
in den beiden p. 207 angeführten Wörtern {maaau pr. pal. tnaaäfM pr. &= 
fmagru gmagäna) sei anlautend Umstellung und dann Assimilation des h 
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§ IV 5 A. Diese Beispiele verdanke ich P. Goldschmidt, der 
HemaKandra U 60 citirt. 

SM und [K]SM. Pr. umha skt. uhnan Wärme Var. III 32; 
pal. pr. gimha skt. grisma Sommer; pal. semha Müll. I 24, pr. 
(Bhag.) sem-b-ha skt. gleSnian Phlegma (cf. p. 214). Pal. pr. 
pamha Mu. 83 Var. III 32 {panüio cfr. Lass. 295) skt. paksman 
Augwimper; pr. paniheUa skt. pakknuda mit starken Wimpern, 
siehe oben p. 213^«) 

SM. atnhi skt. (nsmi; atnha (auch am^ im Prakrit) sumus, 
gleichsam *asma[s] skt. snias; pal. pr. amha- skt. asfnd- Pro- 
nominalthema der ersten Person ; pal. -mha-mhi skt. -stnat 'Smi[n] 
z. B. in torinha skt. torsmat; tormhi skt. torsniin cfr. vor. Abb. 
§ IV Note 24 2®); pal. mOi^ita (das erste i ist eingeschoben cfr. 
SN) skt smita verlacht; pal. mnihaja pr. mmhaa skt. msniaja 
Staunen (vor. Abb. § IV 5, und bhar in Note 32). 

B. 2. Das umgestellte h ist in der Grundform ein 
Sibilant, der einem Explosivlaut vorher geht. (Cfr. 
Note 78). 

QK, SK SK, ST ST, SP SP entwickeln sich durch die 
Mittelstufe *HK' etc. hindurch successive zu KH, KH, TH TH, 



(mhasnu mcissu etc.) eingetreten, wie wir das eben für neJia etc. angenommen. 
Dagegen spricht aber erstens, dass jedes Zeugniss für ein solches mh fehlt 
(cfr. Beam. 135. 348) und zweitens, dass im Innern von Compositen das 
m von masäna einfach bleibt, nicht verdoppelt wird, Lass. 285. 

*•) Aber daneben mit [k]kh = ki (p. 320) und mit Vocalepenthese 
pakhuma {go-pakhuma kuhwimprig gewissermassen) vgl. vor. Abb. Note 29. 
Analog würde der von Vararuki III 63 angeführte Fall: pr. khamn ==■ skt. 
I»mä Elrde sein; aber ich halte ihn für ein unsicheres oder besser illusori- 
sches Beispiel, da auch Hamä im Skt. Erde heisst. Ueber pal. lakkhi pr. 
MtUh^ skt. laksml vgl. oben p. 212. 

*•) Im Pali ist die Aspiration vielleicht geschwunden in apamära Fall- 
sucht skt. apasmära; das wäre dann ein ähnlicher FaU wie der an im 
Text citirter Stelle betrachtete von pr. -mmi = -whi = -smi (cfr. tumma = 
tutnha Lass. 329. Muir 92). Doch könnte man auch annehmen, in jener 
Paliform habe eine etymologische Täuchnng mitgewirkt, dass man nem- 
lich das Wort für ein Compositum mit auf -as ausgehendem ersten Gliede 
hielt cf. Note 33. — Daneben ist im Pali auch apasmära vorhanden wie 
auch €i$mi asma, tasmä to^mletc; femer bhasmä Asche, ghasmara ^eMssi^f 
skt. bhasman ghamara Müll. I 24. Child. 83. 146. 
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PH im Inlaut zwischen Vocalen mit Gemination des Explosivs 
nach Einleitung Nr. 6. Für die Zwischenstufe erscheint als ein 
recht werthvoUes Zeugniss das althind. jMMÄMÄ»ra {=zpuhkard) = 
skt. puskara und das sind. nihiJce (= nihUe; ähnlich in andern 
Mundarten) = skt. niglcaja, beide bei Beames 307; ihren um- 
gestellten Formen werden wir seiner Zeit begegnen*®). — Weist 
die ursprüngliche Lautgruppe an zweiter Stelle eine Aspii*ata auf 
{SKH, STH etc.), so fällt ihre Entwicklung in den prakritischen 
Sprachen mit der von s -f unaspir. Tennis zusammen, indem 
das umgestellte h und der zweite Bestandtheil der alten Aspirata 
zusammenfliessen. 

(JIC-. Pal. UraMhana tiraMhäna-gcUa wildes Thier Hirag- 
Jc[j]ana^^); pal. pr. paMhü skt. pagUat hinten; poMhitna skt. 
2)agJcinia westlich; pal. aMharijä pr. aMhariä skt ägHarjam 
Wunder; pal. viMhiha Müll. 124, pr. viUhia (HemaK. bei Weber, 
Z. d. d. m. G. XXVIII 407 Note 6) vmichua skt. vrgTiika Scor- 
pion cfr. Beam. 307. Muir. 19; pal. niJcJchita pr. niJcJäiida skt 
nigUita abgeschnitten Muir. 82 (cfr. Einleit. 7). 

8K SK, SKH. Tal. pr. suJckha skt. guska trocken Mu. 15; 
pr. pokkhara skt. pu§ka/ra Lotusblume Var. I 20 III 29. Beam. 
306— -7; pal. dbhinikkhamana das Herausgehen skt. abhi^i&' 
krafnana (cf. Einl. 7) ; pal. khandha pr. khanda der Gott Skanda 
skt. skanda *2) ; pal. pr. khandha skt. skandha Theil des Baum- 



*°) Dagegen möchte ich auf althind. puhupa (skt. puspa pr. p«|)p^) 
bei Beam. ib. gar nichts geben ; denn das wird nichts anderes sein als das 
neuhind. phupa (mit Metathesis) nur mit Distraction der Aspirata. 

'*) Dieses doppelte und wichtige Beispiel ist aus der Rasayähinl (An. 
pal. 35, 19. 40, 12). Grundform ist tiragU[d] = tirjahU. Wegen der Ab- 
leitung tiragUäna oder tiragUjäna ist skt. tiragUlna zu vergleichen, wie 
betreffs *tiragk[j]äna'<jata tirjag-gata und tirjagga im F. W. — Eigenthüm- 
lieh ist die Form der Bhagavati mit gutturaler Aspirata {tirikfika wie Weber 
liest, besser tirikkha), die auf Hiriska oder *tiriksa zurückgehen würde (von 
letzterem könnte auch pr. tirikJiha Mu. 85 herkommen); sie scheint gleich- 
sam ein Compromiss der Grundformen tirjak- und tiragU- zu sein. Oder 
sollte ein *tarakkha = taraksa Hyäne (cf. unten C) Einfluss gehabt haben? 

•*) Die fehlerhafte Aspiration in der zweiten Silbe des Paliwortes rührt 
von der Verwechslung mit dem folgenden Beispiel her und kommt auch 
in Sanskrit-Handschriften häufig vor, cf. F. W. s. skandha k. 
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Stamms, an den sich die Aeste ansetzen, Theil; pal. dhamma- 
-kkhandha Theil des Gesetzes (dharma) ; pal. khambha-kaia having 
one or both hands resting on the hip, Child. == skt. shamblia -j- 
Jcrta Stütze gemacht habend (cfr. Note 38 am Ende; pr. vik- 
khaniba skt. viskambha würde auf «& zurückführen); fsAsäkhara 
skt. säskara Vorbereitung; pr: makkhara skt ma5Ä»ra Bambus'^); 
pal. khalüä skt. skhcUitam das Straucheln, der MissgriiT; pr. 
khdladi pari-kkhalanta skt. skhalati er strauchelt, pari-skhalant- 
Particip. 

ST 8TH. Pali. I st : itßa skt. isto erwünscht; kattha skt 
krsta gepflügt; kiliftha skt. klisfa gequält; ghuUha ausgerufen 
skt. ghu&ta; dattha gebissen, skt. da^ta; dittha skt. dr^tu ge- 
sehen; ditfha skt. dvista gehasst; duttha skt. dasta verdorben; 
ncMha skt. ncLsta ruinirt; hhaWia skt. hhrHa geröstet; bhattha 
gefallen, skt. bhraSta; niattJia skt. mrsta abgewischt (tnarg); 
OrmaUha skt. a-mrsta berührt (mar^); sittha skt. i^ta geblieben; 
hattha skt. hrsta erregt, froh; kottJm skt. kröstu Schakal; tuffhi 
skt. tusti Befriedigung ; mutthi skt. musti Faust ; jatthi und lattki 
(pr. ^atfhi und latthi Lass. 108. 195 cfr. Note 38) Stock etc. 
skt. j(isti; vutthi (pr. vitthi Mu. 76. skt. vrsti Regen; anu-sitthi 
Mahnung Befehle skt. -g^isti; satthi skt. §a§ti sechzig; atlJia 
skt. asta octo; kattha skt. kasta schlecht, itthuka skt. ütaka 
Ziegelstein; anu-tthubha skt. anustubh Anustubh - Metrum ; 
rattha skt. rasfra Königreich; däthä skt. dcLsträ Spitzzahn, 
Fangzahn '*). 



••) Nach Childers läge das Verbuin skand in pal. anu-pa-khagga = 
skt. lanupraskandia vor. Das pal. hhäkara neben skt. bhäskara {bhäs -j- 
kara Lichtihacher) Sonne, macht deshalb keine Ausnahme, weil das erste 
Glied des Compositums im Pali eigentlich als bhä zu betrachten ist {bhä =■ 
bhäs regelmässig auch ausserhalb des Compositums) oder auch weil hier 
zutrifft, und das ist wahrscheinlicher — was für andere Gomposita Einleit. 
No. 7 gesagt ist. Der Analogie dieser Gomposita fugt sich, meine ich, 
durch etymologischen Irrthum auch pal. takkara skt. taskara Räuber 
Müll. I 23; cfr. Note 29 und vgl. endlich wegen katukkä etc. Einl. Nr. 7. 

'*) Die Form der prakritischen Sprachen erscheint sogar mit 
Entartung von th zu dh in der sanskritisch lexicalischen Variante 
dadha (pr. dantha Lass. 272, auch dadha Var. IV 33, Mu. 77) = 
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II sth: kanitthä skt. kanistha der jüngste; ^effha skt. ^eilha 
der älteste; nedüfha skt. nediStha der nächste; maiü^etfha hell- 
roth (roth wie indischer Krapp) skt. niö*i^t5tt«; settha skt Qresßa 
der vorzüglichste; Jchattha skt. saStha der sechste; goUha skt 
gö'StJia Kuhstall etc.; öf^Äa skt. öWia Lippe (cfr. pr. Mu. 24); 
angtittka skt. anguStha Daumen; kattha skt. kaSiha Uolzstück; 
jpi.^/Äa skt. prstha Rücken; nib-beih-eti er wickelt ab skt nw- 
vesthntjati, Prakrit. I st: kiliUha; datfha Häl. 153, difßa; 
dtittha; natiha (vi-nattlm) ; hhaUlia (pari-bbhattha etc. bkräg); 
alle wie im Pali; so auch rtittha skt. nii^ta erzürnt; upe^-vitflui 
skt. uporvista gesessen habend; siliWui skt. gliSta eng zusammen- 
gefügt; miftha (müMha) skt. /m'^.to schmackhaft Mu. 24 cfr. 
Häl. 98^*); tutthi mutthi saithi atthu dätha s. o.; sitßi skt Sfsti 



dästra. Das Pali artet zu Formen mit medialer Aspirata aus 
in kaddhati er schleppt, kaddhä schleppend etc., deren Basis 
ohne Zweifel das Particip *katt}ui = skt. krsta ist, vgl. Note 1 
und 35. Die Media, noch dazu ohne Aspiration, hätten wir dann 
im pal. leddu = skt. IcStu Erdkloss, Erdscholle. — Aus dem 
Prakrit endlich werden wir auch ein Beispiel von [^dh = Hth = 
H in veldldhai = skt. vcStutc er windet sich (Kram. 15, 16 
cfr. Cowell ad Var. VIII 40 und Weber Z. d. d. m. G. XXVIU 
375) haben. Hier wird es erlaubt sein einige Worte über die 
Prakritform, welche diesem veddh- zeitlich nachfolgt, nemlich über 
vell' hinzuzufügen {-vellai; sc^vellat tiv-vellat Var. VIII 41, Kram. 
16). Ich meine zunächst, dass schon a priori jedermann die beiden 
Formen durch folgende Reihe mit einander verbinden wird [d}dh 
Ih II II (cfr. Note 71). Und ich bemerke weiter, dass einerseits 
das skt. Verbum vtll wogen, sich wiegen, taumeln nichts anders 
sein kann als eben dies vell = veddh des Prakrit, und dass 
andererseits die Zwischenform velh uns noch im Dhätupätha er- 
halten ist {vchl = vvlh cf. § II II A 1). — 

•*) Neben dem oben angeführten maiiha abgewischt, kommt im Pali 
aucli matta mit gescliwundener Aspiration vor. Im Prakrit, oder wenig- 
stens in unsern Drucken, ist dies H = tth häufig z. B. ghutta (udghtUta) 
skt. ghusta; tutta (pra-tutta) skt. tusta zufrieden; ditta (tiba-ditta sä-düta) 
skt. dista bezeichnet; kaü- für den verbalen Kern, der sich aus hrSta aus- 
löst (cf. Note .34); daher z. B. part. kattia (ä-kattia) = pal. kaddhita ge- 
zogen (Muir 103, Weber Z. d. d. m. G. XXVIU 375). Dem schliessl sich 
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Schöpfung; giUki skt griti junge Kuh Var. I 28. — II sth: 
hai%it(ha ^efOui setfha s. o. ; bhüitfha skt. bhüjiStha der meiste '®); 
Ichattha, ägutOha, kaftha s. o. ; puühapuUhi piUha (piththa) Rücken 
pitfhido skt. prSthatas vom Rücken Var. IV 20. Mu. 16, 76; 
nitihura skt mSthura rauh Var. III 1. Häl. 158. 

ST STH. Pali I st (Uh): thanüa skt. stanita tönend Mu.82; 
{hana skt. stafM .weibliche Brust; thuti skt. sttUi Lob Mu. 87 ; 
(xäha skt. asta geworfen*'); adhi-vattha wohnend *'Vasta Wurzel 
vctö wohnen; dun-ni-vattha schlecht gekleidet *dur-ni-vasta, Wurzel 
vas kleiden; Orssattha (cfr. pr. vtsattJia Var. I 17) skt. Orgvas-ta 
beruhigt; scMhu Lehrer skt. gastar {-tu = -tar cfr. Müll. II 
246 — 7); -vaUhu skt. -vastu Object; aUhi pr. id. atihu skt. a5-^ 
os-fw est esto; ncUhu Nase cfr. skt.was^a; attJia Untergang etc. 
skt. (ista (cfr. pr. oMhamana = astamana Häl. 171); hattha 
(pr. id.) skt. hasta Hand; haUhi (pr id.) skt hastin Elephant; 
matthu saurer Rahm skt. mastu; matthaka (pr. id.) Haupt, Gipfel 
skt. nMstaka; katthürika skt. kastürikä Moschus; attJiära Aus- 
streuung skt. ä-stara; dbhi-tthiUa skt. abhi-stuta gelobt; mdhor 
{küpa skt mahörstüpa der grosse Stupa, Name eines grossen 
Reliquientempels; thoka skt. st<ika klein; thena skt ^ena Räuber; 
vaUha skt. vastra Kleid; asatthena friedlich, nicht mit dem Schwert 
(skt. gastra); sattha skt. gästra Lehrbuch; itthi *i-stri skt. stn 
Frau **). n sth (Uh, Uh) thaketi er verdeckt skt sthagajati Child. 

in einer Varietät des Prakrit durch eine ähnliche morphologische Extraction 
piU an (Basis piata Part, von pü zerreiben). Alle diese Prakritformen 
stammen ans dem Buch von Delius, in dem übrigens weiter irrthümlich 
sogar küitta statt des richtigen küittha (Lass. 97. 98) steht. Cfr. Lass. 81 
Note 261 und pittä pettä Var. I 12 Lass. 67. 105. 106, eigentlich pittha etc. 
cf. Cowell. 

••) Im interessanten Compositum amdidahhü\j]ittha in der bengalischen 
Reeension der Qakuntala (Chezy 25), nicht in der andern: fast wie un- 
bekannt dahingegangen cf . P. W. V 355 a. 

•^ Das normale attha liegt in apattha = apa ~\- asta vor. Ohne 
Präfix findet sich atta mit verlonier Aspiration. Cfr. bhadda-mutta skt. 
bkadra-nm8ta eine Gyperusart und Nr. 40. 41. 

**) bhastä Schlauch, Blasebalg skt. bhasträ hätte nur theil weise die 
prakritischen Umgestaltungen mit durchgemacht. Für Uh (statt Uh) = st^ 
also für eine noch durchgreifendere Umgestaltung als die normale ist, Hesse 
sich katim ein anderes Beispiel beibrmgen als hetthä (cf. Häl. 32) = skt. 
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ap. Mu. 28^^); thala skt stJiala feste Erde etc.; thala skt sthäk 
Schüssel, thera = sthavira v. vor. Abh. § III 2. fhira skt s^Wro 

adhastät unten (daher das Adj. hetthima im Prakr. der Bhag. Web. 404), 
welches Wort übrigens in seinem ganzen umfang äusserst entartet ist; 
ich komme darauf zurück, — Aber Childers ist nicht abgeneigt [i^Mh als 
Vertretung von st zuzulassen in Uhambh (nacli seiner Uebersetzong be- 
unruhigt sein, zittern, von Furcht betäubt sein), wovon er UhambitaUa 
Zittern, Bestürzung und a-MUhambi unerschrocken herleitet (skt. skmibhati 
wird steif, stabdha steif starr cfr. Muir 88 Note). Nun sei mir dagegoi 
zunächst die allgemeine Bemerkung, bei der ich Childers speciell nicht 
im Auge habe, gestattet, dass in den jüngsten prakritologischen Studien 
sich eine eigenthümliche Neigung bemerklich macht, Lautwandel zuzulassen, 
deren lautgeschichtliches Recht keineswegs bewiesen ist Und was speciell 
Uhambh = stambh betrifft, so wäre es unvorsichtig für diese Gleichung 
ohne weiteres den Palatal des Prakrit in Uitthasi = tMihasi, Uitthadi = 
tisthati oder m dem unsicheren aJikhi = asti anzuführen (um von dem 
nicht weniger unsicheren laJckhi = latthi = jasthi Stock, Mu. 86 cf . 94 
oder von dem falschen gahiUUüa = judhüthira N. Pr. zu schweigen, cfr. 
HoEFER, Z. /. d. W, d. Spr, II 465—70; denn in diesen Wörtern wird oder 
würde die letzte prakritischc Entartung offenbar von dem palatalen Vocal 
hervorgerufen wie im beng. ghi = bind, dfü Tochter vgl. K. Z. XVII 95S 
Note) und so hätten wir in der That z. B. bei aUUhi thi thji tjhi anzuerkennen 
mit der Entwicklung von A 2. [In Betreff des ganz wunderlichen paXhäi^ 
(Lass. 428) angeblich = pi'asthäna, dessen Sonderbarkeit durch die eigen- 
thümliche Art des Prakritdialektes, dem es angehören soll, noch vermehrt 
wird, ist zu bemerken, dass es in dem Text, wo es steht, völlig überflüssi|r 
ist und in der besten Handschrift auch wirklich fehlt cf. MrUUh, ed. Staixler 
p. 100 lin. 21. 24. p. 288.] — - Uebrigens vgl. auch über einen Punkt Pischel 
in Kuhns Beiträgen VIII 143 — 4 (und meine Note 49) ; ich füge noch hinzu, 
dass an der Stelle der Rasavähuil, auf die Childers unter UhambhiUiXta 
verweist, mit Media und ohne Aspiration gambhitatia steht (p. 20 letzte Zeile). 
Diese Form, um das im Vorübergehen zu ^agen, würde sich in lautlicher 
Hinsicht genau mit skt. grambh (cfr. pr. ^am^Ääai Var. VIII 14) vergleichen: 
aber in begrifflicher Beziehung würden hier allerdings einige Mittelglieder 
fehlen, um das Zittern, die Bestürzung mit den Bedeutungen des Sanskrit- 
Wortes ,den Mund aufsperren, gälmen' verknüpfen zu kömien. und ich will 
diese Wortgruppe nicht verlassen ohne zuletzt an skt. Kninat in skt. UaMuA' 
kära (Staunen, Entsetzen) etc. zu erinnern, dessen Abkömmlinge man übrigens 
bei Muir 29 sehe. — Fast überflüssig ist die Notiz, dass pr. khatnbka Pfeiler 
nicht auf skt. stambha (Var. III 14 Mu. 17), sondern auf das Synonym 
skambha (cf. SK) zurückgeht; und hieraus werden ^ich wahrscheinlich 
auch die prakritischen Doppelformen khdnu und thänu = skt. sthänu Baum- 
stumpf, der Gott ^ava {thänu imr für die zweite Bedeutung; Var. III 15). 
sowie khäna und thätia = skt. sthäna erklären. 

») Cfr. Häl. 43. 67. Hierher nach Beames 314 auch bind, piag Schurke, 
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fest Mu. 82; thana skt. sthana Posten, Stellung etc. Mu. 82; 
santhana skt. sästhana Form, Figur; a-Uhüa nicht stehend skt. 
asthita; Jcira-tfhüi lange Dauer, Ewigkeit skt. JHrasthiti und so 
in andern Ableitungen von der Wurzel stlia^^); atthi skt. asfhi 



thagnä betrugeu. Was die Bedeutungen anlangt, so Iieisst sthaga im Sanskrit 
selbst (eig. verdeckend) verschmitzt, betrügerisch; dazu vergleiche man das 
italienische coperchiella Deckmantel und besonders skt. khadman eig. Be- 
deckung, Hülle, gewöhnlich aber Betrug {Fon, indo-it-gr. § 40, 6). t Beim 
deutschen hehlen hat wenigstens ein ähnHchcr Begriffsübergang statt- 
gefunden, t 

*•) Das tth in den von der Wurzel sthn abgeleiteten Substantiven ist 
durch das tth verursacht, welches in der gewöhnlichen prakritischen Con- 
jugation der Wurzel durchgedrungen ist; seinerseits rührt alles wieder von 
der Form mit lingualem Sibilanten her, welchen das Sanskrit im Praesens 
und zahlreichen Zusammensetzungen von Praefix und Wurzel aufweist 
(ti'Sthati^ ati'Sthä-, adhi-^thita, anu-sthita, api-sthita, ab/n-, nt-, pari-, prati-, 
vi-sthita ; dabei ist beachtenswerth, dass gewöhnlich das Prakrit den Dental 
Uh in den causativen Formen erhält, v. Del. s. r. und Mu. 22, offenbar aus 
dem Grunde, weil hier das Praesensthema im Sanskrit nicht mehr den 
Lingual hat). Ganz genau genommen also müssten die im Text an- 
geführten Ableitungen nicht unter dieser Rubrik, sondern unter tth = sth 
erwähnt werden. Die normale prak ritische Entwicklung von sth (tth) dehnte 
sich leicht genug auch in der Conjugation und in nominalen Absenkern 
Ton sthä über die Grenzen aus, innerhalb deren sich die sanskritische Er- 
scheinung von sth für sth gehalten hatte (auch im Sanskrit geht in be- 
stimmten Fällen sth- und s- über seine natürlichen Grenzen, d. h. über 
die Formen hinaus, in denen es der Regel nach berechtigt war, cf. Benfey, 
Voüst skt. Or. §§ 35. Anm., 42). Was die. nominalen Absenker betuififl, 
so ist das Pali in dieser Hinsicht vielleicht weiter gegangen als das Prakrit 
z. B. im pal. dfiamina-ttha gerecht etc. und in ähnlichen Wörtern neben 
pr. ekattha (bind, ikatthä Mu. 19) vereinigt. Aber das Pali schwankt 
zwischen tth und tth in ava-tthäna neben ava-tthiti (skt. avasthäna avas- 
thüi Verharren, Aufenthalt; cfr. im Pr. patthäna = prasthäna Abreise 
Häl. 119); ja wir haben sogar mit blossem tt (cf. Note 37) imujgha-tta 
(pr. magghatUia Häl. !£00) skt. madhiastha in der Mitte stehend, neutral und 
inda -j- pa-tta = skt. indraprastha Stadtname. — So bleibt eigentlich mit 
tfh (= sth) nur atthi Knochen übrig, ein um so beachtenswertheres Bei- 
spiel, als es auch dem Prakrit gemeinsam ist. Allerdings wird wahrschein- 
lich auch skt. gathara (pal. id.) Bauch, also eine prakritische Form und 
sicherlich auf ursprüngliches gastar- (yaörtJQ) zurückzuführen, ein ganz ähn- 
licher Fall wie atthi = asthi sein, sofern es nemlich in der unmittelbar 
vorhergehenden Lautgestalt eher gasthara als gastara gewesen sein dürfte. 
Wenn dann in diesem sanskritischen Beispiel, das auf prakritische Weise 
entwickelt ist, weiter tth in Aussprache oder Schrift zu pi geworden ist, 

Aseoli, Krit. Studien. 17 
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Knochen. Prakrit: thanida, tham, fhui, vattha s. o.; ÜMä ein 
wenig skt. stökam Häl. 90; thavaa skt. stabaka Blüthenbttschel 
Var. III 12; paüUha abwesend, abgereist pra -}- ^x^ + ^ {^ 
prösita) Hä. 243 ; samattlia skt. sam-as-ta ganz Var. III 12; i4xUka 
und taddha skt. trasta furchtsam Hern. ap. Cowf 204; paUhäva 
skt. prastava Gelegenheit ; paUhara Stein skt. prastara Häl. 217 
(A) cfr. Var. I 10; sattJiara skt. srastara Häl. ib. Streu; koUhuha 
skt. kätistubha Juwel Vishnus Var. III 12; poUhaa (pal. potthaka 
Mu. 82) skt. pmtdka Buch Var. I 20; ^Aato, thira, thana etc. s.o. 

SP SPy SPH. Pal. pr. puppha skt. jw^ Blume ; vappha 
skt. vcfe^ in der Bedeutung von Wärme (Dampf) *^); pr. sappha 
Var. III 35 skt. gaspa Graskeime *^); pal. -phassa j)r. -phäsa 
skt. sparga Wurzel ^parg berühren, Part. Perf. Pass. phitt[K}a = 
skt. sprsta Häl. 104; pr. phandana (Var. III 36) skt spandam 
Stoss, Bewegung; nipphäda unbeweglich skt. nispanda oder ni- 
spanda Häl. 73; pr. hhaapphai skt. brhaspati Var. IV 30, w- 
nappJuit skt. vanaspcdi Web. 414 und oben Einl. 7; pr. jp^tintMit 
parirpphuradi skt. sphwrati pari-sphurati er zittert etc.; paL 
apphota eine Art Jasmin skt. asphöta (-ta), cfr. pr. piti/M 
(Kram. 9 ; eigentlich phuUa'l oder phudai Var. VIII 53 cfr. HiL) 
skt. sphutati er platzt, spaltet sich^^); pal. phalika pr. phadia 
(phalihu Var. II 4. 22) skt. sphaüka Bergkrystall Mu. 84, wozu 
das Verb phal im Sanskrit selbst zu vergleichen ist. 



so kann das seltsam erscheinen, ist aber doch regelmässig, cfr. FonoL indo- 
it-gr. 223—4 und skt. nata (pal. id.) Schauspieler = narta neben pal. 
vattati pr. vattadi vertit. 

**) In der Bedeutung Thränen dagegen stellt das Prakrit väha skt 
väspa (bäspa) gegenüber d. h. ph (= sp) wird weiter zu h reducirt Lass. 261), 
wie das auch mit skt. gh dh bh kh th ph geschehen kann (Lass. 206 — 9). 
Cfr. dähina = dakkhina = daksina Lass. 263, äjähina pqjähina = ädak- 
sina pradaksina etc. Weber 386 Note, 410. Häl. 29. 42. 259. — Das Pali 
seinerseits ohne A.spiration: bappa Thräne cf. pal. kapani neben dem skt. 
kaphöni Ellbogen. 

**) Im Sanskrit selbst guphüa = guspita verflochten. 

*•) Ohne Aspiration: pal. appotheti lässt die Finger sich hin und her 
bewegen skt. ä-sphölajati : ich weiss nicht, ob wegen Metathesis der Aspi- 
ration oder um die zwei Aspiraten zu vermeiden (v. Note 68 am Ende). 
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C. Nimmt man alte Zwischenformen kh§ thSphS an, 
so erklärt sich durch die dann nothwendig erfolgende 
Umstellung (also durch hsh tsh pSh) das Mh, welches in 
den prakritischen Sprachen das gemeinsame Resultat 
der drei sanskritischen Lautgruppen kS ts ps ist. 

Bekanntlich entwickelt sich skt. ks leicht zu prakr. Klch (tSkJ 
cf. EinK 5 wie z. B. in rUcKha = skt. rkSa Bär; und so setzen 
sich auch skt. ts ps regelmässig in den prakritischen Sprachen 
als Mh (B^) fort, z. B. im pal. pr. maMhara == skt. mcUsara 
neidisch, oder im pal. laMh(Ui= skt. lapsjcUi (labh) er wird 
nehmen und im pr. liKJcha = skt. lipsa (labh) Verlangen, Wunsch 
zu erhalten. 

Namentlich für ts ps also liegt hiermit eine äusserst ein- 
schneidende Lautentwicklung vor, deren Gründe meines Wissens 
niemals jemand deutlich und genau darzulegen versucht hat (cfr. 
Lass. 266.Beam. 309.31 7). Wenn sich das Product als einen blossen 
palatalen Explosivlaut fixirt hätte {KK- S-), so würde die An- 
nahme als genügend erscheinen, s sei auch nach t und p zn ä 
übergegangen und der Dauerlaut s habe sich dann unter dem 
Einfluss des alten echten Explosivlautes, der dann nach und nach 
schwinden musste, allmählich zum Explosiv 6 ß) hin entwickelt, 
(ungefähr so : pS pc pc cc cfr. vor. Abh. § III gegen Ende). Aber, 
um einmal bei Seite zu lassen, dass die Annahme der Entwick- 
lung von 5 zu 5 (in ts 2^s) völlig willkürlich wäre, woher käme 
bei so beschaffenem Hergang die Aspiration des Endresultates, 
das durchaus UJch lautet? 

Ich versuche die Lösung des Problems auf folgende Weise 
durch eine Hypothese, die, an und für sich zulässig, uns ganz 
correct zu dem in Frage stehenden und zu erklärenden prakriti- 
schen Endresultat hinführt, und wir werden dann sehen, ob sich 
diese Hypothese nicht durch solche lautgeschichtliche Belege und 
durch analoge Fälle stützen lässt, welche im Stande sind sie aus 
einer Hypothese zu einer sicher zu nennenden Erklärung zu machen: 

Wenn man für eine alte Periode die Entwicklung der As- 
piration in den sanskritischen Lautgruppen annimmt, die aus 

Explosiva -|- Sibilans bestehen, im Grunde also, zumal in unserm 

17* 
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Falle, nur bei ks ts und ps, wenn wir also eine alte Aussprache 
khs tlis phs voraussetzen, so hat in den beiden letzten Laut- 
verbindungen der Uebergaug von s zu s in dem vorhergehenden 
Guttural seinen Grund, denselben Grund durch den i -f- s stets 
k§ gibt (vgl. auch dtüisama etc. statt duhsatna etc.); sind auf 
diese Weise die alten Lautgestalten khS th§ pM entstanden, so 
muss deren spätere Entwicklung die zm ks -\- h, ^ + i, jw + A 
und weiter, wie schon gesagt, zu *^ä tkh pkh etc. sein. 

Nun findet sich bei den alten Grammatikern wiederholt eine 
Regel ausgesprochen, nach welcher die Lautgruppen ks t$ ps in 
Wahrheit wie khs thsphs ausgesprochen werden müssen {vathsa = 
vatsa; aphsaras = apsaras etc.), und es wäre eigen thümlich genug, 
wenn diese Regel, die in der Schrift niemals Geltung gehabt 
hat — obwohl eine Anwendung davon hie und da nicht fehlt — , 
sich jetzt ganz und voll durch die lautlichen Grundformen der 
prakritischen Lautgestalten bestätigen sollte**). Diese JAs tts 

**) Die folgende Stelle aus Whitneys Gommentar zum Prätigäkhja des 
Atharva-Veda bietet eine werthvolle Sammlung von Nachrichten ober die 
berührte Regel. Dies Fräti^äkhja beschr»1nkt die Erscheinung auf aus- 
lautende Explosiva vor anlautendem Sibilanten. Whitney bemerkt: 
On this point there is by no means an agreement of opinion among the 
different PrätiQäkhjas. The doctrine of the Täitt. Pr, (XTV 12) accords 
most nearly with that of our treatise, only omitting ils restriclion to Ihe 
case of a final before an initial; and the same view is by our commentator 
mentionend as held by Qänkhamitri, (^äkatäjatia and Vätßja: his words 
are: apadäntänäm api gasasesu dvitijä bhavanti: iü gänkhamüri-gäkatä' 
jana-vätsjäh : tasjü agnir vathsah ; ^^änkh.eic, saythat mutes even when not 
final become seconds (d. h. stumme Aspiraten) before g s and 9; asinthe 
instance tasja agnir vathsah (IV39,2). The Täitt, Pr, (XIV 13) adds Ihat Väda- 
hhlkära teaches the conversion of the mute into an aspirate only before a 
Sibilant not of the same class: and the doctrine of the Täitt, Pr, in this 
form, as modified by Vädahhikara is by the Vng. Pr, (IV 119) ascribed 
to päwwafca, the putative author of our treatise and of the Bxk Pr, The 
Bik Pr. ignoring all these views, and itself holding, like the Väg, Pr,, 
that the mute remains unchanged before the sibilant, remarks only (VI lo. 
r. 54 GCCCXXX) that some regard a tenuis before a sibilant is to be aspi- 
rated, unless it be a final. Finally a värttika to Pdn. VIll 4,48, as notioed 
by Weber (p. 249), ascribes to Päuskaramdi the doctrine which cur com- 
mentator attributes to the tliree other grammarians mentioned and whicb 
is also taught by the Täitt. Pr. — viz. that a mute in any Situation be- 
comes aspirated before a si])ilant. This comparison of conflicting views is 
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phs, welche von der alten grammatischen Literatur Indiens mit 
einer Beharrlichkeit erwähnt werden, die in der wirklich vor- 
liegenden Sprache ihren Grund gehabt haben muss, sie erinnern 
an die nonnalen Formen des Zend wie khsathra = skt. ksatra 
Herrschaft, vakhs = vafc -{- s Rede (Nom. Sing.) etc. und dies 
ist eine indo-iranische Analogie, die uns zu einer andern Parallele 
nemlich zu -tha (=*4hra='traJ der Adverbien im Prakrit und 
Pali hinleitet z. B. pal. pr. attha = zd. athra skt. atra dort; 
pr. kaUha pal. kcUtJia und kiUtha =-- zend. kuthra skt. kuira wo 
(cfr. Lass. 251). Streng genommen würde uns also nur der ur- 
kundliche Beweis für den Uebergang von ths pJis zu ths phs 
fehlen, für welchen aber, ausser der oben angeführten Analogie 
mehr eigentlich physischer Art, auch im Zend eine Analogie mehr 
eigenthch historischen Charakters vorliegt; ich citirte als leichtestes 
Beispiel: ßu (= phsu) = ij[ali^M pecus. Uebrigens ist, wenn 
uns der directe Beweis für thS phs im alten Indien fehlt, zu be- 
denken, dass es sich, wie gesagt, hier überhaupt um eine Aus- 
spräche handelt, die nie in der Schrift fest angenommen ist und 
die vielleicht ausserdem eine Mittelstufe zwischen dem reinen s 
des ganz alten ks (khs) und dem einfachen s erfordert hätte. 

exceedingly curious and it cannot but inspire us with some distrust of the 
accuracy, as well as completeness, with wich the Hindu grammarians report 
one another's views . . . The manuscripts of the Atharvan read always the 
simple surd before the sibilant, and ni the printed text we have of course 
foUowed their authority rather than that of the Präti^äkhja. Weber (p. 250) 
notices that a single Berlin M. S. of the Vä^jasaneji-Sähitä writes the surd 
aspirata before a s not followcd by a consonant. Jonrndl of the Amer. 
Or. Society VII 404: cfr. ib. IX 298—9 (die verstreuten Beispiele, die der 
indische Commentar des Täitt. Pr. für diese Schreibung giebt, wäre es 
gut zu sammeln und ich glaube, die für nicht auslautende Mutae werden 
recht wenige sein, wenn ihre Existenz auch sicher steht. Benfey (Vollst. 
Gr. § 15) citirt auch seinerseits Pamkarasädi: Nach dem Grammatiker P. 
können Je K t t p vor einem Zischlaut oder A7*, als Vertreter von f, in ihre 
Aspirata übergehen z. B vathsara statt des gewöhnlichen vatsara; aphsaras^ 
aamräpi sasthah statt apsaras, samrat sastah. Von dieser Schreibweise 
finde ich in den Handschriften kein Beispiel. Endlich findet die Regel oder 
besser die Concession ihre specielle Bestätigung für die Verbindung n-k + 
Sib. etc. pränkhsu etc. cfr. Benfey 1. c. § 53; Boehtlingk, Bemerk, z. d. 2. Ausg, 
von Bopp's Gramm, p. 23 (ad 82 •), Whitney 1. c. IX 152. Und vgl. auch 
weiter unten, II ii G. 
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Aber zwischen der Stufe von psh (^ phS) und dem prakritiscbeD 
Endergebniss Mh, bleibt uns die werthvolle Form mit ptSk (cfr. 
§ II U G) apUhar = apsaa-las] aus dem alten Hindustani und 
dem Sindi (cfr. Beames 309). Diese Form wird meiner Ansicht 
nach bestätigt durch pr. abbhara, das seinerseits räthselhaft er- 
schien (Lass. 267) und welches sicherlich auf das einschneidendste 
umgestaltet worden ist. Gehen wir aber von apJSuir aus, so 
bekommen wir durch Schwächung der Tenuis zu Media: ab^har^^ 
und daraus abbhar- nach der Analogie von bind, kubba, sind. 
kubö etc. für skt. kub^a bucklich, krumm. Uebrigens werden 
wir auch im Sanskrit selbst einem Lautwandel begegnen (§ II iiG), 
der dem prakritischen von ts zu Mh verwandt ist, undi ich meine, 
dass beide Erscheinungen sich wechselseitig erläutern, der Art, 
dass sie den von mir angegebenen Grund des Lautwandels an- 
nehmbar erscheinen lassen. 

Ich komme jetzt, wie gewöhnlich, zu den Beispielen. I. Jelch = 
KS (cfr. Einl. 5). Pal. Khana (pr. Jchunä Var. III 31 cfr. Finl. 5 
gegen Ende) Fest, maha-Mhana grosses Fest skt. k^ana; pal. 
Uhama (cfr. pr. Uhama Var. 1. c.****) Erde skt. ksama; paL 
Jcharika (cfr. pr. Tiharä ib.) Asche skt ksara Potasche; pal. 
Xhuddha pr. Jihudda skt. hsudra winzig, niedrig; pr. Uhudha^lsL 
kSudha Hunger (Lass. app. 44)**); pal. pr. aS^iskt. oää' Auge; 

*») Vgl. Lass. 263 {gh statt AfÄ) und Note 46. Trotz des Fehlens der 
Aspiration (cfr. pr. gahiggä neben gleichfalls pr. gahikkhä skt. jatheKkhtm 
nach Wunsch Mu. 91) verdient auch das skt. dbg<i$ Erwähnung, das neben 
apsas vorkommt, beide in der Bedeutung Figur. 

** ^) In Wahrheit stehen an der Stelle Uhamä und khamä als Prakrit- 
Fortsetzer von Mama, das Coweli in der Bedeutung Geduld auiTasst; khamä 
kommt auch als Fortsetzer von ksmä (ib. 63) vor, über welche Entsprechung 
schon in Note 28 gesprochen ist. Im Pali giebt Ghilders Uhamä Erde und 
khamä Geduld und Erde an. 

***) Im Sanskrit selbst Uhwrl Dolch, Messer, Ichurika (pal. 
id.) Messer neben k§url ksurika Dolch, Messer, kiura (masc pr. 
J^urä Var. III 30) Rasirraesser. So haben wir auch im Sanskrit 
JcaMha (pal. id.) Saum des Untergewaudes etc. neben kciksa, 
auch IwfiMita laMhana = laksita gekennzeichnet laksana Ab- 
zeichen. — Unter den prakritischen Beispielen von Uhr für kS- 
scheint auf den ersten Blick auch als fast sicher das Wort^ für 
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pal. oMha pr. riUUha skt. rMa Bär; pal. pr. huMhi skt. 
hvJ^ Bauch; pal. tarakJcha skt. taraksa Hyäne (Rasav. 22, 



sechs aufgeführt werden zu müssen, nemlich Jcha im Pali, Prakrit 
(wo indessen die Variante mit M, wenn sie sich bestätigen sollte, 
höchst wichtig wäre Web. 415), Sindi etc.; dies würde uns 
statt auf skt. Sas auf *kSaS hinleiten, eine Form auf die auch 
das anlautende S des Sanskrit hinzuweisen scheint, um von zd. 
kh§va§ etc. zu schweigen, zumal da für sanskritische Reduction 
von ki zu 8 sich die Analogie von Kaks TiastE und zd. Mä (Note 68) 
einstellt. Ich kann mich hier nicht so lange, als nöthig wäre, 
dabei aufhalten den Grad der Wahrscheinlichkeit zu bestimmen, 
welchen diese Gleichsetzung beanspruchen kann; aber ich will 
hier doch bemerken, dass man auf diese Weise jedenfalls etwas 
in's Gedränge kommt. Denn es liegt auch ein völlig sicheres 
prakritisches Beispiel von Ich- = f- vor, nemlich in den Fort- 
setzen! von gava gäbaJca (gavaka) pullus : pal. khäpa, Ichapaka, 
pr. Jchavaa, gudsch. Jchävo etc. (Child. s. v. Lass. 100, Beam. 261). 
Weiter hat das Pali : khava = gava Leichnam, khakä = gakan 
Mist (über matukkha etc. cf. Note 78); aus dem Prakrit kommt 
hinzu J^attabanna = saptaparna (Lass. 99, Cow. 121 cfr. Böhtl., 
fWk. 165) die Alstonia scholaris, ausser kheppa == gepa Schwanz 
bei Häl. 43. Und vom Sindi behauptet Trumpp {Sindhl-Gramm. 
XVII cfr. Z. d. d. m. G. XV 719. 744), es habe häufig kh = 
skt g oder i, obwohl er ausser dem schon erwähnten kha nur 
zwei Beispiele anführt: khäkJiaru = ganaigkara Sabbat (Saturn) 
MVLAMIchafi = krgara {-gara, -sara, -sara; im Hind. nach Trumpp 
khUcrJ) Gericht aus Reis und Sesamkörnern; dann folgen drei 
weitere, in denen kh für persisches oder arabisches s steht. 
Auch erinnere ich an kh (kkh) = ss gr, in vielen modernen 
Dialekten in dem Wort, das nach Beames (135. 348. 357) dem 
skt gmagru Bart, entspricht; und an kkh, das ebenfalls für ss = 
fr stehen würde in akkhu Thräne, im Text der ^akuntalä (ed. 
Chfo. 29, 8). Barbariem sapit meint Lassen p. 253 von diesem 
aKJchu und wir sehen jetzt, dass dies uns (mit Erweichung der 
Tenuis zur Media) Lass. 263, (oben Note 45) mit dem entsprechen- 
den Text auf die modernen Formen mit gh oder g hinleitet: 
pdsch. o^M, gudsch. ägu^ sind, hä^ha Beam. 357, Tr. XXX 93; 
hierher stellt sich sind, häghu skt. häsa Gans. — Allerdings 
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13)*''); ksm : pr. laJcIchl skt. laksnti (cf. vor. Abh. § IV 5 Ende). 
II. Mh = TS, Pal. kuMha kuMhana skt. kutsa kutsana Tadel; 
pr. nibbhaUJSkida = skt. nir-bhartsila bedroht; maXl^ skt. mrisa 
schöne Erde; pal. pr. vaklcha skt. vatsa Kalb, Junges; vaMhata 
skt. vatsala zart; pal. sä-vaMhara pr. vaMhara skt. vatsara sä- 
vat^ra Jahr; pal. pr. maMhara skt. matsara neidisch; pal. £t- 
kiMhati er sorgt skt. Kikitsati Desid. von Ä:i^ f£^iY^ ; nibbißikiMha 
nicht lange überlegend = skt. nir-m-Jcikitsa ; pr. HOcücKhidiwva 
zu besorgen skt. kiküsitavja; pal. diKKhati skt. ditsati (da) er 
will geben; pal. bJbhakkha pr. &eAa^'&'[/t]a skt. btbJuUsa ekelhaft 



werden nicht alle diese Beispiele der Kritik gleich gewichtig er- 
scheinen. So wird im sind. khaJcharu^ in welchem Wort das 
zweite Uh normal einem skt. gk entspricht, sich der Anlaut wohl 
eher aus der Assimilation an die nächste Silbe erklären (cfr. 
ital. dcilia etc.). Und das Tih von pr. Khattabanna (eig. septi- 
folium), welches deshalb das seltsamste von allen ist, weil das 
normale Wort für sieben satta = skt. sapta ist, kann vielleicht 
indirect auch von einer ähnlichen Ursache herrühren : wir haben 
nemlich ein skt. saptakkJiada (septifolium, Synonym von saptor 
parna\ aus dem sich ein *khMaM1m\d\a ungefähr wie lchaXharu= 
*saJ£haru erklären würde. Auch kann man fragen, ob der Er- 
setzung von g durch kh nicht zuweilen eine eigenthümliche tradi- 
tionelle oder mundartliche Aussprache des Kh zu Grunde liegt, 
wobei ich an pal. kasira (neben kikkha) = skt. krlUckra mühsam, 
erinnere, so wie an pr. pus = skt. pra -\- wMch verwischen, Häl. 
244 (neben pükh ib. 177) und an sa su qi im Maratt. = Jcha 
Jchu khi im Prakrit: pus-ane verlangen (pr. pukkh) surt Messer 
(skt. pr. ^lurJ) ntügi Fliege (pr. makkhiä) etc. Beam. 218 vgl. 
Fonol. indo-it-gr. 216 Note). Es ist wohl überflüssig zum Schluss 
hinzuzufügen, dass man von vornherein die bengalischen Bei- 
spiele streichen muss, in denen kh ein bloss graphischer Aus- 
druck für s ist (Beam. 218—19 Note cfr. 261), dass man zu- 
gleich den Grund, welcher das Bengalische zu solchem graphischen 
Ausdruck bestimmt hat, • sehr in Rechnung ziehen muss (vgl. 
Beam. 218). 

*^) Mit einfachem U, als handelte es sich bloss um Auflösung von ein- 
fachem A», nicht um die von khs, pal. UvMa skt. ksMa klein. 
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(vom Desid. von badh) ; pal. gigh4xMhati er begehrt zu essen skt. 
gi-^Tkrt-SiUi (Desid. von ghas)^^), tsj : pal. pr. maMha (auch 
in's Sanskrit übergegangen) skt. nuUsja Fisch; pal. maMhandl 
skt. matsjandi eingedickter Saft von Zuckerrohr; pal. JcheMhati 
skt. Jchef'SJcUi 3. Sg. Fut. von /chid abschneiden (cfr. pr. KheMhä == 
Khetyämi und hheWchä skt. bhet-sjami Wurzel hhid spalten Lass. 
351)*»). ni. Mh = PS. Pal. Jchata verhungert skt. pscUa; 
pal. pr. oMhara (neben pr. ahhhara siehe oben) skt. apsara; 
pr. lilUcha = skt. lipsa Verlangen ; pal. gi{fuUUhati pr. ^uguMJchadi 
skt. ^ugupsati (Desid. von gup) er hütet sich, verabscheut; pal. 
iMhita skt. ipsita (Des. von Op) erwünscht ^o) ; psj : pal. laUUhati 
skt. lapsjcUi (Fut. von labh). 

*•) uUKhadana das Einreiben des Körpers mit Wohlgerüchen = ut- 
sodana ist ins Sanskrit selbst übergegangen. So auch guWha = gutsa 
Büschel, Bund. Von diesen beiden Beispielen ist das erste singulär genug, 
da U liier durch Composition (ut -\- s) zusammentreffen und demgemäss 
im Prakrit selbst der hier betrachteten Entwicklung entgehen müssten, 
vgl. Einl. 7. 

*•) Hierher wird auch die prakritische Wurzel aMh stehen 
bleiben etc. gehören (auch sein z. B. aUlchat etc. Lass. 346, so 
wie im Zigeuner. aUdv ich stehe, bin), dessen Ursprung Pischel 
{BeUr. VIII 144) für dunkel erklärt und Childers (bei Muir 22 
Note) nur zur Hälfte richtig deutet. Dieser meint nemlich, das 
pal. oMhaii gehe auf ein anomales atsati von as sitzen, bleiben, 
zurück. In Wahrheit aber müssen wir ein ätsjaii annehmen, 
das völlig regelmässig wäre ; d. h. also dieser Verbalkem stammt 
vom Futurthema, wie das für pal. daJckJi sehen {dakkhati = 
drakS^cUi) auch Childers und Pischel annehmen und ich stets in 
meinen Vorlesungen gelehrt habe. Dieses regelmässige atsjati 
(as-^yati) oder ätsjatE liegt nun allerdings in der Sanskrit- 
Literatur nicht vor, da diese die Bildung mit -i- bevorzugt, as- 
i^Sjate; aber wir können es um so sicherer voraussetzen, als 
ein synonymes Verb, nemlich vas bleiben, in der Literatur des 
Sanskrit grade dies vat-sjaii neben vas-i-sjati bildet. 

•") Vom paL iUUhä Sehnsucht konnte es zweifelhaft scheinen (v. Chil- 
ders), ob es auf skt. iKUhn oder auf tpsä — beide bedeuten Sehnsucht — 
zurQckgienge ; es wären dies auch nach dem F. W. zwei verschiedene Wörter, 
das erste von is (Praesensthema iUkh) das andere von öp. Aber man wird 
doch fragen dürfen, ob nicht in der Sanskritliteratur selbst ein FaU von 
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Zweiter Theil: Umstellung im Sanskrit. 

In der Beschreibung oder Aufsuchung der Wortgruppen, 
welche für die Umstellung des Lautcomplexes h -f Cons. das 
Sanskrit selbst darbietet, werde ich, soweit als möglich, dieselbe 
Beihenfolge beibehalten wie bei der Untersuchung jener Erschei- 
nung in den prakritischen Sprachen. Es versteht sich daher von 
selbst, dass ich hier nicht etwa die sporadischen Fälle in's Auge 
fasse, die sich mehr oder weniger zahlreich, für eine bestimmte 
prakritische Gruppe gleichsam antecipirt auch in den verschie- 
denen Perioden des Sanskrit selbst finden, wie ich dergleidien 
hie und da in der vorigen Abtheilung schon erwähnte. Viel- 
mehr kommt hier die Umstellung nur soweit in Betracht, als 
sie ein durchgehender und normaler sprachlicher Vorgang des 
Sanskrit ist, was natürlich ihren engsten Zusammenhang in 
genealogischer und historischer Hinsicht mit der Umstellung der 
specifisch prakritischen Wortzeichen nicht ausschliesst, sondern 
einschliesst und bestätigt. Es handelt sich um eine lautliche 
Erschütterung, die für eine oder mehrere Wortgruppen bestimmter 
Art ihre Wirkung auch im Sanskrit ausübt und endlich in den 
prakritischen Sprachen auch in den noch übrigen Wortgruppen 
sich geltend macht, wie das zum Theil unten wird bemerkt werden. 

A. 1. Das umgestellte Äist in der Grundform selbst- 
ständig (cfr. p. 243). 

HJ HV etc. Für diese Kategorie liegt kein ganz sicheres 
und offenkundiges Beispiel vor; doch habe ich eine hierher ge- 
hörige Bemerkung zu machen, die hier mehr als anderswo am 
Platze ist. Eine gleich zu citirende euphonische Regel nemlich, 
sowie ein zweiter accessorischer Grund lassen mich glauben, dass 
hj hv hl hn hm mehr oder weniger beständig wie jh vhlhnhmh 
ausgesprochen wurden. Jedenfalls indess wäre das eine Erschei- 
nung späterer Zeit, da die Schrift immer bei der etymologisch 



UUh = ps vorliegt oder wenigstens mit hineinspielt. Diesem iUlihä = ipsd 
würde sich weiter aus dem Sanskrit selbst das auf gleiche und nonnale 
Weise prakritisirte iUUhu = ipsu verlangend, zur Seite stellen. 
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begründeten Stellung bleibt; und man müsste sie dem Einfluss 
der volksthümlichen, also prakritischen Aussprache auf die Lesung 
des Sanskrit zuschreiben^^). Die Regel, welche ich meine, ist 
folgende: Wenn ein auslautendes m mit anlautendem hj hv hl hn hm 
zusammentrifft, so sind zwei Wege gestattet : entweder m wandelt 
sich einfach in Änusvära oder es assimilirt sich dem zweiten 
Element der vier ersten Lautgruppen, während es sich vor dem 
der fünften unversehrt erhält '^2). Wenn nun das erste Verfahren 
sowohl von dem anlautenden h als von dem zweiten Elemente 
der betreöenden Verbindungen, vorausgesetzt, dasselbe laute an, 
verursacht sein kann, so kann dagegen das andere nur daher 
rühren, dass das zweite Element gradezu im Anlaut stand. 
Freilich versuchen Bopp und Benfey sich den seltsamen Fall da- 
durch zu erklären, dass sie die Aussprache des h für schwach 
genug halten, um dem folgenden Laut die Wirkungen eines im 
Anlaut stehenden zu gestatten ^'). In Wahrheit aber muss man, 
damit kirn hv- zu kiv hv- werden soll und so weiter, annehmen, 
h sei ganz und gar geschwunden ; und ich sehe keinen irgendwie 
stichhaltigen Grund, der diese Annahme unterstützen könnte, 
ja nicht einmal im allgemeinen einen solchen für die Annahme 
einer sehr schwachen Aussprache des h\ vielmehr haben wir die 
triftigsten Gründe für das GegentheiH^). 



•*) Obwohl ein verschiedener Fall, so kann doch das Beispiel von 
ggh = d'jh = d-f^ hier in Erinnerung gebracht werden aus § II i A 1. 

•*) Z. B. in der Verbindung von kirn mit diesen Lautgruppen: kl hjahj 
kl heaHajati, kl Madajati, k% hnutB, kl hmaUiti oder kijhjah, kiv hvalajatij 
ka MädajcOi, kin hnuti, kirn hmälati; Benfet, Vollst Gr. p. 58, Bopp, 
Kurze Skt.-Gr. § 71. 

••) Bopp § 71; Benfey p. 5—6: h wird in BqaxfJtay = hrahman zwar 
durch X wiedergegeben, allein im Anlaut wird es nie ausgedrückt, z. B. 
'BQaryoßoas = hirar^abähuh und es ist schon daher sehr wahrscheinlich, 
dass dieser Hauch nicht stark tönte; dafür spricht noch mehr, dass in den 
Anlautgruppen kn hm f^ hv M statt des h der nachfolgende Gonsonant auf 
den Auslaut des vorhergehenden Wortes wirken kann, und endlich, dass 
h in der Entwicklung der Sanskritformen vielfach zwischen Vocalen ein- 
gebüsst ist. 

•*) Wenn ich dies behaupte, so weiss ich sehr wohl, dass das h im 
Prakrit der zum Singen bestimmten Liebesverse, aus denen das Saptaqata« 
kam des Hala besteht (Häl. 29), schwindet. 
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Sicherlich lässt sich der oder jener Fall anführen, in welchem 
das Sanskrit sein h schwinden lässt, wie denn niemand leugnen 
wird, dass röpajati das Causativ von ruh ist. Aber das sind 
durchaus specielle, sporadische Fälle, und die Beispiele, auf die 
Benfey besonders anzuspielen scheint, müssten schon deshalb 
kurzweg aus der Rechnung gestrichen werden, weil sie Flexions- 
elemente betreffen und, mögen sie sich erklären, wie sie wollen, 
in eine vor-indische Zeit hinaufreichen ^^), Wahr ist dann weiter, 
dass in griechischen Umschreibungen das sanskritische h nicht 
zu schwinden pflegt. Aber wie sollten denn die Griechen das 
einfache h in der Mitte eines Wortes umschreiben? Das % musste 
ihnen zu wichtig erscheinen, zumal es regelrecht dem skt. -kk- 
(oder sogar -AiA-) entsprach z. B. in Jaxtvaßddij = dakkhina- 
hadha (daksinapatha) und der Spiritus asper, der ein annehm- 
bares Aequivalent gewesen wäre, wurde im Inlaut der Wörter 
nicht geschrieben. So konnte es kommen, dass sie z. B. für 
graha ygaa (ygaai Krokodile?) gleichsam yQ'^^ schrieben, und 
dass sie andre Male gewissermassen zwischen zwei Ueber- 
treibungen schwankten, nemlich zwischen der Wiedergabe des 
sanskritischen Elementes durch eine ihrer aspirirten Explosiven 
und zwischen der Bezeichnung durch kein bestimmtes Schrift- 
zeichen. Ein derartiges Beispiel, das ganz besondere auf unsem 
Fall passt, ist Bqax^iavsc hrähmmm neben BgafiayaQa = brah- 
mägara^^) und ihm zur Seite stellt sich Mo(fig und Maig für 
den Flussnahmen Mahl, — Es scheint nun allerdings sehr gegen 
meine Ansichten zu sprechen, dass in den griechischen Um- 
schreibungen das anlautende skt. h in keiner Weise ausgedrückt 

**) Siehe Note 54 und bei Benfey p. 307 Note: äbhis *-öÄw -äis -a« 
im Instr. Flur, der Nomina auf -<l; p. 332: *mabhi *mala *mai mS ^tcUßhi etc. 
die tonlosen Formen der ersten und zweiten Person, beides Typen, die 
auch dem Zend gemeinsam sind. Was die Reconstruction *radhi *rahi 
rai raji res (ib. p. 331 Note, Wurzcllex. II 209) und ähnliche anlangt, so 
werden wir auch sie nicht in Rechnung zu ziehen brauchen. 

*•) Auch das wohl ein geographischer Name; ich entnehme ihn wie 
YQani und Matg (= Moiptg) Webers sehr lehrreicher Arbeit: Indische 
Beiträge zur Geschichte der Ausspracfie des Griechischen (Monatsb. d. 
Berl. Ak. d. W. Dez. 1871) 
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¥Fird, während der Spiritus asper dort doch recht gut hätte zur 
Anwendung kommen können. Aber, um anderes unerwähnt zu 
lassen, die Beispiele, die man anführt, reduciren sich in Wahrheit 
auf zwei, deren erstes "if^aog ^Hfiadog Hinuwant Haimavanta sein 
Correctiv am lat. Hemodus findet (f Hetnodes bei Mela, Etriodm bei 
Plinius t), während für das zweite zu bemerken ist {^EQavvoßoac 
Hiranjavaha)^ dass wir darin gar keine einfache Umschreibung 
haben, sondern eine griechische Reduction f in volksetymologischem 
Sinne f (igavpoßöag 5') lieblich lärmend) **) f vgl. jetzt Förste- 
MANN in K, Z. XXIII 377 f. Das Argument also, welches aus 
den griechischen Umschreibungen hergeholt wird, scheint mir, 
auch nicht bloss an und für sich betrachtet, in der That schwach 
genug, obwohl in einem Beispiel die einheimischen Dialekte mit 
der griechischen Umschreibung übereinzustimmen scheinen^*). — 



*"*) Cfr. Tvgayyoßoag im pl. HfQinlovg. Stadtname aus dem Dekhan, 
der indisch *tarain'Väha gelautet haben muss; Lass. III 181. 188. 

••) In den indischen Umschreibungen griechischer Worte finden wir 
normal und mit Recht den Spiritus asper durch h wiedergegeben: hörä 
loQa heli'HXiog etc.. während wir niemals ein überflüssiges h im Anlaut finden. 

••) MaayQUjLifjioy alte Hauptstadt der Insel Ceylon, in heutiger Aus- 
sprache Mägama geht zurück auf skt. Mahägräma (Lassen I 201); aber 
abgesehen davon, dass diese und andere ähnliche Reductionen auf eine 
alles andere eher als sanskritische Aussprache zurückweisen k«inn. finde 
ich auch dass der Ort Mahagam geschrieben wird (Lassen III 252!2 Note). 
Der oder jener könnte für ma = tnafiä noch an marätha = fiiahärüstra 
denken; aber in Wahrheit werden wir hier die Contraction mahrätha (so 
schreibt Carey : Mahratta language) haben, von wo aus man auch zu *mar- 
hätha marätha gelangen könnte; und diesem ganz ähnlich wird das doppelte 
Sindi-Beispiel sein: sarahö jubelnd, a-roÄö betrübt, *sa-lirahö *a-hrahü pr. 
sa-harisa a-harisa skt. sa-harm a -\- harsa cfr. Trumpf, Z. d. d. m. G. 
XV 732—3. [Nach Schreibung dieser Zeilen stosse ich auf eine Bemer- 
kung von Garrez in seinem schönen Artikel über den Häia Webers (Jourii. 
asiat. aoüt. sept. 1872): L'orthographie marhaiie^ usit^e dans les ouvrages 
europ6ens, est tr^-l^gitime; eile vient de la forme (jaurasenl marahatta 
(CoLEBROOKE, Misc. Ess. II 90; Bälarätnäjana p. 72) par rintermcdiaire de 
rhindöstänl, oü eile se prononce reguliörement marhatt (p. 202). In mara- 
hatta hat man nicht eine Metathesis zu sehen, wogegen die Quantität der 
zweiten Silbe sprechen würde, sondern tnahratta dann t/jar[a]/*rt//a, genau 
wie r[d\h = etymol. hr in § II i A 1.] Alblrünl (11. Jhd.) giebt das richtige 
mahrat'des Marattetdand (Journ. asiat. sept. oct. 1844 p. 228), ein Beispiel 
das die volksthümliche Form wiedergiebt und de.shalb die phonetische 
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Und wenn wir uns jetzt zu den entscheidenden Zeugnissen, aho 
denen Indiens selbst, wenden, so wird* die grosse SchwidK 
oder das häufige Schwinden des h im Grunde rein illusorisdi. 
Niemals schwindet im Pali ein anlautendes h vor Vocalen oder 
ein inlautendes zwischen denselben, und das Prakrit zeigt im 
grossen ganzen dieselbe Zähigkeit des h (cfr. Note 54), die aud 
den heutigen Mundarten eigen ist (Beam. 262). Was dann die 
Lautgruppen betrifft, von denen wir ausgiengen, so sahen wir 
im vorigen Theil deren normale Umstellung im Anlaut und In- 
laut und das heisst doch so viel als : A ist in der vorhergehendoi 
Periode niemals verstummt ®®). Ausserdem sahen wir in der 
vorigen Abhandlung Note 32 einen Beweis von ganz besonderer 
Energie des h in -n/^-, mag nun diese Lautgruppe die etymologisch 
begründete oder durch Umstellung entstanden sein; und dasselbe 
war der Fall mit h in mh^ welche Verbindung wohl nur durdi 
Umstellung zu Stande kommt. •^). Somit folgt, dass die Hypo- 
Gleichheit des indischen und arabischen h zeigen kann und zwar mehr als 
jene, in denen möglicherweise der gelehrte Alblrtinl genau die Orthographie 
anstatt der Aussprache des Sanskrit umschreibt, z. B. mcLhä-dev fl. c. 854), 
mahadat (Beinaud, Mem, sur VInde p. 335) üdehik (= uddehika ib. 117). 
Noch citire ich aus arabisch-persischer Quelle (11. Jhd.) sahadib == saha- 
deva Name eines der Pandu-Söhne neben naiU = na[k]ula ein anderer 
Name (Journ. asiat. aoüt 1844 p. 135. 137. 142) und endlich, obgleich dss 
alles eigentlich überflüssig ist, ein Beispiel von chinesischer Umschreibung: 
lohtUo = Labore, bei Hiuen-thsang (7. Jhd.), entsprechend skt. löhara Name 
des Landes, lauhäur bei Alblrunl (Beinaud, Mem, 8wr VInde p. 155; cfr. 
Journ. asiat. sept.— oct. 1844 p. 230). 

•*) Dabei erinnere ich auch an den Fall von h = hv in vor. Abh. 
§ III 4 B. 

•*) Z.B. 8igh (singh) = stha etc.; ich füge hinzu säghUa (ssrnkhiia) =^ 
sähüa Sammelwerk etc. aus Alblrünl (Beinaud, Mim. sur VInde p. 336); 
man vergleiche -ngh- = -nh- = ns in der Einl. Note 3. — Hier ist auch 
die Erklärung für den wunderlichen geographischen Doppelnamen am Platz, 
mit dem Deutsche, Italiener etc. die Bewohner von Ceylon S ingalesen 
nennen. Das skt. sViala (Singalese, Ceylon) wird einerseits zu pal. »ihaia, 
dann normal ImIm Singalesen, bei Ptolemaeus und SuU^ißa bei Cosmas 
(= aihata-dipa Singaleseninsel, Lass. III 213), wodurch wir endlich zur 
Form Ceylon gelangen; andererseits wird slhäla stghcda (sing-hala) wie 
es als Adjectiv oder Volksname von den Europäern gebraucht wird. Beide 
Formen stehen bei AlblrOnl, der dem vulgären Serendib das echtere Singd- 
cUb (Sinkeldlb Journ. asiat. sept. oct. 1844 p. 234) gegenüberstellt — Uebri- 
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these nicht annehmbar ist, nach welcher aus der grossen Schwäche 
oder dem Schwinden des h die allgemeine Wirkung des zweiten 
Elementes der anlautenden Lautgruppen hv hn etc. auf aus- 
lautendes m erklärt wird. 

Nehmen wir im Gtegentheil an, dass diese Verbindungen nach 
prakritischer Aussprache gelesen wurden, so erscheint sofort alles 
klar und den historischen Verhältnissen entsprechend. Wir haben 
also in Wahrheit kil IhacU^ati, Jciv vhcUajati, hin nhut^, kirn 
mhakUi etc., wie man normal kil lahhats etc. *^ sagen kann. 

Von dieser Neigung, das Sanskrit so zu lesen, dass es die 
normalen prakritischen Veränderungen wiederspiegelt, glaube ich 
weiter noch mehrere andere indirecte Beweise ••) zu haben, von 



gens denkt niemand daran zu leugnen, dass das h in der umgestellten 
Lautgruppe sich leicht schwächen und assimiliren kann. Ich citirte Bei- 
spiele dafür Note 1. 11 etc. cfr. Var. III 7, Lass. 475; und gleichsam als 
an einen indireclen Beweis erinnere ich an Lass. 271. 318. 319 vgl. Web. 
411. 494, Mu. 19 (Hai. 28 und oben Note 54). 

**) Es wäre gut, wenn man das Alter dieser Regel entdecken könnte. 
In den Frättgäkhias ist es mir nicht gelungen sie zu finden. Man wird 
sagen können, dass, wenn sich in den alten Prakrit-Grammatiken die Regel 
findet, skt. hn hi hm wandele sich pr. zu nA 2A mh^ dass daraus folge: 
Zur Zeit dieser Vorschriften sei noch sehr wohl die eine Aussprache von 
der andern geschieden gewesen — und ich denke nicht daran diese Er- 
wägung ausser Acht zu lassen. Aber könnte es sich nicht wenigstens theiU 
weise mehr um die vulgäre Orthographie in ihrem Gegensatz zur classi- 
sehen, als um zwei verschiedene Aussprachen handeln? Die Art und 
Weise, in der VararuKi die Regel ausspricht, scheint mir beachtenswerth, 
da sie mehr auf die Schrift als auf die Aussprache zu zielen scheint: 
Elr sagt III 8 cf. ib. 33: hnaMahml^u nalamä sthitir wrdhvam d. h. in den 
Verbindungen hn fU hm (in denen ja die indische Schrift das n u. s. w. 
unter das h setzt) ist die Stellung von n l tn (im Prakrit) oben. Der Com- 
mentar fügt hinzu: hnahlahma iti Btesu adhahsthüanä nahäralakäramakfi- 
ränä sthitir ürdhvam upariithäd bhavati d. h. in den Gruppen hn M hm 
ist die SteUung der Buchstaben n l m, die im Sanskrit unten stehen, in 
der Höhe d. h. oben. 

••) Der deutlichste derselben besteht in dem von Weber (Bhag. 387) 
in Erinnerung gebrachten Factum, dass in den Sanskrit-Handschriften öfter 
rffr und rgj für rgg steht (also für die Gruppe r^, in welcher g sich durch 
die Wirkung des r verdoppelt). Nun ist die prakritische Vertretung von 
gr und gj grade gg; und analog kommen in Frakrit-Handschriflen gr und 
gj für ein gg vor, das durch Assimilation aus gn etc. entstanden ist, weiter 
auch tr für U = pt Web. 387—8. — Ein Zeugniss kommt auch aus den 
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denen der eine grade eine der oben (wenn im Anlaut stehend) 
betrachteten Lautgruppen betrifft. Dabei handelt es sich aber 
um den Inlaut: es herrscht nemlich in sanskritischen Wörtern 
ein beständiges Schwanken zwischen -M- und 4h'. So haben 
wir die Schreibungen Kalhana Qilhana Malhai^a Rühana neben 
Kahlana CMana Mahlana Rihlana N. Pr. (die zwei ersten wie 
auch der dritte Autornamen), ferner das männliche N. Pr. Däha 
neben dem weiblichen DiJda, und süha neben sMa säUaka stk- 
lasara, alle für Olibanum®*). Welche der beiden Formen die 

sanskritischen Umschreibungen griechischer Wörter hinzu; hier beschränke 
ich mich indess auf die Betrachtung von äsphugit und fispha (oder rihpha) = 
jitpQodittj und Qi(f^. Wie lässt sich der Zuwachs des Sibilanten erklären? 
Sicherlich daraus, dass für die Aussprache die Schreibung ph (pph) and 
sph sph gleichbedeutend war, indem man sph sph auf prakri tische Weise 
ph \3LS (cf. oben unter den prakritischen Beispielen appfu)tä = äsphötä und 
im Sanskrit selbst guphita = gmpita Note 42) und die Schreibung mit 
Sibilanten konnte dann gebildeter, literarischer erscheinen. Die Gleichung 
^Hfi] = rihpha (eins der astrologischen Häuser) berührte zuerst Weber als 
etwas zweifelhaftes (Ind. Stiid. II 276. 281); später aber stellt er sie als 
ganz sicher auf und das P. W. hat sie angenommen. Nur meint Weber be- 
treffs des sph (1. c. 281 Note) : ursprüngüch wol rihpham : dem pÄ wird, 
falls es aus Fremdwörtern herübergenommen, häufig ein Visarga vor- 
geschlagen, welches letztere dann den Gesetzen der indischen Euphonik 
folgend sich in s verwandelt. Aber wo sind denn diese häufigen Beispiele 
von ÄpÄ für fremdes ph oder im Grunde für griech. 9»? Ich bekenne geni 
nur diesen einen Fall zu kennen (cf. Weber selbst in den Monatsber. 1871 
p. 617. 621) und ich meine eher, rihpha wurde neben rispha nach der 
Analogie des so häufigen diihkha neben duskha gebildet, oder, um wdter 
auszuholen, nach Wirkung der Regel, welche z. B. dhanuh patati neben 
dhanut patati giebt. — Endlich kommt auch ein directer Beweis für das 
Eindringen prakritischer Aussprache in das Lesen des Sanskrit hinzu. Ein 
von Weber herausgegebenes zum weissen Jagus gehöriges phonetisches 
Compendium, das pratignäsütra (Denkschr. d. Berl. Ak. 1871), gesteht für 
das Auswendiglernen des Textes und andere ähnliche Gelegenheiten (p. 70. 
86) einige Modificationen der Aussprache zu, unter denen am meisten fol- 
gende zwei ins Auge fallen in sichtlichster Berührung mit der prakritischen 
und volksmundartlichen Tendenz 1) <^ fOr^ im Anlaut oder nach r undh (Weber 
hielt p. 80—81 die Umwandlung von f^ in J^g (gh) für dem Prakrit fremde 
vgl. dagegen § II i A 1) ^) kh für s mit bestimmten Ausnahmen (vgl 
Einl. 5). — Siehe auch Note 64 " . 

•*) Auch kahlära kalhära Nymphaea alba, von denen die erstere Form 
gemeiniglich dem Sanskrit, die zweite dem Prakrit zugeschrieben wird. 
Vgl. Note 62. 
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etymologisch begründete, welche die umgestellte ist, läset sich 
für jetzt in diesen Beispielen noch nicht sicher nachweisen. Aber 
da man ein altes Jd in prakritischer Weise wie Ih las, wie ich 
das oben für anlautende Gruppen vermuthete, so kam es, dass 
für die Aussprache M oder Ih ganz gleich waren und von dieser 
Vermischung zumal dann bequeme Beispiele sich finden mussten, 
wenn die Etymologie nicht oder doch nicht klar für die eine 
Form mehr als für die andere sprach •***). Es konnte also ein -W- 
für etymologisches -Ih- recht gut vorkommen, ja literarischer 
scheinen; ein fast sicheres Beispiel für diesen Wechsel wird 
pravahli pravcMikä neben pravcUha pravcdhikä Räthsel, sein, 
weil das zu Grunde liegende Verb in seiner Conjugation stets 
vtüh ist, und diese Wurzelform echter aussieht, als ein hypo- 
thetisches fast unmögliches *vähl *^). Für ein ganz sicheres Bei- 
spiel dieser literarischen Illusion halte ich dann weiter die Form 



** ^) Durch die gewohnte Freigebigkeit der Regierung beider Indien 
kommt mir kürzlich folgendes Buch zur Hand : T?ie VikramänkctdSvaUaritOj 
a life of King Vikramäditja'TribhuvanamdUa of Kaljana^ compoaed by 
his vufjäpiUi Bühana. Edüed toith an introduction by Georg Bühler (Bom- 
bay 1875). Ueber den Namen des Dichters spricht sich der gelehrte Heraus- 
geber (p. 6 Note) folgendermassen aus: I follow the usage of our Pandits, 
though I admit that BMana or ViMana may be the real name. This 
question cannot be decided satisfactorily until the etymology of the word 
bas been found. Nasals and the letter l, though written after h are now 
invariably pronounced before it. For the formation of the word compare 
Kalhana Suihana etc. 

*') Es kommt noch zu Gunsten von valh die sehr wahrscheinliche oder 
fast sichere Etymologie hinzu. Im Dhätupätha nemlich wird valh mit 
prädhä$^e überwiegen übersetzt und so haben wir wahrscheinlich ein 
Denominativ von vädha {bädha vädha § II n A 3) stark, kräftig, vor uns, 
daraus normal väUi etc. (cfr. Note 71. 34. 1). Auch unter den oben an- 
geführten Eigennamen fügt sich mehr als einer solcher Erklärung, nach 
der die Form mit Ih als die echtere erscheint. Ich beschränke mich auf 
Düha^ das die prakritische Reduction von drdha fest stark, sein kann, 
natürlich eine weiter durchgeführte Umwandlung, als in drüo {Drüo- 
phyUüai bei Ptolemaeus, Lass. III 175) vorliegt. — Ich will hier noch für 
eine der andern in Frage stehenden Lautgruppep bemerken, dass wenn, 
wie das P. W. sagt, wirklich ein gahman als accessorische Form für gambhan 
Tiefe, vorhanden ist, dass wir dann auch in diesem Beispiel die anscheinend 
mehr sanskritische Form (hm) an Stelle deijenigen baben würden, welche 
die Etymologie als ursprünglicher nachweist (mh; *gamhan = gam[b]?Mm). 

AmoU, Krit. Stadien. 18 
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vshl (y. Westergaard und das P. W. neben vslh bei B^ey, 
vollst. Skt. Gr. p. 385. 442) ein Synonym von veü taumeln, 
schwanken, sich wiegen, wogen, das ich schon oben Note 34 auf 
veSf zurückführte (vell velh velh vedh). Ein ebenso sicheres Bei- 
spiel könnte man auf den ersten Blick in der Umschreibung eines 
fremden Landes- und Volksnamens annehmen, nehmlich in den 
sanskritischen Vertretungen von Balkh, die fast inuner als bakU 
bahli hahlika erscheinen ; das Pet. Wort, hat die Lesung Ixühi etc. 
vorgezogen, die niemals oder fast niemals vorkommt, offenbar in 
der Voraussetzung, dass in Balkh eine wohl begründete lautliche 
Form vorliege. Aber in Wahrheit werden wir auf ein altirani- 
sches hcJchd- (zend. bakhdi, altpers. bakhtri) zurückgeführt, so 
dass aus den späteren Idiomen Irans sowohl bohl als balh in 
die indischen Sprachen übergehen konnte. Eine ähnliche Be- 
obachtung muss man auch gegenüber skt. pahlava persisch machen; 
hier hat die andere Aussprache "^palhava (sei sie nun indisch 
oder iranisch) die Variante pcUlava der sanskritischen Hand- 
schriften für sich, wobei man das N. Pr. Stdlana neben Sulhana 
vergleiche. 

H(J; siehe über duJcJchuna in Note 78. 

HTH, ah sprechen, sagen hat ein Perfect mit perfectischer 
und praesentischer Function, dessen zweite Person (Utha (= cH»kr 
tha) lautet. Dieses Wort kommt indess in den eigentlichen Veden 
nicht vor und die allgemeine Analogie fordert eine ganz andere 
Lautgestalt {*adJia *auäha siehe A. 3 und vgl. z. B. lldha = 
lih -\- tha 2. Pers. PI. Praes.). Die Grammatik hilft sich mit 
der mechanischen Erklärung: h geht in t über. Wir werden 
dagegen sagen: das normale *ahit1ia verliert in nicht gar alter 
Zeit sein i, in einer Zeit, in der das h ungefähr die heutige 
Aussprache hatte (cfr. A 3) und *ahtha wird dann ganz normal 
nach prakritischer Analogie (§ II i B 2) zu ä-th-h-a = aUha. 

A. 2. Das umgestellte h ist in der Grundform das 
zweite Element einer aspirirten Explosiva (cfr. p. 246). 

Wenn die tönende aspirirte Explosiva einer Wurzel mit dem 
t eines suffixalen Elementes zusammentrifft (z. B. labh -|- ta\ 
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und man auf diese Weise die Gruppe M {eht) bekommt, so wird 
diese Verbindmig regelmässig umgestellt {^h) und zugleich 
das t dem Explosivlaut der Wurzel durch Umwandlung aus einem 
stammen zu einem tönenden Laut assimilirt (labh-ta, '^'lab-t-ha, 
läbdha) ••). Für die stumme Aspirata -|- ^ (^ä + ^ und ähnl.) 
fehlen, glaube ich, Beispiele, wenn man von einigen Begel- 
Wörtem f Wörtern die gewissen Regeln zum Beleg dienen 
sollen und nur in diesem Zusammenhang vorkommen f absieht 
z. B. fMmat4i mämant-ti *ma[n]fna[n]th'ti angebliches Intensiv 
von manth (cfr. -dhakiam ordhathta unten). Das Prakrit dehnt 
oder füllt diese Kategorie weiter aus, indem es auch für die 
Formel asp. Expl. + Halbvoc. die Umstellung anwendet, 
also für dÄ -|- j» ^* + 3 (P- 247 squ.), in denen der Halbvocal 
keiner Assimilation unterliegt*''). 

Es folgen jetzt Beispiele mit -gh -dk -bh im Wurzelauslaut 
vor suffixalem t-, 

'GH (-H) -(- T wird zu gdh. Wir haben keine, in Wahr- 



") Das Ende ist also, dass die tönende aspirirte Explosiva der Wurzel 
(z. B. bh) als einfache Tönende (z.B. b) erscheint und das i des suffixalen 
Elements in die tönende Aspirata dh Qber|^eht. — Wenn der Anlaut des 
Suffixes th ist, so bleibt der Vorgang derselbe (h-tb, thh etc.), aber das 
Ende kann sich von dem mit einfachen t nicht imterscheiden (cf. § 11 1 B 2). 
So bildet sich von kibh die zweite Sg. Aor. Med. chlab-dhäa {labh-{'th98=x 
sthäg cf. Note 68) und von budh in der zweiten PI. Praes. Act. des Intens. 
bö-bfid-dha (-budh + tha), wo der Beweis dafür, dass die Aspiration der 
Wurzel auf die Endung übergegangen ist, durch die Unversehrtheit des b 
der Wurzel erwiesen wird, da sonst die Aspiration dieses erfasst hätte. 
Unter den mit dh anfangenden Endungen wird das -dhi des Imperativs, 
mit welchem die Endaspiration der Wurzel verschmilzt, wohl unterschieden 
von dem -dhvi -dhvam der zweiten Plur. Med., vor welchem die Aspiration 
wo möglich auf den Anlaut der Wurzel zurückspringt. Z. B. ved. bödhi 
(= böddhi = budh + dhi, Benfey, Gloss. z. Samav. P. W. s. budh) aber 
O'bhud'dhvam 2. Ps. Plur. Aor. Med. Deutlicher wird dies alles noch bei 
einer Wurzel wie duh (die für *dugh steht) z. B. dugdha = dugh + tha 
2. Ps. Plur. dugdhi = dugh + dhi, aber dhugdhvS = dugh + dhve. t Eine 
andere Auffassung dieser Wurzeln mit Umspringen der Aspiration siehe 
bei HüBSGHMANN K. Z. XXIII 391 Note, f 

•') Die Umstellung, die sich schon in sanskritischer Zeit vollzogen hat 
(labdha etc.) bleibt natürlich in den prakritischen Fortsetzern {laddha = 
Jabdha etc.). 

18* 
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heit von literarischen Documenten bezeugte Beispiele für Verba 
mit unversehrtem gh; denn die Intensiva sä-sagdhi (sagb +ti) 
te-stigdhi (stigh -|- ti), die Westergaard überliefert, sind blosse 
Regel- Wörter. Dagegen sind völlig sichere Beispiele die von dnkf 
dah, snih (*dugh, ♦dagh, *snigh cfr. Fonol. indo-ü.-gr. § 36, 3): 
dagdha verbrannt *dagh -f ta, dugdha gemolken ^dugh-^-ta, 
snigdha klebrig etc. *snigh -{- ta. Im Veda kommt ein ano- 
males oH-^lhaktam (statt dag-dham cf. Note 66) vor 2. Dual. Aor., 
das Benfey auf dah (vollst Gr. p. 381 Not. 5), das P.W. aber 
auf ein ganz verschiedenes dagh erreichen, zurückführt. 

'DE -{- T wird zu ddh. Hier sind die Beispiele in Ueber- 
fiuss vorhanden, und es wäre unnütz viele davon aufzuführen. 
Ich beschränke mich auf vrddha = *vrdh + ^« gewachsen, 
vrddhi = *vrdh'-\'ti Wachsthum, von Wurzel vardh; bamd" 
dhum = *bandh -(- tum binden, baddhva = *badh -f tva 
gebunden habend, baddha = *badh -{- ta gebunden, Wurzel 
bandh; inddhe=r Hndh -\- te er zündet an, ainddha = *a'indh 
-f ta, er zündete an, Wurzel mdh, 

'BH -{- T wird zu bdh. Auch diese Gruppe weist nicht 
wenige Beispiele auf. Aber ich begnüge mich damit von der 
Wurzel labh : läbdhi = *labh -}' ti Erlangung, und labdhcur^^ 
Habh-\- tar Erlanger, hinzuzufügen; dazu stelle ich noch ein 
neues Beispiel stäbdha = *stabh-\-ta starr, unbewegt, v(m 
Wurzel stambh. 

Ich komme nun zu einigen weiter ab liegenden Beispielen, 
in denen die Aspirata, welche mit dem Dental des suffixalen 
Elementes in Berührung kommt, in Wahrheit, anstatt der Aus- 
laut der Wurzel, deren Anlaut ist. Dieser nemlich kann zur 
nächst durch Vocalschwund mit dem die Wurzel endigenden 
Sibilanten zusammentreffen ; in solcher Verbindung muss er nach 
den vorhandenen Lautgesetzen der Sprache seine Eigenschaft als 
Aspirata verlieren. Aber er erlangt diese wieder, wenn nun 
seinerseits der Sibilant schwinden muss und jener dadurch mit 
einem dentalen Explosivlaut eines Suffixes zusammentrifft Auf 
alles dies führen uns nun speciell die reduplicirten Formen ^^aghas 
(ghas), daraus ^aks verzehren, essen ; und babhas (Praesensthema 
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von bhas kauen), daraus baps (z. B. in baps-aii sie kauen); von 
diesem ^akS und baps kommen dann weiter die folgenden Formen 
^agdha (gleichsam ^agh -f- ta, anstatt ^akS -f td) bdbdham (babh 
4- täm anstatt bapS'tam)^ Formen, in denen in Wirklichkeit ein 
einziger von den drei Lauten der Wurzel vorliegt und auch der 
noch verändert (g = ghas, b = bhas) •*). — Im Gegentheil ver- 



**) Ausser dem Part. ^agcOui kommen folgende Formen von 
^(iks in der Literatur vor: die 2. Sg. Imp. ^agdhi, der Infin. 
gagdhum, das Gerund, gagdhva und das Nomen ^agdhi. Von 
bhas dagegen sehe ich keine andere Form, die für uns hier von 
Werth ist, belegt oder angeführt als babdham in einer Stelle, 
welche das Nirukta V 1 2 citirt : bäbdM te hart dhana upa r^tSä 
^hraiam mögen deine Füchse die Getreidekörner fressen, mögen 
sie die Somatrestern beriechen (kosten); die Form also ist dritte 
Dualis. — Wie soll man sich nun genau den Vorgang denken, 
welcher gleichsam ein Wiederaufleben der Aspirata scheint? Ist 
die Annahme widersinnig, dass in dem Augenblick, wo *bapstam 
zu *baptam, oder *^akSta (-ta) zu ^akta wurde, die Sprache das 
Gefühl für den etymologischen Werth jenes p oder k wieder be- 
kam, also das fast einzige Element, das von der Wurzel noch 
übrig war, zu seinem alten Wesen und Wirken wieder aufleben 
liess? Ich glaube, diese Annahme braucht uns nicht widersinnig 
zu scheinen ; denn auch für ^akS war, obwohl sich daraus durch- 
gängig ein verbaler Kern, der das gh nicht mehr wahrnehmen 
liess, gebildet hatte, dennoch die Aspiration im Geiste des 
Sprechenden lebendig und gegenwärtig (ebenso für bhas\ da stets 
neben ^ak§ sein Synonym und Ahnherr ghas im Gebrauche war; 
nimmt doch dies selbst in gewissen Perfectformen die Gestalt 
von ^akS- an und bietet es doch sogar auch seinerseits -gdha = 
*gh-ta = *gh[a]sta, -gdhi = *gh-ti = *gh[a]sti cf. Benfey 1. c. 
p. 358 Note 1, 396 (§ 859) und das P. W. unter api + ghas 
and sa-gdhi. Sicherlich wäre es kühner und weniger zu billigen, 
wollte einer die Tilgung des Sibilanten in eine Zeit der Sprache 
zurückversetzen, in welcher die Aspirata noch unversehrt vor 
diesem Sibilanten erhalten war z. B. bahhstam babhtäm etc. 

Jedenfalls unterscheidet die Grammatik jetzt zwischen den 
beiden Beispielen, indem sie von gaks lehrt, das kS werde in den 
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mischt dadh (für dchdha), f der aus Analogie gebildete wuizd- 
hafte Yerbalkern von dha (cfr. Curtius Stud. YII p. 200) f, niemals 

betreffenden Verbindungen wie gh behandelt (Benfey 1. c. p. 44) 
und bei hhaps auf eine Regel zurückweist, nach welcher das s 
im einfachen Wort zwischen zwei Explosiven elidirt und diese 
nun so behandelt werden, als wären sie unmittelbar zusammeD- 
getroffen (ib. p. 42—43). Indessen wird man in historischer 
Hinsicht beide Fälle schlecht von einander trennen können, ob- 
wohl es wahr ist, dass in einem andern, allerdings verschiedenen 
Beispiel von kS -]-t die Vereinfachung auf Kosten des k vor sich 
geht : leakS + te Kaste (HakS erscheinen u. s. w. cfr. zd. JHs). — 
Uebrigens scheinen mir die Grammatiken, wenigstens die- 
jenigen, welche mir zur Hand sind, durchaus nicht ganz deutlich 
oder vollständig über die verschiedenen Typen zu sprechen, in 
denen s zwischen zwei Explosiven schwindet oder zu schwinden 
scheint und ich erlaube mir dies hier deshalb etwas genauer zu 
berühren, zumal der eine der Fälle neue Beispiele für die sans- 
kritische Umstellung von h -}- Cons. bietet und ein anderer mich, 
fast wider meinen Willen, auf die Umstellung im Prakrit zurück- 
führt. Es sind also drei verschiedene sanskritische Typen, die 
hier in Betracht kommen: 1. Expl. + s der Wurzel -}- d«Dt 
Expl. z.B. in unserm *bajhs-tam; 2. Expl. -f- st, sOi, das im 
Aor. zutritt z. B. arbhid-\'Sta abhitta (Benf. 1. c.) cfr. %iTvq>^§ = 
Hsttn-a^e; 3. Das t der Präp. ut vor s + Expl. wie in ut 
-f- stambh tUtambh. — Nun will ich vor allem bemerken, dass 
sich im zweiten Falle viel leichter als im ersten die Erscheinung 
erklärt, die ich oben Wiederaufleben einer Aspirata nannte. 
Wenn nemlich für ein Beispiel der Art die besondere Formel 
asp. Expl. (oder h = gh) -{- st sth vorliegt, so kann das Pro- 
duct, das nach Elision des s (z. B. *arbhauttam *(k-<trukia oder 
*adhrukta; Wurzel budh -f stam, Wurzel druh -f- sta) übrig 
bleibt, leicht sich umformen und die alte Wurzelgestalt wieder 
annehmen unter dem doppelten Einfluss einmal der echten Worzel- 
figur, die in so vielen Wörtern durchtönte und dann jener Formen, 
in denen die Aspirata sich immer mit einem dentalen Explosiv- 
laut berührt hatte (z. B. Part, drugdha druh -j- ta, drögähmr 
druh 4- ^^ dienen gleichsam als Modell für drögdhas statt 
"^druklsyihas 2. Sg. Aor. Med., angeführt von Benfey p. 388 Note). 
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seine Aspiration mit der Endung, sondern wirft sie auf das an- 
lautende d (cfr. Note 66) a-dha^ta = ^a-dadh-ta iUx^Bte etc. 

Sodann «wende ich mich zu der Behauptung, dass das -s der 
Wurzel, nachdem es der Regel nach vor aoristischem st, sth zu 
i geworden, auch nach Schwund des s ^ bleibt und daher dhvat- 
-tarn (Wurzel vos) ihr beide bliebt, Beweis ablegt für älteres 
^a-vat-stam. Wieviel Glauben verdient diese Behauptung oder 
Annahme? Konnte das vai oder vat von avd^satn at;a^ also aller 
der Wörter, in denen auf das aoristische s ein Vocal folgt und 
dasselbe deshalb bleibt, sich nicht durch Analogie auch auf die 
äbrigen Wörter ausdehnen? Und wie zahlreich sind denn die 
Wörter nach Art von chvat-tam, die wirklich vorkommen? Ich 
meinerseits wüsste keine hinzuzufügen, und ich bemerke noch, 
dass die Literatur ihr avastam neben dem avattam der Gram- 
matik hat (P. W. s. vas 5). Nachdem so der Glaube an die 
Beweiskräftigkeit von avattam für eine Periode mit ^a-vot-slam 
und analog mit ^OrbhU-sta (lihid) erschüttert ist, ohne dass ich 
damit diese Periode absolut leugnen will, komme ich endlich zu 
der Frage, ob die Grenzen, welche die Grammatik für die Elision 
eines aoristischen s feststellt, nicht in hohem Masse zu weit ge- 
zogen sind. Denn die Grammatik lehrt diese Elision, ausser 
nach C!onsonanten (Nasale und Halbvocale ausgeschlossen) auch 
nach jedem kurzen Vocal ; sie lehrt also z« B., dass auch a-hr-ta 
für a-hr-sta, *agutam für *chgii'Stam stehe (Benfet p. 398). Nun 
ist in solchen Formen der Schwund des s geradezu unglaublich, 
und mir scheint die Frage wohl erlaubt, ob die Reihe a-kr-taetc. 
and wenigstens zum Theil die von a-ttd-ta (tud) etc. nicht stets 
ohne 8 gewesen sind, also der historischen Thatsache nach zu 
einer Bildung des einfachen Aoristes gehören. Die Grammatik 
weist für kar im Sing. Aor. Med. die Formen dkrH akrth&a o^ 
hfta auf, indem sie das s in den beiden letzten Wörtern ge- 
schwunden sein lässt; die Formen des Yerbums ar aber rOias 
(arthas) und via (arta) weist sie einem einfachen Aorist zu, dem 
gewöhnlich die übrigen medialen Formen fehlen würden. Aber 
werden nicht eher akrthas akrta einfache Aoriste sein, die sich 
nur in der Conjugation mit Formen des wirklich zusammen- 
gesetzten verbinden? Ein ähnliches Zusammenstellen zweier Bil- 
dungen, was auch die Grammatik davon sage, wird sicherlich 
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A. 3. Das umgestellte h ist das zweite Element 
des aspirirten Dauerlautes *zh. 

In meiner vergleichenden Lautlehre (Fonölogia indo-üak- 
greca) glaube ich gezeigt zu haben, dass die beiden arischen 
Sprachen Asiens uns zwei verschieden umgestaltete Fortsetzungen 
für jeden der drei ursprünglichen Gutturale k g gh darbieten. 



niemand in folgendem Schema leugnen : adam adäs adat adama, 
adiSi adithas adita adismahi etc. Noch entscheidender scheint 
mir zu sein, dass im Veda die erste Person Aor. Med. bhedi neben 
der zweiten bhitthas liegt. — Bei dieser wunderlichen Abschwei- 
fung lüuss nun noch der dritte Fall für Elision des s berührt 
werden, der nemlich, in welchem s sich zwischen zwei Explosiven 
nach der Praefigirung von ut befinden würde. Drei Beispiele 
dafür sind vorhanden: ut-fha = td-stha, ut-tambh = ut-sUmbk, 
ut-kand = ui-skand. Nun möchte ich kein Skeptiker scheinen 
oder ein Mensch, der überflüssige Zweifel erhebt, aber ich kann 
mich gewisser Einwendungen auch diesem Fall gegenüber nicht 
erwehren. Zuerst nemlich, meine ich, kann die Elision, hier im 
Compositum, sich auf keine allgemeine euphonische Regel des 
Sanskrit stützen; so haben wir, um tai-sfha an diesem haftend, 
oder ut-sthala Name einer Insel, bei Seite zu lassen, doch brhai' 
sphi^, brhat-stana. Femer ist td-kand ein unsicheres Beispiel» 
und was die beiden andern betrifft, so könnte das eine (welches 
man td-ttha nach der Lehre der Grammatiker aussprechen soll) 
eine rein prakritische Form sein, wie das im Grunde auch samut- 
phäla (Wurzel sphcd) ist, und auch das andere (das man analog 
wie utr-Uanibh aussprechen soll) entzieht sich keineswegs derselben 
Erklärung. Es könnte ut-stambh nemlich ausser der prakriti- 
schen Umwandlung auch den Verlust der Aspiration des Dentals 
erlitten haben, indem im Sanskrit ein Verbalkern wie {hamihk 
also mit zwei Aspiraten, nicht geduldet worden wäre {uüamtik 
setzt sich so im Prakrit fort; Muir 88). Eine analoge Erschei- 
nung haben wir in Wiik- = Hhikh- = hhikS betteln, auf den 
alten Inschriften (Mu. 112), auch im pal. dhanka= *dharikha = 
dhvankSa Krähe und im bind. käcOi Schulter (Tr., Z. d. d m. 
G. XV 745) gegenüber pr. khädha = skandha cf. § II i B 2; 
auch wird es wohl dieselbe lautliche Erschütterung sein, durch 



Die Umstellung der Lautgruppe h + CSons. etc. 281 

Die ümgestaltungeB, die ich meine, lassen sich in ihrer reinen 
indo-iranischen Bestimmtheit kurz mit folgenden Zeichen um- 
schreiben und mit den angegebenen sanskritischen Beispielen 
belegen, wobei die weniger starke Veränderung der stärkeren 
vorausgeht : 

k : Je und g; vali (uk-td), dig (dis-td); 

g : § und l; ju^ (juh-td), mar^ (mrä-td); 

gh : §h und eh; dah (dag-dhd), vah (ü^hd) •®**). 
In den Fällen, in denen skt. h der Fortsetzer von iÄ®*), 
also der tiefestgehenden indo-iranischen Alteration von gh ist, 
erscheint uns — abgesehen für jetzt von dem Verhältniss des 
vorhergehenden Vocals — das dh als Resultat von h-t (und h-th^ 
A-d%), oder um mit grösserer historischer Genauigkeit zu sprechen, 
erscheint uns — wieder abgesehen vom Vocal — dh als das 
sanskritische Resultat der indo-iranischen Lautgruppen zh-t etc. 
Dass das Räthsel dieser ganz wunderbaren sanskritischen 
Lantentwicklung (ö-dÄrf = vah -f- ta, li-dha = lih -j- ta etc.) 
sich durch die Annahmen lösen muss, erstens i habe doppelt 
assimilirend gewirkt, indem es nemlich das stumme dentale 



welche wir im Pali Jchuda = ksudha Hunger, khadita = kSudhita 
verhungert, haben (cf. Note 43), d. h. durch welche die organi- 
sche Aspirata ihre Aspiration verliert in Folge einer neuen, durch 
prakritischen Lautwandel entstandenen Aspirata (wie in zigeun. 
Beispielen cf. E. Z. XVII p. 244 f., obgleich in den prakritischen 
Sprachen im allgemeinen und im Pali speciell Verbalkeme mit 
doppelter Aspiration geduldet werden, z. B. pal. hhakh = skt. 
IhäkS. und grade hhikh = skt. bhiks, thambha = stambha Mu. 84, 
cfr. pr. avc^hamha ib. 82. — Ueberflüssig ist es wohl Worte 
darüber zu verlieren, ob die Annahme prakritischer Umgestaltung 
von sanskritischen Wörtern gestattet sei oder nicht, cfr. noch 
u^fpusH = ud-hjati § II i A 1 und §athara in Note 40 am Ende. 

•■ ^) t Zum folgenden vgl. HCbschmann K. Z. 384—400, der, ganz von 
Ascolisdier Grundlage ausgehend, den Versuch macht g und g^, gh und g^h 
im einzelnen zu scheiden f* 

••) Fast flberflQssig wird die Bemerkung sein, dass dieses theoretisch 
für die indo-iranische Periode erschlossene zh nicht mit zd. zh (i) zu ver- 
wechseln ist, obwohl es mit ihm zusammenfallen kann (z. B. ina^Atanguis). 
Der normale zd. Fortsetzer von indo-iranischem zh ist z. 
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Element, vor dem es stand, tönend und cerebral machte, und 
zweitens h sei umgestellt, das ist mir seit geraumer Zeit kbur 
geworden •®**). Aber ich habe doch lange darüber geschwankt, 
wie man ganz genau und vollständig diese so wichtige Entwick- 
lung bestunmen soll. Indo-iranisches eh ward vor Vocalen oder 
Halbvocalen in Indien immer zu einer einfachen Fricativa, die, 
zuerst tönend (ungefähr i), stumm geworden (h) ist ''% z. B. 
*va£hati zd. vaisaiti skt. vahcUi. Wenn wir nun diese Entwick- 
lung auch für indo-iranisches zh vor Explosiven annehmen, so 
erhalten wir folgendes Schema: 

Z't, et, zd, hd, dh. 
Wenn wir dagegen für die Reihenfolge der Entwicklung direct 
auf die Periode des gh zurückgehen, so bekommen wir folgendes 
andere Schema: 

zh-t, zth, zdh, [z]dh, 
d. h. ein Schema, das dem der vorhergehenden Gruppen (bh4, 
hth, bdh; etc.) ganz analog ist, abgesehen von dem Unterschied, 
dass hier das erste Element der Verbindung regelmässig, jedoch 
mit Hinterlassung ebenso regelmässiger Spuren, die gleich zu 
betrachten sein werden, schwindet. Im ersten Schema wäre das 
umgestellte h der Fortsetzer des ganzen indo-iranischen iÄ, im 
zweiten nur das zweite Element dieses zh. 

Aber ausser der allgemeinen Analogie spricht entschieden 
für das zweite Schema auch eine diese Entwicklung begleitende 
Erscheinung, auf die ich eben schon anspielte. Es erscheint 
nemlich nach vollendetem Lautwandel an Stelle der wurzelhaften 
Vocale ^ Ä a successive l ü a oder au (ö)^ wie die folgenden 
Beispiele zeigen: 



•• »>) Vgl. K. Z. XVII p. 277-78 (1867) und Fonol. indo-ü.-gr. p. ISa 
193 (1870). 

''^) Ein indirecter, aber zwingender Beweis für die ALstammung des 
skt. h von älterem z liegt in der Vertretung von -h durch -d (wie -t 4 
vertritt) z. B. in a-väd im Aorist von vdh neben avivet im Imp. von oü 
Daraus folgt, dass die sonore EIntsprechung von 8 h, d. h. soviel als i war. 
Mehr habe ich darüber anderswo gesagt; wegen der mechanischen Er- 
klärung der Grammatiken, nach der h wie 4^ behandelt wird, sehe man 
jetzt Note 76. 
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i : lih lecken : lidJia (lih -f ta), UähE (lih -f ts) Uähvä 
(lih -^ tva) mih mingere : nadha (mih -f- to^* 

u : ruh wachsen : rüdha (mh 4- ta); muh irre werden mü^iha; 
guh verbergen : gü^ha; vdh fahren, in uh contrahirt üdha (uh -{- 
ta) cfr. a. 

a : bah (bah) befestigen : badham (bah + ta-fn) sicherlich ; 
sah überwinden : sädha und södha ($ah'{'ta), södhum (sah-^-tum); 
vah fahren (v. v) : vöähum (vah -f- tum)^ avödha (a^üah']-[s\ta)'^^). 

Nun können diese Verlängerungen der Vocale gar nichts 
anderes sein als Ersatzdehnungen ; d. h. sie müssen von der Auf- 
lösung eines alten Consonanten herrühren, und dies lässt sich 
nur mit äusserster Mühe nachweisen, wenn man von dem ersten 
der oben angegebenen Schemata ausgeht ''^), während es deutlich 
und nothwendig ist, sowie man das zweite zu Grunde legt; 
letzteres müssen wir also definitiv annehmen ''^^). 



Ti) Ueber die Wörter auf -arh (-rh) und die mit Guna von % und u 
cfr. Note 75. An Stelle von ^dh^ tritt dann weiter im Rigveda und im 
Pali fh, wodurch Formen, die doch identisch sind, zu ein^r ganz erstaun- 
lichen äusseren Verschiedenheit kommen können z. B. üVm = lat. vecto-, 
milha = lat micto-, f Es wird erlaubt sein, aus einem kQi*z]ich von 
Ascoli gehaltenen Vortrag über linguistische Paläontologie (Rendiconti del 
R. Istituto Lombardo, Serie II, Vol. IX Fase. XV 1876) folgende Darstellung 
der Entwicklungsreihen von *vagh'ta herüberzunehmen (vgl. den Text im 
Folgenden): 

I. Ursprüngliche Form: vagh-\-ta (lat vecto-). 

IL Indo-iranische Formen der Wurzel : vazh uzh (lituslaw. vez vez) -t^zh-td. 

m a. Erste Periode der indischen Entwicklung: uzthd uzthd uzdhä (cf. 
labdhd neben i^). 

mb. Zweite Periode: urdhd (uddhd) uudM üdhd (cfr. iödaga = ictä- 
da^ ica4tK^ etc.) 

lue Dritte Periode: ülha im Tali und im Veda. Deshalb üJha = 
lat vecto. t 

^*) Man müsste in dem Falle an die prakritische Verdoppelung (Einl. 6) 
denken: *lf-^^Aa ^va-^^^wn etc., und weiter an die Auflösung des d (va- 
u4hum)j die wir für altes z als begründet antrefTen werden. Es würde 
aber auch die Chronologie im Wege sein, d. h. die späte Zeit, in welche 
auf diesem so schwierigen Wege die ganze hier betrachtete Erscheinung 
heruntergedrückt würde. 

Tibj Während der Correctur des italienischen Originals erschien die 
Arbeit von Hermann Möller, die PalataWeihe der idg. Grundsprache im 

Leipzig 1875, in welcher er (p. 17—66) von den Prämissen 
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Was dann weiter die Art und Weise der Consonantenauflösung 
und den Ersatz betrifft, so ist zunächst zu bedenken, dass die 
Formeln iidh uzäh azdh in der arischen Sprache Indiens nicht 
unversehrt bleiben konnten, so wenig wie die Verbindungen iid 
uid azd {{§-{■ d etc.). Diese Sprache hat keinen tönenden Sibi- 
lanten behalten, und wo in einer alten Periode die Formeln ud 
uzd azd (in denen ein i durch den folgenden Explosivlaut tonend 
geworden war) gestanden hatten, da werden wir als ihre End- 
entwicklung üd uud aud finden, d. h. der tönende Sibilant ist 
so zu sagen in die blossen Vocale i und u aufgelöst und die 
Zwischenstufe wird immer ein mehr oder weniger deutliches r 
(t) gewesen sein''*). Man beachte: 

'*nü\a\'4ci' *nizda *nirda niida = nlda Nesf*). 

*du§ 4- dahha *duidabha *dwrdabha duudabha = düdablia 

I • • • • • 

schwer zu betrügen. 

*SaS -|- daga *Sazdaga *saY^ga Satidaga = Södaga sechszehn. 

Nun werden in genauester Analogie durch denselben lautlichen 
Process die Reductionen iüOi uudh audh aus den alten Formeln 

• • • 

izdh uzdh azdh geworden sein, um die es sich hier speciell handelt 
und in denen das z schon von Natur ein tönender Laut ist 
Man vergleiche mit den eben angeführten Beispielen die drei 
folgenden (vgl. oben): 

*lizdha *lirdha liidha = lldha 

m • • • • 

*uidha *urdha uudha = üdha '*) 



der Fonölogia indo-it-gr. ausgehend, fast ganz zu den obigen Gonsequenzen 
gelangt, f Aus dem Note 71 erwähnten Vortrage füge ich hinzu: Vid 
ausführlicher als Möller spricht neuerlich über diese Dinge Benfet in den 
Göttinger Nachrichten (p. 297-323, Nr. 13, 28. Juni 1876). Uebrigens glaube 
ich mich über einige Einzelheiten deutlicher ausgesprochen zu haben als 
Benfey z. B. bei der Erklärung des Typus trdhd tfi^dhi (vgl. Note 75) 
Benfey 318, ferner bei ggh statt hj Benfey 322—23 (oben § II i A 1); 
magmcm (Benfey 323) war schon in K. Z. XVII 258 Note zur Sprache 
gekommen, t 

^») Vgl. Note 75. 76 und cfr. edh (aidh)J = ardh etc. im P. W. sub g^ 
'*) ntda wurde zuerst von Pott und zwar schon in der ersten Auf- 
lage der Et. Forschungen auf m -\- sad zurückgeführt (I 248). 

'•) In den Wurzeln auf -arh (-fh) ist für gewöhnlich kein Ersatz für 
das i zu bemerken (tarh tfäfM, darh äf4^ t^^rA pari'Vf^ha)^ eine Be- 
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*saädha *8ardha saudha = södha etc. ^^). 
Ich kann mich irren, aber diese Reconstructionen scheinen mir 



s tätigung für die Periode mit r (r) = i, die für diesen Verbaltypus die 
alte Lösung *t[a}rr4ha etc. ergeben musste. Und wunderbar genug ist 
das Factum, dass da, wo das wurzelhafte -r- dieser Verba durch das na der 
siebenten Qasse von dem folgenden Element getrennt wurde, Ersatz eintritt; 
daraus erklärt sich die scheinbare Anomalie von tfnedhi trnedhu = Hr-na- 
idhi (-fdhij -zdhi) etc., von welchen Formen aus das nS dann natürlich auch auf 
die wenigen andern der Analogie gemäss übergieng (cf. oben Note 72^). — 
Die Ersatzdehnung ist natürlich auch in den Wörtern nicht zu sehen, in denen 
das wurzelhafte i und u Guna erhält z. B. UdM=^*la%idh%^ rödhum =rauudhum, 

''•) Die Grammatik möchte allerdings *liddha etc. als erste 
Umwandlung von *Uzdha etc. aufstellen, also dieselbe Umwand- 
lung von edh, die für idh (= s \ Sh) vorliegt in ved. vividdhi 
(mit gezierter Orthographie auch vividhdhi) = viviS -f- ähi 2. Sg. 
Imp. (cfr. pindhi gindhi=pin[§] -j- dhi (in[s] -f dhi), ja für das- 
selbe idh mit von Natur tönendem Sibilanten in ved. mimiddhi 
ririddhi (mmidhdhi, riridhdhi) = mimih -f- dhi ririh -{- dhi — 
*mimiidhi etc. Analog will Benfey auch für die oben angeführten 
Beispiele mit l-d (= 5 -[■ ^) ^^^^ Zwischenform mit dd {*nidda etc.) 
ansetzen. Diese Lautstufe mit dd, respective ddh könnte auch 
ich leicht zugeben (obgleich sie in historischer Beziehung wenig 
beglaubigt oder überflüssig erscheinen kann), da das d dem r 
sehr nahe liegt und dd dann die nächste Vorstufe von rd sein 
würde. Aber Benfey, der doch für Södaga (sa§ -{■ daga Hazdaga) 
sechszehn oder im ^ödant ßa^-^-dant Sazdänt) mit sechs Zähnen, 
die Reihe dd rd vd {saMaga etc. 1. c. § 112) zugiebt, ist nicht 
dazu gekommen die gleiche Reihe für vödhum södha etc. (vah -f- 
tum, sah -j- ta etc., also *vazdhum etc.) anzuerkennen, und er 
gelangt für das ö (au) dieser Formen zu Hypothesen, die ich 
als völlig nichtig bezeichnen muss (1. c. § 55). Die gewöhnliche 
Erklärung der Grammatiken, nach der das h von vah lih etc. 
behandelt wird als wäre es dh (cfr. Note 70), war übrigens eine 
mechanische, xar' il^ox^v unhistorische, wie sich, meine ich, jetzt 
mehr als je ergiebt. — Es giebt dann weiter zwei alte Beispiele, 
in deren einem ich die ursprüngliche Verbindung as -\-d 9\& in 
♦ojW statt in ^az-d (cfr. indo-iran. os^ = a^ -{- t) übergegangen 
ansehen möchte, nemlich in pmö-dag aus Reismehl gebackener 
Opferkuchen (= purati-dag *purardag oder puraddag = puraz-dog 
puras -|- dä^ cf. dagegen Benfey 1. c. § 112); im andern ist, 
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ZU den wichtigsten und wunderbarsten Siegen zu gehören, welche 
die Lautlehre Über die zerstörende Wirksamkeit der Zeit davon 
getragen hat. 



glaube ich, ein altes as -{-v ähnlich in *ai-^ statt in *cuf-v über- 
gegangen, nemlich in anad-vak Stier Wagenzieher (= anar^vük 
= *anaz'Väh anas + väh, cfr. mit reinem r anar-vig auf den 
Wagen sich setzend, neben anö-vah Zugthier, letzteres identisch 
mit anadrvdh, ausserdem t^sar-hudh = tiSas-budh früh wach etc.; 
Benfey 1. c. p. 248—49, Boehtl. Bemerk, p. 19—20). — Aber 
weil Z'd z-d etc. normal zu r-d etc. wird (durdhara = dus -\- 
dhara; dhanurhhis = dhanas-hhis; anarvif und die eben an- 
geführten ähnlichen Wörter, hharv hhar-Axxrti neben hhas etc.) 
und weil, um von der regelmässigen Vocalisation zu schweigen, 
die sich z. B. aus anö-vah anau-voh anar-väh entnehmen liesse, 
jedenfalls aber eine lange und sorgfältige Untersuchung erfordern 
würde, weil wir also die sichere Reihe aid etc. = ard etc. {edk 
= ardh Note 73) haben, weil dies alles sich in Wirklichkeit so 
verhält, so müssen wir uns zum Schluss fragen^ ob das skt Bdki 
(aidhi) Xa^i, sei, nicht auch durch die Annahme zu erklären ist, 
der tönende Sibilant (z) habe sich in einen Vocal aufgelöst, so 
dass wir folgende Reihe erhalten würden : (is-\- dhi ""azdhi *ardhi 
aidhi. Aber hier hat die Grammatik allerdings einen gewichtigen 
Einwand zur Hand. Nach einer ihrer Regeln müsste die Zwischen- 
stufe ad-dhi gewesen sein, und die Regel, die an und für sich 
wenig oder keinen Werth haben würde (cfr. Benfey 1. c. § 62, 
aber auch über die mit r anlautenden Persanalendungen § 15), 
findet in dem Factum ihren Rückhalt, dass die Gruppe d-cA, 
wenn das d in ihr alt und ursprünglich ist, sich auch in idk 
verwandeln kann. So liegt neben dem vedischen da-d-dhi gieb 
(zend. dorZ-di) das gewöhnliche dchi = dari-[d]hi und ähnlich 
dhehi setze für ^dha-d-dhi (vgl. oben A 2 Schluss); zu diesen 
Beispielen stellt sich mit noch sichererer und deutlicherer Auf- 
lösung ved. kijedha = kijaddha (kijant -f dhä) capax cfr. Benfey 
Gloss. z. Sämaveda s. medhas. Den Wörtern medha Einsicht, 
medhas Opfer (cfr. niedka) mijedha Opfermahl, liegen zd. maadao 
mjazda gegenüber, und so haben wir wieder skt. idh = iran. 
zd^ ohne dass man indess in diesem Falle mit Sicherheit sagen 
könnte, was im Indo-iranischen hier als Stammform zu Grunde 
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B. Das umgestellte h ist in der vorhergehenden 
Periode der Sprache ein Sibilant vor einem Explosiv- 
laut (cfr. § II I B 2). 

Anderswo habe ich zu wiederholten Malen gezeigt, wie in 
einer bestimmten Reihe von Beispielen ein ursprüngliches sk sich 
zu indo-iranischem sie (qH) entwickelt und dieses dann weiter im 



lag. Indessen schliesst das skt. dh von der indo-iranischen Stamm- 
form dieser Wörter einen cerebralen Laut aus, während dagegen 
eben ein solcher durch das skt. äh von mldha (Subst. Neutr.) 
und miähväs gefordert wird (diese letzten Wörter hat Benfey 
kürzlich in den Gott. Nachr. 1874 p. 365 mit vielem Glück mit zd. 
mlSda gr. /uicr^o verglichen). Diese Gruppe bedarf also weiterer 
Untersuchungen ; * aber ich will diese meine Uebersicht nicht 
schliessen, ohne die skt. Suffixe -ähve -dhvam -[aldhjai zu be- 
rühren = zd. -dhwem (-dum ; beide = skt. -ähvam) -djai neben 
griech. -a^s -a&at. Einige Sprachforscher haben die Grundformen 
"Sdhvai etc. angesetzt. Aber die Beduction von sdh (oder richtiger 
gdh) zu (2%, die im Sanskrit normal genannt werden könnte, darf 
für das Zend so leichthin nicht zugegeben werden. Und was die 
angeblichen Spuren des Sibilanten in den beiden asiatischen 
Sprachen betrifift, so bekenne ich, dass sie mir sehr unsicher zu 
sein scheinen. Denn wenn man lieber dem Suffix als dem verbalen 
Kern das s (i) in den Zendformen hüidjai (gleichsam qv€ax^a$) 
throzdüm custodite (2. PI. Imp.; skt. tra-dhvam) zuweisen will 
(t z. B. Justi, Handbuch p. 372, Jolly Infln. 87 f), so ist das 
bis jetzt noch eine blosse Hypothese, f Vgl. auch Curtius Verbum 
I 102 f. II 114 ff. und neuerdings die vortreffliche Auseinander- 
setzung OsTHOFFs in K. Z. XXIH 325 — 27, der diese Formen 
gewiss richtig beurtheilt f. Mehr Beachtung verdient wohl das 
Factum, dass im Perfect und Precativ des Sanskrit -dAi?^ -dhvam 
an die Stelle von -dhve -dhvam tritt oder treten kann, wenn vor 
der Endung ein Laut steht, welcher s in s und demgemäss die 
nachfolgende dentale Explosiva in eine cerebrale wandeln würde. 
Darin scheint das Resultat eines alten -Sdkve (-zdJwe) elc. zu 
Tage zu treten (cfr. Benfey 1. c. p. 377 Note 2). Aber ich fürchte 
sehr, auch das ist ein tmgerisches Zeichen. Denn einerseits fehlt 
dies -dhve -^hvam durchaus in den Specialtempora, wo es doch 
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Sanskrit zu Ich (-Mh) zu werden pflegt, z. B. die indo-iranische 
Form von i^shid ist släd (gUid), wie es im Zend noch vorliegt, 
und das Sanskrit entspricht ihr mit £%idj>ra-££Aidf abschneiden"). 
Den Weg aber, auf welchem sK (gJc) im Sanskrit zu Ich (-Mäh) 
wird, habe ich zugleich als denselben nachgewiesen, wie den, auf 
welchem im Pali und Prakrit st u. s. w. zu th (4hr) wird (§ II i 
B 2) d. h. als eben denjenigen, auf welchem in denselben Sprachen 
snh etc. zu mh etc. sich entwickelt (§ II i B 1). Ich setze also 
die Reihe so an : sU hü Ich ('Uhr) ''8). 



in vielen Fällen (z. B. lih-t-dhvam etc.) aus derselben Ursache 
entstanden sein müsste und anderseits lag für die allgemeinen 
Tempora die Analogie des aoristischen -dhvam für -dhvam vor, 
welches -dhvam in der Tbat durch solche Lautentwicklung entstdit, 
freilich aus Anlass des hülfsverblichen s- {-s^tnahi *s-ähvam etc.). 

'') Vgl. speciell die Fonol. indo-iU-gr. § 40 6, wo für die Periode des 
im Nomen unversehrten sk neben dem sU (gU) des Verbums noch «- 
ävraska nicht zerreissend (cfr. vragU und ävragUana) hinzuzufügen ist 
Man sehe auch die beiden folgenden Anmerkungen. 

'•) Ueber die Versuche, welche andere gemacht hatten, um die Ent- 
stehung des skt. Uh und die prakritischen Entartungen wie ^ = st zu er- 
klären, habe ich in Kuhns Zeitschrift XVI 442 ff. und in der FonoL Mo- 
it-gr. § 40. 41 gesprochen. Benfey ist später im § 13 seiner wichtigen 
Arbeit Ueber die Entstehung der im Sanskrit mit r anlautenden Personal- 
endungen (Gott. 1870) darauf zurückgekommen, indem er die Reihe so 
ansetzt: sk skh gkh UUh, Aber dagegen ist zunächst zu bemerken, dass 
die dritte Stufe noch in vorindische Zeit zurückversetzt werden müsste; 
denn wenn es auch wahr ist, dass die Gutturalen häufig genug zu Palatalen 
ausarten, so ist zugleich wahr, dass diese Entartung nicht auf indischem 
Boden vor sich geht, sondern beständig bis in die indo-iranische Zeit 
zurückreicht, wie sich das aus der völligen Uebereinstimmung in Bezog 
auf die Grenzen der Erscheinung zwischen Zend und Sanskrit (oder all- 
gemein Zend und dem Indischen) klar herausstellt {Fonol. indo-it.gr. §§ 15. 
2.5. 40. 41). Was weiter die Annahme betrifft, in Sanskrit- und Prakrit- 
Texten liege die Stufe mit ^kh (gk) noch unversehrt vor, so verweise ich 
auf die Anmerkiyig zu § 40, 6 der Fonologia (vgl. oben Einl. Note 11), 
indem ich hier nur noch hinzufüge, dass sich mit dem ((= XfA des ^akS fi- 
schen Dialekts der Dramen das marattische« (Q)=zUh, worüber ich schon 
am Ende der Anm. 46 sprach, vergleicht. Auch die Analogie, die Benfey 
aus den prakritischen Sprachen für den Uebergang von gkh in JSXh ent- 
nehmen zu können glaubt, scheint mir durchaus theils auf Täusch ung theib 
auf einer petitio principii zu beruhen. In Wahrheit handelt es sich da 
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So würde das Sanskrit in dieser einzigen Formel dieselbe 
Lautentwicklung anticipiren, welche sich später in den prakriti- 
schen Sprachen für alle Formeln der gleichen Art vollzieht. Und 
die Beispiele in denen sK (gJc) im Sanskrit selbst noch unversehrt 
bleibt, unterliegen natürlich in prakritischer Periode der be- 
sprochenen Entartung (§ II i B 2). Man kann behaupten, dass Jchid 
prorMhid (*sh%dy zA glcid) oder Icfiod pra-JcJchad werhergen {*skad, 
zd. gJcad betrügen) und ähnliche Wörter die rechtmässigen Vor- 
läufer der Entwicklung sind, welche nachher, sich verallgemeinernd, 
auch ein pr. paMha für skt. pagUat hinten u. a. verlangt ''•). 

Ein ganz eigenartiges Beispiel für die hier betrachtete Ent- 
artung wird tiHUhati (zend. -a^aüi) sein, es wird Tag, das auf 
Wurzel vas und demnach auf indo-iranisches *uS'Sllarti zurück- 
geht. Es sind also zwei .<;, die wie im Iranischen so im Indischen 
umgestaltet werden ®®). 



nemlich um prakriiisches Mh = skt. qK und zwar gradezu um die Art 
und Weise, wie ein altes gU (d. h. ein indo-iranisches gU oder ein gU in 
sanskritischer Gomhination) im Sanskrit oder im Prakrit zu Ukh wird. 
Endlich kommt noch vedisehes duHUhunä Unheil (dus -f- gunä) in Betracht. 
Benfey vermuthet die Entwicklung duggunä dugUhunä duUkhunäy wovon 
die mittlere Stufe rein willkürlich construirt ist und die letzte sich zum 
Theil auf die ehen bekämpfte Hypothese stützt. Ich behaupte, dass aus 
dem normalen duhgunä (d. h. duli^unä) durch Umstellung von hg zu gh — 
worüber speciell die folgende Rubrik zu vergleichen ist — du-g-h-unä 
(duggfiimä) werden konnte, eine Aussprache, die in indischer Schrift sich 
schwer durch andere Lettern dai*stellen lässt, als durch die, welche wir 
mit duUhunä (= duUkhunä Einl. 0) umschreiben. Ein diesem analoges 
Beispiel, in dem indessen jedenfalls ein anderes h ins Spiel kommt, möchte 
ich iu den prakritischen Reflexen des skt. mätuhsvasä Mutterschwester, 
piiuhsvasä Vaterschwester (oder mätrsvasä) sehen. Wir haben darin -Mhä 
= hivasä oder einfach -svasd (z. B. mätu-UUhä im Pali, piu-[U]kha im 
Prakrit, Häl.32) und ich setze die Reihe so an: -shviMä -sshasä '8sh[a]hä 
cfr. Eml. 3 und Note 4(). - 

'•) Im Iranischen dagegen entartet ein altes indo-iranisches gU leicht 
zu einem einfachen Sibilanten (cf. FmwL § 41, 2 z. ß. zd. gag = skt. 
gaMUh = gask). Und grade von dem Jiinten' ,nach' bedeutenden Wort 
bewahrt Iranien noch die alte echteste Form mit sk neben den Entartungen 
mit gJi g -zd. pagkät pagUa altpers. pcmiiy so dass wir für dasselbe Wort 
die ursprüngliche Form mit sk^ die indo-iranische mit sJc, die indische mit 
Kh und die iranische mit g vor uns haben. 

••} Vgl. Note 79. Ein ähnliches Beispiel könnte iWuiti (zd. igaiti) er 

Aflcoli, KrU. Studieu. 19 
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C. Das anlautende Jch^ welches durch den Auslaut 
des vorhergehenden Wortes aus jj wird, erklärt sich in 
derselben Art wie prakritisches -Mh- = ts etc. (§IIiC). 

Aus der Verbindung von auslautendem 4 und anlautendem 
g pflegt -^ -f ^^*- hervorzugehen, z. B. aus tat grutva dies gehört 
habend taK Klütäva, aus ut-gista geblieben uJcJchüia, aus brhai + 
gravds hrhaUUhravas hochberühmt. Und die Verbindung -n -f- f- 
pflegt -^'U -j- Uh zu ergeben z. B. tan -j- ^ttdvä giebt tanh 
'IchnUva "). 

In Wahrheit werden sich beide Vorgänge auf einen einzigen 
zurückführen lassen, da es eine Regel giebt, welche den Einschub 
eines t zwischen schliessendem n und jedem anlautenden Sibilanten 
gestattet ^^) und deshalb wird tan -f grutva z. B. zunächst zu 
^tan-t -f* grtäva, einer Form, welche in der ungewöhnlichen 
Schreibung tan-Jc-gnävä ihre schöne Bestätigung findet, da H der 
normale Vertreter eines t vor g ist. Da nun der Schritt von tg 
zu ts und von diesem zu Je nur ein geringer ist, so konnten 
manchem damit ohne weiteres die hier besprochenen Umwand- 
lungen erklärt scheinen (cf. Whitney Atharvavedaprät. ad II 17, 
Taittirtjaprat. ad V 34). Aber, um von der Verdoppelung des 
£ zu schweigen, die Aspiration (tdH Jchrutva) foixlert noch 
ihre Erklärung. 

wünscht, sein, wenn man es nemlich von is (zd. is) ableitet; aber der 
Zweifel ist berechtigt, ob es sich nicht bloss um die einfache Wurxel t 
{*i'8ka-ti) handelt, gleichsam ein petere im Sinne von rogare. 

•») Cf. speciell Bknfey, vollst. Skt.-Gr, §§113—14, WmxNEV, Prätifäk/^ü 
des Atharva-Vsda VI 17 und unten Note 84. 

") Vgl. AtharvavEdaprätigäkhja II 9, Benfey 1. c. § 53. — Was die 
Grammatik ein eingeschobenes t nennt, kann häufig ein etymologisches 
scheinen z. B. in mahän-t sah^ ebenso wie das k in pratjan-k sömah, das die 
Grammatik wiederum für regelmässig zwischen n und 8 eingeschoben 
erklärt. Und es werden dies in der That, wie schon andere zum Theil 
anerkannten (t vgl. z. B. Curtius, Studienlll^b t), etymologische Bestand- 
theile sein, die in bestimmten ihnen günstigen Verbindungen ausharrend, 
später den Schein bloss euphonischer Zusätze erregen und durch Analogie 
die Fälle wirklichen Einschubes hervorrufen. Man vgl. für jetzt Bopp, 
Gramm, d. Skt. Spr. § 145 Note, Boehtlingk, Bemerk, p. 27 und dagegen 
Whitney, Atharvavedaprät. zu II 9 (the insertion of these fenues after the 
nasals is a purely physical phenomenon). 
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Wir konnten schon § II i C sehen, wie die Grammatik die 
Aspiration der Mutae vor Sibilanten sowohl innerhalb desselben 
Wortes als zwischen zwei Wörtern gestattet und wie diese Con- 
cession speciell für eine bestimmte Kategorie von Fällen bestätigt 
wird, zu denen sich grade *tän4 gnUva stellen würde (Note 44 
Ende) (z. B. von san -{- sah würde man zu sant sah, santh sah 
gelangen). Nun wohl, nimmt man diese Aspiration an (tcUh 
(nUva^ tän-th crtUvä) und lässt man weiter die Umstellung der 
Lautgruppe h -f Cons. zu, die früher oder später in Indien un- 
vermeidlich ist, so erhalten wir für die beiden Typen, um die 
es sich hier handelt : *taUQhrutva ^tän-Uqhrutva oder noch genauer 
*talc'ghrutva *tan'Jc-ghnäva und damit ist volles Licht in die 
Sache gekommen®'). 

So würde denn im Sanskrit selbst zwischen zwei Wörtern 
oder In der Composition ein Vorgang sich finden, nicht ver- 
schieden von dem, welcher innerhalb des einzelnen prakritischen 
Wortes beständig für die Lautgruppen kS ts ps statt hat 
(§ II I C) **). Und die Lautverbindung, in welcher das Sanskrit 
in gewisser Weise die prakritische Entartung anticipirt, zeigt 



••) Cfr. § II I G. Man beachte, wie sich in dieser Weise der ganze 
Einwand erledigt, den Whitney scharfsinnig genug in seinem Commentar 
zum AtharvavEdaprät II 17 erhebt. 

•*) Ich beschränkte mich hier darauf den Uebergang von skt. q zu Uh 
in der Lautgruppe -< + (- zu berühren. Aber die Grammatik gestattet 
dieselbe Umwandlung auch für die Verbindung der andern Mutae mit Qy 
so dass wir z. B. statt anustup Qäradl anustup Uhäradi erhalten können. 
Die Entwicklung ist völlig regelmässig (p-f pÄf pgh etc. cf. § II i C) und 
findet ihre genaue Entsprechung im hindustanischen apKhar = apsara 
(cfr. ib.). Mit Unrecht sprach also Whitney von Ziererei (Täittirijaprät 
V 36); im Gegentheil wir sehen hier im allgemeinen die historische Be- 
deutung dessen, was ein blosses Raffinement indischer Grammatiker scheinen 
konnte. Dazu lässt sich dann noch weiter sagen, dass, wenn die im Text 
betrachteten gewöhnlichen Entwicklungen von -< + f- etc. sich als durch- 
aus historisch erweisen, dann auch die anderen ungewöhnlicheren Laut- 
verbindungen oder Schreibungen, die für jene etymologischen Grundformen 
angeführt werden (Bekfey 1. c. §§ 113—14, Boehtl., Bemerk, p. 18), 
ihrerseits klare Berechtigung haben, einzig die mit zwei Aspiraten aus- 
genommen (z. B. väkhKhete = väk + fe^e, tän'Jth'Jihrutvä)', diese muss 
uns als geziert und unhistorisch erscheinen, obwohl sie in eine weit ver- 
breitete traditionelle Analogie hineingehört (vgl. Einl. Note 2^). 

19* 
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auch hier als zweites Glied einen Palatal {t-g etc.), wie das ebenso 
da der Fall war, wo schon das Sanskrit die prakritische Um- 
gestaltung in der Kategorie Sibilant -f ^^P'* vorausnimmt 
{sJc § II II B) "). 



**) In dieselbe Analogie würde auch der Fall von h^ gehören, den idi 
in Note 78 berührte. Endlich will ich hier noch daran erinnern, dassdas 
Sanskrit eine der prakritischen von sn (hn) zu nh ganz analoge Umstellung 
kennt, nemlich diejenige, durch welche das n der Specialtempora ins Innere 
des Wortes rückt (*jug-na-nti jungarUi; cfr. ng statt gn in einigen prakr. 
Dialekten) und dass die Verbalclassen, in denen das n nicht in dieser Weise 
behandelt wird, kein auf einen Palatal ausgehendes Verb enthalten, während 
derartige Verba in der Glasse mit innerem n sehr häufig sind (v. Ascoli. 
Studj ariO'Semit. 11 Note 48). 




GriecMsclie Skizzen. 
I. 

Die Frage, ob die Wörter der Italer und der Griechen fUr 
>Uott« identisch oder nicht identisch sind, oder wenigstens von 
identischer Wurzel herstammen und dieselbe innere Bedeutung 
haben, diese Frage scheint — und nicht mit Unrecht — stets 
von einer Wichtigkeit zu sein, die über die Grenzen der etymolo- 
gischen Forschungen hinausgeht. Damit könnte sich ohne weiteres 
die hier geschehende Reproductioa einiger Seiten entschuldigen, 
in denen ich jene Wörter zu vereinigen versachte, indem ich 
mich einiger Beobachtungen bediente, die man vorher nicht ge- 
macht hatte und die mirnocb immer die Wahrheit zu erschliessen 
scheinen. Hinzu käme dann noch die Unterstützung der sehr 
genichtigen Zustimmungen, die mein Versuch davon getragen 
hat '). Aber der Hauptanstoss dazu rührt, wie ich gestehen 
muss, von der Art und Weise der Einwendungen her, die ein 
eminenter und dabei wohlwollender Beartheiler gegen mich ge- 
macht hat. 

Dieser Beurtheiler ist Georg Curtius '). Sein ereter Einwand 
richtet sich dagegen, dass ich von einer griecbisclien Form 

>) CTr. ScttwEizER-SiDLER, E. Z. XVII iii—3. und jetzt auch Hax HGller, 
Ledurea onlhescifneeoflanguagc 11 * 447. Meine ErkIrlruitK wird, ohne dass 
sie Widerspruch erßhrt, auch in l^ons Wunelviörlerbuch II 24 angeTührt. 

") Grdz. d. gr. Ettfm. ' p. 471—2, * v- 508-9. 
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(♦J*f-fio-?) ausgehe, die denselben Accent hätte wie die vedische 
(div-id'S). Im allgemeinen scheint es Curtius sehr gewagt, dass 
man aus der Accentuation des Sanskrits einen Schluss auf di^ 
jenige Betonung macht, die in dem der Trennung der verschie- 
denen Sprachen vorhergehenden Zeitraum vorhanden gewesen; 
und weiter behauptet er für diesen besonderen Fall, ö^feog (dif- 
-io-g) widerspreche völlig der griechischen Betonungsweisc, da 
die Adjective auf -*o-$ stets Barytona seien. 

Nun wohl ; ich muss doch sagen, dass dieser ganze Einwand, 
der in so Furcht erregender Weise aus Theorie und Erfahrung 
zusammengesetzt scheint, auf eine sehr seltsame Täuschung hin- 
ausläuft, bei welcher der grosse Gelehrte unmöglich länger ver- 
harren kann. Denn wenn ich ein griechisches dij:s6q (dif-ia-c) 
ansetze, erfinde ich nicht etwa — sei es irgend einer Theorie 
zu Liebe oder weil es mir für meine Zwecke passt — einen 
Betonungstypus, der irgendwie den historischen Verhältnissen des 
Griechischen widerspräche; sondern ich füge nur ganz einfach 
das Beispiel di^ßsög = skt. divjds zu der Gruppe von ivsog = 
skt. satjds, xsvsog = skt günjds, ffvsQsog = *starjds hinzu. 
Sind irsog xsvsog atsQsog ebenso viele griechische Adjective auf 
grundsprachliches ja und Oxytona, oder nicht? Dass sie es sind, 
erkennt Curtius natürlich am ersten an*). Und wie konnte er 
dann jemals diesen seinen Einwand ins Feld führen? Wird man 
nicht, anstatt die Rechtmässigkeit des Betonungstypus öiptig 
(d&p^dg) anzugreifen, vielmehr sagen müssen, dass die deutlichen 
Belege, die man dafür schon früher hatte, dem neuen Beispiel 
bedeutend mehr als den blossen Titel des griechischen Bürger- 
rechts zusichern? Denn die griechischen Adjective auf ursprüng- 
liches "ja, die, auch in der Betonung der letzten Silbe mit den 
entsprechenden indischen Wörtern übereinstimmen (und zu dieser 
wichtigen Gruppe gehört auch axa^og = savjds^); cfr. Siatog), 



») Grdz.* 555—6, <^594— 5. 

*) Die Alterthümlichkeit des Accentes in *8katiä *8Javid und eine wahr- 
scheinliche Wirkung von ihm habe ich in K. Z. XVI 449 berührt. Neben- 
her füge ich bei Gelegenheit dieses Wortes hinzu, dass es wahrscheinlich 
genug bei den Kelten existirt : cambr. aaseu assuy sinister, Zkuss * 7^ 
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werden ganz und gar vorhellenisch sein, wie es auf unser d^psog 
vortrefiflich passt, und werden sich trefflich den indo-griechischen 
Oxytona auf -u z. B. aQth wxv^ laghü- iXajfi- etc. an die Seite 
stellen. 

Anderei'seits ist es überflüssig hier auf die Bemerkung zurück- 
zukommen (oder sie zu anticipiren), dass das Verhältniss, welches, 
rücksichtlich des Accentes zwischen dioq (dipjog dUj:og) und ^sog 
(itfjog) stattfinden würde, nicht von dem zwischen axeXqa (atiQ- 
-ja) und fStsQsog (ctsq-jog) oder zwischen äolischem xivvog (xiv- 
-jog) und xsvsog verschieden wäre. Inzwischen geht aber Curtius, 
immer noch von der angeblichen Schwierigkeit des oxytonirten 
Typus difBog ausgehend, zu einem weiteren Einwand über ; dieser 
wird indessen in solchen Ausdrücken vorgebracht, welche die 
Unentschiedenheit, in der Curtius sich befand, verrathen. Er 
schreibt nemlich: Dass nun bei dieser Neigung zur Betonung 
der Stammsilbe das » durch Synkope verloren, dann J in ^ ver- 
wandelt und so dieser einzelne Zweig vom Stamme div den 
übrigen, mit denen ihn doch immer das Band der Bedeutungs- 
verwandtschaft zusammen halten konnte, so ganz unähnlich ge- 
worden sein sollte, will mich noch immer nicht wahrscheinlich 
düjiken. Nun sieht jedermann leicht, dass dieser neuen Argumen- 
tation jede Beweiskraft fehlt, theils weil ihr die Behauptung, 
von der sie ausgieng, unter den Füssen weggezogen ist, theils 
ihrer inneren Beschaffenheit wegen. Ich behaupte, das t der 
Wurzel sei geschwunden, grade weil ich behaupte, dass dieser 
Vocal nicht Träger des Accentes gewesen (vgl. dies und tri- 
-duum etc. bei Curtius selbst); und was die Unähnlichkeit be- 
trifft, die sich in Folge der Lautentwicklung zwischen ^s6g und 
den andern, von derselben Wurzel herrührenden und mit jenem 
auch rücksichtlich der Bedeutung stets in Verbindung bleibenden 
griechischen Wörtern festsetzen würde, so frage ich, warum uns 
0:f$6g neben diptog oder auch neben 6j:ijv (diu) missfallen soll, 
wenn wir -xw (ttqo-xw; vgl. ^ki. prorgüu) neben fovv und fvv 



Z. *832; Miaeeüanea celHca by the Uxte R. T. Sieofrid, coUected, arranged, 
and edited by Whitley Stokes (PhUological Society) p. 31. 
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haben? Sogar ist in diesem Falle mit -x^v etc. der Unterschied 
bedeutend auffälliger, da die Bedeutungen dieselben sind, wäh- 
rend sich zwischen dj:i6g und dlj:$og zugleich mit der lautlichen 
Scheidung, wie es meist geschieht, auch ein begrifilicher Unter- 
schied festsetzen würde ; da ^sog nicht mehr himmlisch, sondern 
wirklich Gott bedeutet. Und obwohl es sich dabei um mehr 
oder weniger verschiedene Fälle handelt, so ist hier doch auch 
die Erinnerung daran am Platz, wie innerhalb der Flexion eines 
einzigen Wortes die Lautentwicklungen solche Verschiedenheiten 
mit sich bringen konnten, dass es einen Nominativ Zeig (djsvg) 
neben einem Accusativ Jia (Sipa) oder ein Futurum IJ« (hek-) 
neben einem Aorist saxov (skh-) gab. 

Endlich wendet Curtius ein, dass auch nach Annahme der 
Gleichung ^eog = divjds sich daraus noch nicht die Identität 
des griechischen Wortes für Gott mit dem indischen, italischen 
und litauischen ergeben würde; denn lit. devas geht auf skt. 
devas, nicht auf divjas zurück und lateinisches deus lässt sich 
kaum auf eine andere Grundform als auf deivos = devas zurück- 
führen. So bliebe uns doch stets der Unterschied übrig, dass 
Inder, Italer und Litauer Gott den glänzenden (deva) nannten, 
während die Griechen ihn als den himmlischen (divja) J)e- 
zeichnet hätten. 

Der Einwurf ist doppelt ; trotz der identischen Wurzel, sagt 
Curtius, gäbe es noch eine Verschiedenheit der Form, die zu- 
gleich eine Verschiedenheit des Begriffs mit sich bringt. Aber 
um bei Seite zu lassen, dass ich keineswegs auf die vollständige 
formale Identificirung von i^Bog und deus d. h. auf die Ableitung 
beider von divjas verzichte, so ist die von Curtius noch zwischen 
divja>s und devas vorausgesetzte Verschiedenheit der Bedeutung 
völlig imaginär, da beide gleicherweise der himmlische bedeuten, 
wie das grosse Petersburger Wörterbuch lehrt und beweist*). 
Und wenn auch detAS auf devas zurückgienge und nicht auf divjaSj 



•) Dasselbe |wird grade während des Druckes dieser Bogen beendigt 
und auch ich möchte von hier, wenn dieser Platz dessen würdiger wäre, 
einen Gruss beglückwünschender Bewunderung und tiefer Erkenntlichkeit 
den heroischen Autoren des colossalen Werkes zuwenden. 
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worauf ich hier ^eog zurückgehen lasse, wer wollte denn darum 
behaupten, es sei ein Unterschied zwischen dem italischen und 
dem griechischen Namen für Gott? Um mit lateinischen oder 
auch italischen Worten zu reden dio oder divo würde immer 
der himmlische und deshalb Gott (Iddio) sein^). 

Das war es, weshalb ich sagte, dass grade die Einwendungen 
von Curtius mir die beste Ermuthigung zu der hiemit geschehen- 
den abermaligen Vorführung meiner Abhandlung seien. Die Gründe, 
die ein so scharfes Auge gegen mich aufzufinden geglaubt hat, 
verwandeln sich in gewichtige Gründe für mich. So empfehle 
ich denn neuerdings den Mitforschern dies mein Theos; es sei 
mir nur noch gestattet, was die Aufzählung der früheren Ver- 
suche betrifft, daran zu erinnern, dass ich zur Zeit der Ab- 
fassung meiner Abhandlung die Zusammenstellung noch nicht 
kennen konnte, die Pott von ihnen gegeben hat Wurzelwihief' 
buch I 991-1001. 



SsÖQy und d-BO- in &iaq>ctzog etc. 

[Zuerst erschienen in den Berichten des Istituto Lombardo; 18G7.] 

Osog kann mit dem skt. devors (daiva-s) oder mit dem 
litauischen deva-s nicht verglichen werden und scheint deshalb 
auch vom lateinischen det^s und dtvi4rs* getvcxint werden zu 



•) Während des Druckes kommt mir der vierte Band von Max Möllers 
Chips zu. in dem neuerdings meine Erklärung von Oeog mit wohlwollender 
Unparteilichkeit in Betracht gezogen wird (p. 241—2 = 440—7 des vierten 
Bandes der deutschen Uebersetzung, Leipzig 1876). Wohl gesteht jener 
gewichtige Gelehrte zu, dass es mir gelungen die Gleichung d^fog = divjäs 
zu rechtfertigen; dann aber wiederholt er den ideologischen Einwand, den 
Curtius gegen mich erhoben hatte, nemlich die angeblicho Bodeutungs- 
verschiedenheit von deva und divja. Da nun, wie wir oben gesehen, dieser 
Einwand durchaus nicht Stich hält, so sehe ich keine Schwierigkeit mehr 
für MQller selbst übrig. — Wegen des grammatischen Verhältnisses zwischen 
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müssen. Denn wenn man auch die Reduction des Diphthonges 
ai zu gr. s zugiebt, so bleibt doch stets die Aspiration des an- 
lautenden Consonanten (^) unerklärlich. Freilich führte man 
anfangs zur Begründung dieser Aspiration andere Beispiele an, 
in denen anlautendes giiechisches ^ anlautendem skt. d begegnet 
(i^-vyaTfjg skt. duhüdr-; dvQa skt. dväror)^ aber es zeigte sich 
später, wie es falsch war aus diesen Fällen auf %^s6g = devds 
zu schliessen. Nachher wollte man die griechische Aspiration 
aus dem Einfluss erklären, den das Digamma, obwohl ihm nicht 
benachbart, auf den vorhergehenden Consonanten ausgeübt habe; 
indessen nicht eine einzige sichere Analogie kann für diese sonder- 
bare Wirksamkeit angeführt werden, die man dem fem stehenden 
Digamma zuschreiben zu können glaubte. Und die Sch¥riehg- 
keit minderte sich keineswegs dadurch, dass man annahm, das 
Digamma sei zunächst zum Spiritus asper geworden (^deiog) und 
dieser habe sich dann auf den anlautenden Consonanten geworfen. 
So schien es denn unvermeidlich ^sS-g von deva-s deu-s etc. zu 
trennen, obwohl im übrigen eine solche Trennung allen wider- 
streben musstc. 

C. Hotfmann und Schweizer-Sidler, die ersten Vergleicher 
meines Wissens, die sich zu dieser Trennung entschlossen, ver- 
suchten ihrerseits eine Etymologie des griechischen Wortes, durch 
welche dasselbe im Grunde mit Plato auf i^-iat (^sj^ta) oder genauer 
auf die Wurzel zurückgeführt wurde, die in ursprünglicher Form 
dhav gelautet und im Anfang schütteln oder mit Ungestüm vor- 
gehen bedeutet haben würde '). Schleicher ®) glaubte diese Ab- 
leitung durch die Afialogie von Wuotan zu stützen, das nach 
seiner und Grimms Meinung von vat-an gehen, herkommen 



tßSo^oq und oydofo? und inrä «Jxtw, das er hei derselben Gelegenheit be- 
röhrt, erlaube ich mir auf meinen Artikel La genesi deW esponente greco — 
T«To e il rammollimento dclle tenui in l^ßdo/uo- c oydoo- zu verweisen (er- 
schienen Rivista di filologia cd istruzione classica IV 565 — 84 und unter- 
stützt durch ein günstiges Urtheil Breals, revue critique^ 7. oct 1876; 
t eine deutsche Uebersetzung von mir ist in Curtius Studien IX 339 — 360 
veröffentlicht t). 

') K. Z. I 158. 

•) K. Z. IV 399. 
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würde '). Aber jedenfalls ist klar, dass eine solche Etymologie 
von ^sog keinen historischen Beweis, keine wirkliche Wahr- 
scheinlichkeit für sich haben würde; es wäre eine blosse vage 
Hypothese. 

Wenn man nur ^cog in Ei*wägung zog, konnte man zu 
Gunsten dieser Ableitung aus dhnv wenigstens sagen, dass sie 
in lautlicher Beziehung keiner ernsten Schwierigkeit begegnete *®). 
Da trat Curtius auf mit der Entgegnung, xA^cr- nicht y^sj:- wäre 
die Form, welche die Composita ^iatfaxoq etc. darböten * ^). Und 
indem er dann den Spuren Döderleins folgte, meinte er, Osoq 
und ^^sa- wären auf *x^€aog zurückzuführen (danach normal *x^t6g 
i^tog), und stellten sich demnach zu Wurzel ^sa anflehen, die 
in i>BfSadiiBvo$ u. s. w. zu Tage läge^^). Nach Döderlein und 
Curtius also hiesse ^eog der angeflehte. Aber um davon zu 
schweigen, dass trotz der Analogieen, welche Curtius für die 
passive Bedeutung eines derartigen Nomen heranzieht ^^), die- 
selbe mir in unserm Falle ganz und gar nicht frei von Be- 
denklichkeiten erscheint und um auch die Unsicherheit zu über- 
gehen, die aus der vollständigen Dunkelheit der Geschichte des 
Yerbums ^sg ((^Satfsai^at) entstehen muss, so würde doch auch 
diese Etymologie, welche Curtius selbst übrigens wenig siclier 
nennt, immer nur auf die Sphäre des bloss möglichen be- 
schränkt sein. 

Zuletzt trat Richard Bödiger ^^) in die Bahn, der Curtius 



*) Groui, deutsche Mythologie * p. 1!20. [Vgl. Grohmann in K. Z. X "27 i.] 

^'*) Jetzt würde sie auch das rätliselhafle SlBOS einer kretischen Münze 
für sich zu haben scheinen; aber siehe darüber Note 21. 

") Grundzüge » II 95. 

>•) Ib. I 220 (vierte Aufl. p. 509). 

>») Er citirt io»7rö;, ^vyog, lOfAog. Aber für lomos ist re-lUiuus zu ver- 
gleichen (-liquo: kovno = -coquo [prae-coquo-] : ninov-)\ für ntf^bg liegt 
das intransitive Perfect nimrya yor, und von to/uo^ sehe ich nicht, dass 
es geschnitten, wohl aber dass es schneidend bedeutet [in der That ist 
dies Beispiel in der dritten und vierten Auflajjro weggelassen]. Und ebenso 
MTürde wenig oder nichts beweisen »vtpos (krumm, sidi krümmend) al^oc 
(brennend) tpiloi (FVeund, geliebt, liebend; vgl. in ideologischer Hinsicht 
skL prijd lieb, geliebt, liebend). 

") K. Z. XVI 158 squ. 
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die Schwierigkeit entgegenhielt, ^iaiparog u. s. w. aus *^€(rÖ9>afO( 
u. s. w., zumal aber das ^ der dorischen Formen atog a&a etc.^^) 
zu erklären und seinerseits glaubte, man müsse mit Herodot auf 
die Wurzel x^s (ti^iin^y skt. dha dddhami) zurückgehen und 
zwar genau auf die folgenden zwei ursprüpglichen Bildungen: 
*dh-jars, das Gründer, Schöpfer zu bedeuten hätte und sich ohne 
irgend eine Verletzung der Lautlehre sowohl in ^$6g tfiog als in 
&86g fortsetzen würde, und *dha8, das nonnal von i^etf reflectirt 
wäre und dieselbe Bedeutung wie *dhjas hätte. Diese Erklärung 
würde, was die Bedeutung anlangt, das indische dhOr-tdr Ein- 
richter, Schöpfer, und andere ähnliche Anwendungen für sich 
haben; aber sie setzt Formen voraus, für die Rödiger keine 
genügende Analogie anführen kann und so bleiben wir denn aus 
zweifachem Grunde im Bereiche der blossen Hypothese. Wenn 
Rödiger übrigens daran erinnert, in der Wahl der Wurzel habe 
er einen Vorgänger an Windischmann, so konnte er auch Goebel 
hinzufügen, der indessen zum Ueberfluss eine accessorische Wurzd- 
gestalt ^«(T = ^6 fingirt^*). 

Die Urheber dieser verschiedenen Versuche würden sicher- 
lich selbst nicht zögern einer Erklärung den Vorzug zu geben, 
die sich von lautlicher Seite aus rechtfertigen könnte und unsere 
griechischen Wörter im Schosse ihrer natürlichen Familie {d^vas, 
deus etc.) Hesse. Nun denke ich eine solche Erklärung hier vor- 
zulegen ; aber ehe ich davon spreche, muss ich noch zwei andere 
Versuche berühren, die gleichfalls auf mehr oder weniger in- 
directem und entschiedenem Wege, zu einem Resultat gleicher 
Art führen wollten und der Zeit nach zwischen denen von Cartios 



**) Dieser Einwand, der ebenfalls jede andere Hypothese IrifiTt, in der 
das « von &f6g für wurzelhaft und echt gehalten wird, ist nicht so hin- 
fällig, wie es auf den ersten Bück scheinen könnte. Denn da das femini- 
nische ctmx vorliegt, könnte man nicht so leichtweg annehmen, da^ es 
sich hier . um die dorische Gontraction von fo lo handelte (vgl. Ahreks, 
de graecae linguae dialectis II 2t2); auch werden sich nicht leicht andere 
Beispiele von dorischem * vor anderm Vocal finden, in denen es sich nicht 
noch anders deim als Umwandlung des f der übrigen Dialekte rechtfertigen 
könnte. [Ueber HtKfajog aus *fhf(!6ffaTog u. ähnl. siehe jetzt Grdz. ■ 47i, * 509.] 

»•) K. Z. XI 55. 
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und Rödiger stehen. Da ist zuerst Grassmann ^''), welcher glaubte, 
die dentale Aspirata fände sich in einer vorgriechischen Form 
(d. h. entweder ein Verbum dJiiv neben div, wie es das Paar 
dhinv und dinv für erfreuen geben würde — wo uns indessen 
jedes Beispiel für die zweite Form fehlt — oder ein dhaiva neben 
daiva\ so wie im Sanskrit dldhi (didhJ) ausser didi (didt) für 
glänzen vorläge; in dieser reduplicirten Form muss man nach 
ihm die Primärwurzel suchen, von der div glänzen, das in deva etc. 
vorli^t, entspringt. Indessen würde Grassmanns Construction, 
die gleichfalls auf eine blosse Hypothese hinausläuft, heute vielleicht 
von ihrem eigenen Urheber nicht mehr aufrecht gehalten werden, 
da uns das Petersburger Wörterbuch gezeigt hat, dass dl (dldt 
dtdi) und dht (dldhi) sehr von einander unterschieden werden 
müssen**). So bleibt Bühlcr*«) übrig, der sich ein skt. *dhijd 
schafft, das, wenn von dht erwägen, hergeleitet, angebetet oder 
weise zu bedeuten hätte, dagegen strahlend, wenn es von *dhi 
glänzen, herkäme. In der zweiten Hyi)othese trifft Bühler mit 
Grassmann zusammen, auch er also geräth in dieselbe lexicalische 
Schwierigkeit, die wir jenem entgegenhielten. Wir haben es also 
nur noch mit *dhijd, so weit es angebetet oder weise heissen 
kann, zu thun; aber für die erste dieser Bedeutungen fehlt jede 
gute lexicalische Grundlage ^^) und es liegt ausserdem dieselbe 
morphologische Schwierigkeit vor, in die uns das x^soc angefleht 
von Döderlein und Curtius hineinzugcrathcn schien, so dass wir 
in Wahrheit auf eine Hypothese angewiesen wären, in welcher 
der Name für Gott denkend erwägend oder etwas ähnliches 
besagen würde. Indessen möchte Bühler auf dieses *dJiijä nicht 
nur das griechische O^sog^ sondern auch das isländische Nomen 



") K. Z. XI 4-5. 

") dt glänzen (vgl. dip div), dhi scheinen, erwägen (vgl. dhjä). 

>•) Orient und Occident (I 508—13, II 338—40). 

***) dh^'8 z. B. hat als 6rundl>edeutung die von Einsicht, Intelligenz, 
Erkenntniss, später erst die: religiöses Nachdenken, Andacht, Gebet. [Daher 
scheint mir auch Fick auf Sand zu bauen, wenn er der ursprunglichen 
Wurzel dhi dhjä die Bedeutung andächtig sein, beilegt und davon ein 
europäisches dhaja = ^tog dia-r (siehe den Text weiter unten) ableitet. 
vgl. Wörterbuch * p. 102. 368. vgl. dritte Aufl. 117. 035-36.] 
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zurückführen, das uns in der pluralischen Form dlar (d = urspr. 
dh) vorliegt und Götter oder göttliche bedeuten muss; demnach 
schiene es sich endlich um eine Etymologie zu handeln, die eine 
gewisse reale Stütze hätte. Aber einmal täuscht sich Bübler 
betreffs der Leichtigkeit ein urgriechisches &wg = *dhijas (dhuis) 
anzunehmen, »woraus sich ^soc mit dem nicht seltenen Wechsel 
von s für altes * ergäbe« — um so mehr, da ihm langes ♦, das 
er in diar wiederfindet 2^), nöthig ist — und zweitens sehe ich 
nicht, mit wie grosser Sicherheit uns dieser isländische Plural 
auf den Stamm *dhTa hinweist. Dlar könnte für nach der andern 
isländischen pluralischen Form gebildet angesehen werden tlvar 
(tiv- = urspr. dtv-) Götter, die gleichfalls des Singulars ermangelt 
und diesen zu bestimmen hat Grimm nicht versucht, üebrigens 
hatte schon dieser grosse Meister bemerkt, wie zuweilen, indessen 
selten, auch die Form dlar vorkomme, die sich besser mit ^«05 
als mit dxog vereinigen lasse 2^). Zum Schluss sage ich: gewiss 
scheint mir die Uebereinstimmung x/ = d (urspr. dh) in ^$6g 
und dlar beachtenswerth, aber sie kann mich nicht davon ab- 
bringen eine Vereinigung von x^soc mit devas u. s. w. zu suchen. 
Grimm selbst bekundete, dass er nicht an die Originalität des d 
(urspr. dh) von dmr glaubte, da er diese Form mit x^eog in 
eben dem Moment verglich, wo er ^sog auf *d€j:og zurück- 
gehen Hess. 

Indem ich nun ohne weiteres an meinen eigenen Versuch 
herangehe, erinnere ich zunächst daran, dass, da ein und dasselbe 
Wort in derselben Sprache zwei verschiedene Betonungen haben 
und der Accentunterschied von einander verschiedene Lautentwick- 



^») K. Z. 510-11. Vgl. L Meyer ib. 83 (96) = vgl Granm, I 127 (141).- 
Curtius nennt in der zweiten Auflage seiner Grundzüge, die mir während 
des Schreibens zukommt, diese Annahme Bühlers, &i6g sei die frühere 
Form von 0(6g^ sehr gewagt (p. 454) und zieht seinerseits immer noch die 
Ableitung von der Wurzel ^(6 vor (455), indem er so am besten zeigt, 
dass ihn das OiBOS (angeblicli = &i6s) zweier kretischer Münzen nicht 
weiter berührt, von denen die eine apokryph, die andere leidlich modern 
ist. Und niemand, der die Seiten 451 — 52 liest, könnte von diesem räthsel- 
liaften 91B02 sonderlich berührt werden. [Vgl. jetzt die 4. Aufl. p. 5(ß.] 

**) Deutsche MytJu)logie '170 Note 4; vgl d«*<scÄ€ G^ommatüt I • 4M. 
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luDgen mit sich bringen kann, aus diesem Grunde häufig die 
zwei Formen, die sich anfänglich nur durch den Accent unter- 
schieden, später in viel bemerklicherer Weise von einander ge- 
trennt werden. So werden wir, um ein erstes giiechisches Bei- 
spiel zu bringen, im Genetiv von dr^Q die doppelte altgriechische 
Form äviQog und "^dvcQog haben; und die oxytonirte Form, die 
leicht ihr e verlor, wird das dvdqog (an'ros andros; wie im 
Französischen cetidre gendre etc. aus cen're genre etc.), welches 
der gewöhnliche Dialekt dem epischen dvigog gegenüberstellt. 
Ein anderes griechisches Beispiel, das genauer auf unsem Fall 
passt, ist das von ovstQog (d. h. atsiga Fem.) und avegso-g^ die 
alle beide auf dieselbe Grundform *ster'jo-s zurückgehen ; hier 
b^nstigte die paroxytonirte Form (ster-jo-s) die Versetzung 
des j in's Innere, welche in t« »V« tslQco u. s. w. (^ten^jö *ter'jö) 
und auch in den (ionischen) Oxytona xs^vog atsivog (*xsv'jo'g 
*a%6V'jo'g) wiederkehrt; dagegen bewahrte die oxytonirte Form 
(^ster-jö-s) die ursprüngliche Stellung der Laute, indem es normal 
CO = jY} ergab, wie in ivsog = satjd-s, xspsog = skt. günjd-s. 

Wir werden also annehmen, das grundsprachliche (und 
sanskritische) Adjectiv divjd-s himmlisch, göttlich (divus) sei 
oxytonirt und paroxytonirt nach Griechenland gekommen, d. h. 
genaa in derselben Beschaffenheit, in der wir es auch in Indien 
wiederfinden, wo es im Veda divjd-s, bei Panini dagegen divja-s 
accentuirt ist ****). Nun ergab die paroxytonirte Form der Regel 
nach ein griechisches dxog (*difiog), von dem wir weiter unten 
erweisen werden, dass es sich zur Grundform genau so verhält, 
wie (ftstQog (CTBtQa) zu *ster-jo-s; andererseits ergab die oxyto- 
nirte Form ebenso regelmässig ein griechisches *öij:€6g, wie 
^ster-jö-s atsgeog. Dieses "^d^j^sog wäre dann aus demselben 
Grunde, der von dvsQog zu dv^Qog führt, zu *dj:s6g geworden. 
Der Schwund des « der Wurzel <J#f in *dj:s6g würde sogar 
seine genaue Entsprechung in demselben Verluste haben, den 
dieselbe Wurzel in einem andern ursprünglich zweisilbigen Oxy- 



•■*») Bopp, AccefiUiationssystew § 122; Bexfey, vollst Gramm. gS TiOO 
ßl.'i. Nr. 10. 6. 
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« 

tonon erleidet, nemlich in dodv = d^v, das von Benfey, dem 
Meyer, Curtius, Corssen und andere folgen 2*), scharfsinnig auf 
*dj:äv *Sij:äp (vgl lat, diu) zurückgeführt ist. 

Aber durch die Entstehung dieses *äj:€6g wurden das Digamma 
und das d benachbart; und wenn, wie ich mit den meisten und 
vielleicht mit allen glaube, dj: ^j: ergeben kann — das heisst 
wenn man nicht leugnen will, dass das Digamma dieselbe aspi- 
rirende Wirkung ausüben kann wie seinerseits sowohl q und k 
als /A und v — so wird das ^s6g der Literatur (^j:edg = divjis) 
am Ende völlig erklärt sein. Das » der lakonischen Form cm; 
hätte somit gleichfalls seine rechtmässige etymologische Basis. 
Und der Einwurf würde unwirksam sein, dass in ö^v u. s. w. 
die Aspiration des d nicht wie in y^sog sichtbar wäre. Denn 
um davon zu schweigen, dass die Elision in den beiden Fällen 
in sehr von einander verschiedenen Zeitepochen und demnach 
auch unter sehr verschiedenen Verhältnissen der Aussprache vor 
sich gegangen sein wird, so handelt es sich, wie ich shcon oben 
andeutete, um eine wesentlich sporadische Wirkung des Digamma. 
Wir haben z. B. ^i-a-dga neben t^^-c-t^o, ohne dass es uns 
vergönnt ist irgend einen Grund dafür zu finden, warum das i 
im Suffix des einen Beispiels aspirirt wurde d. h. den aspirirenden 
Einfluss des q empfand, in dem des andern nicht. Das Digamma 
wäre sicherlich in ^/«og weit eher als in dj:ijv und ähnlichen er- 
loschen auch auf Grund der Aspiration; und demnach macht 
ersteres keine Position mehr, was das zweite bei Homer noch 
thut. Andererseits würde auch der Einwand von Curtius betreffe 
der Incongruenz, dass ^sog (^siog) aspirirt sei, während dtog 
es nicht ist, nicht melir Stich halten, denn in der einen Form 
würde es sich um *d[f, in der andern um *dtj: handeln. Und 
endlich wird man, da die anlautende Verbindung *dj: Cdj^) 
in Rede steht, der Annalmie des Digamma das Factum nicht 
beweiskräftig entgegenstellen können, dass lesbisches^cog ohne v ist 

Eine andere Schwierigkeit wurde indessen zumal von Bühler 
und Grassmann vorgebracht, nemlich nach den Worten des 



*•) Siehe CIorsskn. Beiträge zur lat. Fonnenkhre p. W.). 
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letzteren, der sie entschlossener ins Feld führte, die, dass auf 
griechischem Boden anlautendes ^ durch Aspiration nur aus t, 
niemals aus d entstehen könne; das ist, wie wenn er sagte, auf 
griechischem Boden repräsentire ^ oder wenigstens anlautendes ^ 
ausschliesslich die Aussprache th (aspir. Tennis), nie die von dh 
(aspir. Media). Indessen kann Grassmann natürlich selbst solche 
Behauptung nicht bis zu ihrer letzten Consequenz festhalten; 
er kann denmach eine griechische Periode nicht ausschliessen ^^) 
in der es noch sowohl im An- als im Inlaut aspirirte Mediae, 
demnach ^ mit der Aussprache dh gegeben. Auf diese Periode 
werden wir unser &j:€6g zurückgehen lassen, wie auf sie $av^- 
-o-g neben skt. gKand-^c^s, nqoxvv CnQoyvv) und andere zurück- 
gehen werden ^^). Später hatte das ^ von x^sog nothwendiger 
Weise, wie jedes andere nach Griechenland gekommene oder dort 
entstandene dh, die Aussprache th und durch diese Zwischen- 
stufe gelangen wir in lakonischer Aussprache zu aiog. 

Um jetzt zu i^ea überzugehen, so wissen alle, dass das 
Sanskrit ausser div Himmel, Tag (Nom. djaüs, Loc. djdvi), 
welches im griechischen Zetfg Jia Jtog im italischen Djovis 
Jörns reflectirt wird, auch divasä gleichfalls Himmel und Tag, 
besitzt; dieses Äivasrf setzt die einfachere neutrale Form divas^^) 
voraus, wie tatnasä näbhasd u. s. w. neben den Neutren 
tdfims näbhas u. s. w. liegen. Sogar glaube ich, dass divas 
Himmel, Tag, nicht nur in divasd enthalten ist und, wie wir 
später sehen werden, in Italien wieder erscheint, sondern uns 
auch noch in der Sanskrit-Literatur selbst vorliegt ^•*'). Diese 
bietet zunächst im Veda den Genetiv Dual divdsprthwjös (des 



") K. Z. XU 117-18. 

«•) Vgl. GuRTius, Graz, II 98—100 (4. Aufl. 510—12); Gorssen, Bei- 
träge 499. Betreffs ayd^Qtonog^ das hier hinzugefügt werden kann (s. Gurtius 
Nr. 422, Pott, etym. Forsch. II * 922 KT.) bemerke ich nebenbei, dass wir, 
wenn wir im zweiten Theil das einfache 6tp anerkennen, in ideologischer 
Hinsicht dem skt. nrUdkias nahe kommen (dv^Qo -\- 3\p). 

'•) Benfey, Glossar zur Chrestom, ; vgl. Pott, etym. Forsch. I * 96 ; 
Bopp, vgl. Chramm. U ' 147 Note. 

••5 ) [Man sehe im Vergleich zum folgenden Grassmann in K. Z. XI 5—8.] 

Aicoli, Krit. Stadien. 20 
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Himmels und der Erde) dar; wir werden hierin eher als einen 
singularischen Obliquus (Gen. von div) im Innern eines dualen 
Dvandvacompositums d. h. eher als eine morpholi^ische Form, 
für die sich, soweit ich sehe, keine genaue Analogie anführen 
lässt ^''), eine sehr alte Verbindupg der Stämme divas und ptfikioi 
sehen wollen. Und die indischen Grammatiker werden uns in- 
direct Recht geben, wenn sie angeben, div zeige sich wenn es 
in Dvandvaverbindung mit prthivT trete, in der Form von dkas, 
und wenn sie demnach den Nominativ Dual divas- -prlhivjöm 
darbieten ^^. Vielleicht wird dmus-pati Himmelsherr, hinzu- 
kommen, zwar kein vedisches Wort, aber doch derart beschaffen, 
dass es bis in ein sehr entlegenes Alter zurückgeben konnte. 
Freilich behauptet das Petersburger Wörterbuch, hier liege der 
Genetiv von div vor, wie div-as (in ablativischer Function) in 
divö-^d vom Himmel entstehend, und andern ähnlichen Com- 
positen der vedischen Sprache; ähnlich behauptet es, im vedischen 
hrhas-päti sei brhas Genetiv eines nomen actionis bfh^ das in- 
dessen in Wahrheit eine blosse Hypothese ist, die schon Benfey 
gemacht hatte ^®). Ein abstractes Neutrum brhas dagegen (Höhe, 
Stärke), das dem Neutrum divas von divas-^i (vgl. täpas-pati) 
parallel wäre, hätte seinen genauen Reflex im zend. baregank 
Höhe. Der doppelte Akut von divds-pffhivjSs und bfhaspdU 
könnte uns von diesen Erklärungen nicht abbringen, so wenig 
wie der doppelte Akut von vdnas-päti Benfey'^) die Annahme 
verbietet, der Stamm vanas könne den ersten Theil dieses 0)m- 
positums bilden. Endlich haben wir das adverbiale -^jus (z. B. 
in tibhaja-^jüs an zwei aufeinander folgenden Tagen ; hinzukonunt 
das -djds von sa'djds)^ betreffs dessen wir die Meinung Potts 
und Bopps^^) wieder zu Ehren gebracht sehen möchten, nach 
der es der Accusativ des Neutrums divas ist. 

Nun führt uns also das ursprüngliche divas (Tag, Hinmiel, 



>^ Benfey, voUst. Gramm. § 631, 4 und 2, und 635. 

») Benfey 1. c. § 631, 4. P. W. HI 619. 

'*) Olo88ar 0. Sämavida und zur Chrestomathie. 

••) Glossar zur Chrestomathie. 

*') An den in Note 26 erwähnten Stellen. 
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dann Gott, wie äjai&s n. s. w.), das wenigstens als dem skt. 
divas-d zu Grunde liegend existirt, normal auf ein griechisches 
*dij:$^; dieses, das als erstes Compositionsglied gewöhnlich den 
Accent auf der zweiten Silbe hatte (z.B. &i(ftpatog *dij:i(S'fpa%o-q)^ 
wenn es desselben nicht gänzlich verlustig gehen musste (wie 
in ^stfniatog) reducirte sich zu ^«cr- durch denselben Wandel, 
den wir oben in 9s6g = *d$j:s6g *8j:B6g hatten. 

Aber der Gleichung: griech. d^sg- = skt. dfwos-, die wir 
auf diese Weise ansetzen, wird sich die weitere zur Seite stellen, 
so dass sie sich wechselseitig stützen: lat. dies- {dies-piter Himmels- 
herr) = skt. divas: Von diesem dies wird dies Tag, nicht ver- 
schieden sein und im wesentlichen Corssen^^) also Recht haben, 
obgleich er mit zu grosser Sicherheit von einem skt. divas sprach. 
Anstatt demnach gezwungen zu sein für ^eög ^sg- eine Lösung 
der historischen Continuität anzunehmen, die über die 
Massen missfallen musste, würden wir in i^sa- = dies- einen 
neuen kostbaren Beleg für jene enge gräco-italische Einheit haben, 
die, was man auch davon sagen mag, jeden Tag mit neuen 
Beweisen gestützt wird. Und weitere Untersuchungen werden 
vielleicht zeigen, wie sich nicht bloss hierauf der Gewinn be- 
schränkt, den die gräco-italische Verbindung aus der hier ver- 
suchten Restitution schöpfen würde. So wird, um jetzt nur ein 
Beispiel anzuführen, dem kretischen d^sivo-g (das von ^cog durch 
das Suffix -#yo- abgeleitet wird, wie icTi'ivo- von datio-) und 
ähnl. ^^), demnach *dij:so -{- ivo = *dij:jo -{- $vo) fast aufs Haar 
das lateinische divinus entsprechen können, das nur nach der 
Gewohnheit der römischen Sprache langes % des Suffixes hätte. 
Denn mir scheint, dass man heute allzu sicher dtvus und deus 
mit urspr. und skt.**) daivas d^vds vergleicht, auf Grund des 

»*) Beiträge p. 498, vgl. 504. Und Benfey zweifelte OHent u. Occident 
I 48—9 mit gutem Recht an der Genauigkeit der gewöhnlichen Vergleichung 
dies 4i^Ü8. 

••) CoRTros glaubt (Grdz, ' 455, * 509), die Diaeresis von S^itvos sei 
eine Spur des dem e folgenden Spiranten ; aber S<niTyo- Mtvo^ y^ivc haben 
alle gleichfalls die Diaeresis, die nur den Vocal der älteren Bildung von 
dem des neuen aecessorischen Elementes trennt. 

•*) Grassmank, K. Z. XI 4; Schlhcher, Comp. ' p. 90. 91. § 49, 

20* 
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oskischen deivai (divae) und der inschriftlichen lateinischen Formen 
deivae und deimnum. Dieses epigraphische ei ist weit davon 
entfernt uns ein ursprüngliches ai zu garantiren, ja es beweist 
mit Sicherheit nur die Länge des i, das mit ihm abwechselt, das 
übrigens natürlich in sich einen uralten Diphthong zusammen- 
fassen kann ^^). Sicherlich wird, um ein Beispiel zu citiren, das 
ei des epigraphischen veivo-s (vivus) uns nicht zum Glauben an 
ein ursprüngliches oder wahrhaft organisches ai verleiten, wenn 
ynr die andern, viel diphthongreicheren Sprachen alle so fest auf 
dem i bestehen sehen (skt. 0vdrS, zd. . ^ivjor^ lit. g^fvors d. i. 
gtvorSy gr. ßio-q) und wenn wir, um anderswo ein ei zu finden, 
auf das homerische Futurum ßsio/j^at (ßiofMxt) angewiesen smd. 
Deivino- ynrd die ursprüngliche Form mit ai dem ersten f von 
dtvtnus nicht mehr sichern, als das epigraphische peregreino- dem 
zweiten. Das e( des oskischen deivai könnte selbst ein einfacher 
Nachkömmling von % sein^^) und der im Umbrischen entsprechende 
Stanun wird von Aufrecht-Kirchhoff in der Form dio aufgestellt^''). 
Hinzukommt, dass wir, auch wenn mr dtvus von devas trennen, 
ein berechtigteres ei hätten als das, welches ohne weiteres mit 
einfachem l abwechselt. Denn wenn man zugiebt, dass d^vus 
dem ursprünglichen und sanskritischen divjas gleich ist, so ge- 
langt man in Wahrheit zu gräco-italischem diivos (dij:$og duj^oq 
dXog d^vf4S; vgl. *axaj:$og skt. savja-^ zd. havja-j slaw. Suf (T*au6g 
scaevus)^^) daraus divus oder deivas^^) und dann dius deos. 

In dieser Art würden ^sög (und diog) und deus dam 
identisch auf divjas zurückgehen. Dasselbe Adjectiv wäre in 
Griechenland wie in Italien auch zu den Functionen eines Sub- 
stantivs gelangt ; und demnach wäre die weitere Ableitung völlig 



•») ScHWEizER-SiDLER K. Z. II 356; CoRssEN, Äussproche I * 230. 

»•) GoRssEM K. Z. XI 330. 358. 

•') Die umbrischen Sprachdenkmäkr I 116. EL 404. [Gfr, Breal, Les 
tables eugubines 71. 318. 373.] 

*') Und auch, was auch dagegen gesagt sein mag -tivus *-teivo8 -iaicjas 
siehe Kuhn, Zeitschrift VII 309. 

'*) Ich ermnere, obwohl ich mich keineswegs dafür zum Bürgen machen 
will, an die für andere lateinische Beispiele angenommene Dissimilation 
von tt (ij) in ei; Aufrecht, K. Z. in 202, Gorssen, Äusspr, II * 395. 
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berechtigt, welche beide Sprachen auf dieselbe Weise uns auf- 
weisen würden : dtvtntis ^sivog. Betreffs der andern griechischen 
Ableitung ^sTo-q ist es nicht am Platz Worte zu verlieren, da 
sich ^sio' zu ^£0 verhält wie Avx€»o- zu Xvm- (vgl. auch ^stfio- 
Jvxijio-) und so fort in hundert andern Beispielen*®). 



**) In diesem Moment erscheint im Journal des Savants {Ociobre 197G) 
ein schöner Artikel von. Breal: La langue indo-europeenne^ in welchem 
von den dialektischen Varietäten gesprochen wird, die auch in der Mutter- 
sprache der indogermanischen Idiome vorhanden gewesen sein müssen; 
bei dieser Gelegenheit sagt er: Quelques mots qu'une vraisemblance parlant 
plus haut que les r^les de la phonetique nous invite ä identifier, comme 
^fo( et deuSt comme ^Qa et dvär doivent sans doute s'expliquer par le 
m^lange des dialectes au sein de la langue mdre. Nun werde ich gewiss 
nicht die dialektischen Varietäten leugnen wollen, die auch in der Mutter- 
sprache in Zeit und Raum entstanden sein müssen (siehe Lingue e Nazwni 
im Pclüecnico April 1864 p. 83 squ.). Aber zwei ursprüngliche Varietäten 
aus keinem andern Grunde aufzustellen, als um zwei Wörter der Sprach- 
familie zu vereinigen, die sonst unvereinbar erscheinen, das wäre, wie 
jedermann sieht, ein Verfallen in Willkür oder sogar das Bekenntniss, dass 
die Vereinigung unmöglich ist. Bröal will offenbar zwei dialektische Formen 
dhaiva (&t6s) und daiva (deus), alle beide der Muttersprache eigen; er 
kehrt damit zu Grassmanns Hypothese zurück, der indessen wenigstens, 
wiewohl vergeblich, jene Formen auf historischem Wege rechtfertigen 
woUte. Der Fall von O-vQa neben dvär ist durchaus verschieden; denn 
sowohl gotisches daur als lateinisches fores gehen zusammen mit dem 
griechischen Worte auf dhvar- zurück und andere europäische Ausdrücke 
stehen als Neutra zwischen dhvar- und dvar-; die zwei Formen sind hier 
also beide historisch bewiesen, um von dem wahrscheinlichen Grimd der 
Aspiration in der Lautverbindung Expl. + t; zu schweigen. Und im aU- 
gemeinen ist, wo sich der europäische Typus vom asiatischen trennt, die 
Abweichung nicht etwa von nur einer der europäischen Sprachen reprä- 
sentirt; griechisch und lateinisch aber weichen nie von einander ab; siehe 
FiCK, Spracheinheit p. 173—5. Die kleine Anzahl von Beispielen, die für 
solche Verschiedenheiten angeführt wird, muss übrigens noch reducirt 
werden, worauf ich anderswo zurückkomme. Hier erlaube ich mir nur 
zu bemerken, dass skt hrd und zend. zared in zaredhaja u. s. w. auf ein 
indo-iranisches zrad = ^od zurückgehen, arm. Qtrd, lit. iirdis etc. 
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Das Schicksal scheint der Lösung eines sehr schwierigen, 
etymologischen Problems, die ich im August 1867 in einem 
kleinen, hier wiederholten Aufsatz versuchte, nicht ungünstig 
gewesen zu sein. Brugman schreibt (Gurtius, Studien IV, 101; 
1871): »Veriloquiorum quibus voces ^itaq^ dor. a/iux^, et i^f^i^a 
tentatae sunt maximam probabilitatem illud habere mihi videtor, 
quod Asc. (K. Z. XVII, 403 sq.) proposuit.< Und Fick gibt in 
der That eben diese meine Erklärung, wenn er in der zweiten 
und dritten Auflage seines Indogermanischen Wörterbuchs (unter 3. 
vas) schreibt : >^-^^ ^"f^at-og n. Tag für ßsa-f^aQ verhält sich 
zu skr. ui-man Brand, heisse Jahreszeit, wie goth. dag-s m. Tag 
zu lit. daga-s m. heisse Jahreszeit, Herbst, Emdtezeit< ^). Diese 
beipflichtenden Aeusserungen verlieren nicht an Werth durch die 
sauersüsse und gewissermassen unvollendete Besprechung, die 
man in Pott's grossem Werke (Wurzelwörterb, II ii 350 f.) liest 
Der Meister findet, und er sagt es nüt dem Stimrunzeln des 
Meisters, ich habe das Digamma meines jisa-fiaQ hingesetzt, aber 
nicht bewiesen und es > würde, wer fj in f^fiaQ etwa in ähnlicher 
Weise aus av verschrumpft glaubte, wie in ^^», leicht ebenso 
im Rechte seine Was zunächst den Beweis des Digammas be- 
trifft, so ist zu antworten : dass Niemand verlangen konnte, dass 
ein Document beigebracht würde, in dem man das / von /f-fio^ 
sähe, weil alle wissen und zugeben, dass ein solches Document 
nicht existirt, und weil alle begreifen, dass, wenn es existirte, 
man nicht so viel Tinte um unser Problem verschwendet, oder 
dass dies sich sogar gleichsam von selbst gelöst hätte. Der 
»directe« Beweis für die Existenz des Digammas würde also hier 
ebenso fehlen, wie er z.B. bei den homerischen Wörtern oxogu. 



*) Schon in der ersten Auflage (1868) führte er, immer miter 3. va$, 
an: n-f^Qt it^/Lutr-os u. Tag? ohne jedoch dies Wort im griechischen Index 
aufzuführen. In allen drei Ausgaben ist durch ein Versehen ^-/uoq gedruckt 
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und i/Aiw fehlt, denen es doch Niemand abspricht. Aber für 
oxog und ifj^ita (Hom. a^V if*Smv, i^s[Ai<f9$s) fehlt sogar jedes 
directe Anzeichen: während neben ^[hiq die Form ^i^iga steht, 
deren von Pott offenbar vergessener Spiritus Asper, wie all- 
bekannt, der gesetzmässige Nachfolger des ursprünglichen Digamma 
oder V ist; so dass sich für ^(liga und ^(lag dasselbe Ver- 
hältniss ergibt, wie für slfjta und la&og oder für ^dov^ und 
ijdog. Was femer die Annahme eines ^av-fMXQ betrifft, das Pott 
unter Hinweis auf 17^«, wie im Vorbeigehen dagegen aufstellt, 
so darf ich wohl, ohne dass die^ einem solchen Manne schuldige 
Verehrung darunter leidet, erklären, dass sie mir fast wie ein 
Scherz vorgekommen ist. Denn um in der von ihm beliebten 
Weise ^qi (d. i. *ausari, *auari, *avari, aari, vgl. Pott a. 0, 
342, 348, Gurtius * 402, 679) mit ^[laQ zusammenzubringen, 
müssten wir wirklich dieses auf ein ausamar (*auamar, *avamar, 
aamar) zurückführen; d. h. wir müssten, um der Annahme von 
vctö-marj die sich durch die Analogie des sanskritischen uS-fnan = 
vas-man empfiehlt, zu entgehen, uns ein sonderbares Ungeheuer 
erschaffen: nur um die Genugthuung zu haben, dass man nun 
den Spiritus Asper von ^(Aiga absolut nicht mehr versteht! 

Aber ich fand noch ein anderes Anzeichen des/ von /ccr/ua^ 
in dem %- (gewissermassen aus aa- = af) des attischen t^imqov 
statt aijfASQov (<f-ßii(ABQov), gleichwie t^tä^ für a^tsg ((S-fstsg) 
steht Und da ich das er- dieser Formen — wieder ein Problem — 
aus *etg'j:fifA6Qog u. s. w. zu erklären suchte (ebenso wie man 
für lat. s-uper auf *ens-uper zurückgegangen ist), welches C!om- 
positum heissen würde: >was sich auf den gegebenen Tag 
beschränkt«, »heutzutage!, »heute<; so kommt Pott und gibt 
mir eine strenge Lection über die Bedeutung der Präposition 
c/g, indem er behauptet, die Vergleichungen von ifk-^vog und 
ivtrav%6g^^ die ich beibringe, seien nicht stichhaltig, weil hier 
kein $ig vorkomme, und in sig avQ$ov oder ig rQiti/p u. ähnl. liege 
die Sache ganz anders, weil es sich in diesen Fällen um die 

') Ich henuize die Gelegenheit, um mit grosser FVeude zu bemerken, 
dass ich in meiner Etymologie von iyuxvtosj ohne es zu wissen, mit Pott 
(Et. Fartch, i * 236, 315 n.) zusammengetroffen bin. Vgl. Gurt * 208. 
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Zukunft handle. Der Meister ist also wohl im Stande, einen in 
unserm Fall den Ausschlag gebenden Unterschied zwischen i; 
ro naqsov und iv t(S nagovxi^ zwischen iv %^ vtSrsQaia und 
ffitHv eig T^y vatsQaiav, oder zwischen sig Inena und iv %& 
Sns&Ta zu finden: doch ich gestehe, mir will das nicht gelingen, 
und überlasse es den Andern, zwischen uns zu richten. Ich 
schliesse daher die schon allzu lange Vorrede mit der Bemerkung, 
dass der Wiederabdruck dieses Aufsatzes eine besondere Ent- 
schuldigung findet in der engen Verbindung, in der er durch 
aijfAsqov, avxov u. a. mit der in diesem Bande folgenden Unter- 
suchung steht. 



^fuxQ vjfjkiqa^ üij(Jb€QOV rj^fACQoy^ a^rsg r^vsgj iv^avtog^ 

(fvxov vvxov (Tvxa). 

[Kuhn's Zeitschrift XVII, 401—412.] 

Ahrens (Zeitschr. III, 161) stimmt dem Benfey 'sehen Ver- 
suche (Wurzellex. II, 208) bei, ^(a- (ij/i*-) in ^firiqa {^i»raq) aas 
djav (vergl. skr. Nom. djaü-s, Loc. djdv4, Himmel, Tag) zu 
deuten, das er in tidg aus d^qf-wg (eb. 163) wieder erblickt; 
meint aber, dass ^(i-iga und ^firag nur eine zufällige Aehnlich- 
keit des Suffixes haben und in Wahrheit ganz unabhängig von 
einander seien, indem er ersteres mit Bildungen wie vvxt'sgo-g 
und dergl. zusammenstellt, letzteres hingegen, auch wegen des 
Suffixes, mit skr. aJirar dhran (Tag; angeblich aus dah = dav^ 
djav) vergleicht (166 f.). Wenn der treffliche Forscher dabei 
bemerkt, es werde durch keine Analogie glaublich gemacht, dass 
aus der neutralen Bildung {rnkag) das Femininum ^fkiqa hervor- 
gegangen sei, so vergass er vielleicht vdaqo-g aus vdmQ vdof-, 
vgl. Kuhn, Zeitschr. I, 376. IV, 42. Ist femer ^f^iq-a von Haus 
aus ein Substantiv, so lässt sich damit, in Betreff der Weiter- 
bildung, skr. ttöOs-a neben usas (aurora) vergleichen; an ital. 
giomo (Tag) = diumus ist hingegen zu erinnern, falls ^ii^e^a 
als eine adjectivische .Bildung gefasst werden soll. Das inschrift- 
liche 'AMAPAN (dierum), das Savelsberg, Zeitschr. VH, 382 
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herbeizieht, hebt auch die kleine Schwierigkeit in Betreif des 
Vocals auf. Es bliebe noch der von Ahrens für die Absonderung 
der beiden Formen geltend gemachte Umstand übrig, >dass ^(Aag 
wie skr. aJiar gar keinen Rest des ursprünglichen consonantischen 
Anlautes behalten hat, während in ^fA^Qa der Spiritus asper als 
solcher zu betrachten ist<; hiefür wird aber wohl genügen, auf 
Curtius N. 652 b ^) zu verweisen. 

Weicht Savelsberg von Ahrens ab, indem er die beiden Formen, 
und zwar guten Rechtes, nicht von einander trennt, so stimmt 
er hingegen mit Ahrens und Benfey darin überein, dass er ^/a-uq 
^fb-iga theilt (a. 0. 379) und (a dabei aus j: entstehen lässt (382), 
greift aber freilich zu einer ganz verschiedenen Wurzel, nämlich 
zu dem gunirten Reflexe (^attö) von skr. m (383 f.), leuchten, 
welcher das s der skr. Form >ganz hat fallen lassen< (genauer: 
dessen a vor Vocalen und q sich lautgerecht verflüchtigt) und 
in avdßg u. s. w. (*ausas, skr. usas, 380) anerkanntermassen vor- 
liegt. Aus avQ$ov ^i(j$oq ^Qk erschliesst Savelsberg (382) ein 
Substantiv ^«^ vf^Q^ woraus ^n*a^, und von der entsprechenden 
sanskritischen Wurzel soll ein mit demselben Suffix gebildetes, 
gleichbedeutendes Nomen, nämlich usdr^ Morgen, Loc. usri = 
5/:ß#, bestehen (383). Dem von Savelsberg aufgestellten fip^aQ=^ 
^of-ag Steht aber erstens, wie dem von Benfey, Ahrens, Christ 
(Lautl. 153), Meyer (vgl. Gramm. I, 87) vertretenen ^fjk-ag = 
*djaß'aQ (^i*€ga = djavara) die sehr grosse, wenn nicht geradezu 
unüberwindliche Schwierigkeit entgegen, inlautendes fA zwischen 
Vocalen aus / hervorgehen zu lassen (vgl. Curtius, Grundz. II, 
169 f.; 2. Ausg. S. 525); zweitens ergibt sich aber, dass die 
historische Parallele (angebl. skr. us-ar)^ die Savelberg's Hypo- 
these unterstützen sollte, blosser Trugschein ist. Denn einmal 
müsste das angebliche mit ^fkag angeblich gleichgebildete usdr 
ein Neutrum nach Art von dkar (akan Tag) oder üdhar {üdhan, 



') Diese Bezeichnung (652 b) bedarf einer Erklärung. Die nn. 652 und 
653 sind nämlich in beiden Ausgaben aus Versehen wiederholt: 651 (II79)i 
6B2 (ü 91), 653 (II 92), 651 b (ü 118), 651 c (U 119), und dann nochmals 
(11 124 f.) 652, 653. [Der hier gemeinten Nummer entspricht in der 3. und 
4. Ausg. N. 656.] 
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Euter) sein, während hingegen unter den Formen, woraus Aufrecht, 
Zeitschr. IV, 259 skr. tisdr erschliessen will, usrds als Acc. Plor. 
erscheint. Andererseits hätten wir im Sanskrit nicht usar sondern 
uSar zu erwarten, und usri u. s. w. könnten wieder auf uiar 
nicht zurückgeführt werden. Im P. W. ist weder asar nodi 
tiSar zu finden, und usrds (Gen. Abi. Sg. Acc. PI.) wird daselbst 
unter usra Morgenlicht, hingegen usri unter usra Kuh*), an- 
geführt. 

Kuhn hatte inzwischen (IV, 42; vgl. Pictet § 370) ^gioQ^ 
skr. jaman Gang, Wandel, vermuthet, wobei die grammatikalische 
Uebereinstimmung sich dadurch grösser herausstellt als sie xwsei 
verehrter Herausgeber anschlug, dass skr. jaman auch als Neutrum 
vorkommt (vgl. Benfey Gloss. z. SSmav. u. z. Chrest. % folglich: 
^fjbttQ : jaman : : vdwQ : udan. Muss aber jedermann zugeben, 
dass aus Wz. ja gehen, eine Benennung des Tages oder welch' 
immer einer Zeitabtheilung entspringen könne, wofür skr. j^fma 
Achttheil des Tages, skr. jatu Zeit, und altbaktr. jare Jahr, 
zeugen sollen, so wird jedoch zugleich niemand verkennen, dass 
eine solche Etymologie (Gang als Tag), insbesondere wo es sich 
um einen so problematischen Anlaut handelt wie der unseres 
griechischen Wortes es ist (urspr. a, j, v, s, sv sind nämlich 
dafür annehmbar), aus dem Bereiche der blossen Möglichkeit 
nicht heraustritt, wenn ganz specielle historische Anhaltspunkte 
nicht da sind, die in unserm Falle, so viel ich sehen kann, gänz- 
lich fehlen. Auch zieht Curtius, 2. Ausg. S. 525 (4. Ausg. S. 582) 
die Deutung aus Wurzel ja den übrigen zwar vor, spricht sich 
jedoch zugleich dahin aus, dass eine schlagende Erklärung dieser 
geläufigen Wörter noch nicht gefunden ist. Freilich ist dabd 
nicht ausser Acht zu lassen, dass ^(laQ und jaman hinsichtlich 
des Suffixes nach Curtius' Ansicht nicht so enge übereinkommen, 
wie es Kuhn und noch andere Sprachforscher behaupten möchten. 
Diese Frage berühren wir sogleich wieder. 



*) Säj. zur Stelle: usri göjuktam bhisagam. Im P. W. ist Spa statt 
dpa verdruckt. 

*) [jätnan n. heisst es jetzt bei Boehtl.-Roth.] 



Nun dürfte, meiner Ansicht nach, eine historisch evidente 
Erklärung von ^fuxQ fnkiqa erzielt werden, indem man dafür 
mit Savelsberg an der in avtaq ^aig (*aus-os tii-as aur-ör-a) vor- 
handenen Wurzel festhält, jedoch auf ganz andere Weise zu 
Werke geht als er es gethan. 

Allgemein bekannt ist es, dass skr. t^, leuchten, woraus 
uäas, Frühlicht u. s. w. entsteht, in ursprünglicherer Gestalt als 
vtis auftritt, so im Perf. u-vos-a^ in vas-tar^ Aufheller, vas-tu 
(västös diluculo, Roth, Erläut. z. Nirukta 119), vas^rd^ ved. 
leuchtend, spät. Tag, und wohl auch in va^-anta Frühling, als 
glänzender*). Dem skr. wä vas steht der diphthongirte gräco- 
italische Typus (aus) gegenüber: av-utg aus-ös-a u. s. w. Es ist 
hier der Ort nicht, die Untersuchung fortzuführen, ob dies au 
ein gunirtes u oder nicht vielmehr die Umstellung von urspr. 
va sei ; hier braucht nur der Umstand hervorgehoben zu werden, 
dass im Gräco-italischen der ungetrübte Reflex von urspr. va 
neben der dafür auftretenden at<-Gestalt fortleben kann, so z. B. 
lat. veg- und aug (veg-eo, vig-or, aug-eo; arisch ug va§\ und 
griech. /«r- neben avx- bei der später zu berührenden Benennung 
des Jahres, ja bereits unser vas leuchten, wenn man erstens auch 
fs&Q (*vas-ar, lit. vas-arä Sommer), Frühling, nach der eben 
angedeuteten, so ansprechenden Erklärung, neben avtaq (ausos) 
u. s. w. darauf zurückfuhrt, femer nach Christas überzeugendem 
Vorschlage, Lautl. 239 tcaq aus ßB(S(aq deutet. 

Neben skr. %tö vas leuchten, steht bekanntlich skr. vS brennen ; 
und obwohl die beiden Verba sich allenfalls sehr früh differen- 
zirten (vgl. lat. *ous Uro us4urs; ^at^s-ös-a aurora)^ so wird doch 
schwerlich jemand, um dies im Vorbeigehen zu bemerken, deren 
ursprüngliche Identität anzweifeln wollen. Als parallele Ab- 
leitungen kommen vor: uSd (= usds) Frühlicht, Morgenröthe, 
Morgen neben späterem aSä, das Brennen, Glühen. So wäre 
neben dem aus dem Rigveda nicht belegten uSman üsman, Gluth, 
ein zweites uStnan^ Morgenröthe, ganz natürlich, und als dessen 



•) [Vgl. jetzt BoEHTL.-RoTH unt. % vaSy I. vastar, l västu^ väsard 
vasantd.] 
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ursprünglichere Gestalt wäre anerkanntermassen vas-man an- 
zusetzen. Sehen wir aber von dem Auslaute einstweilen ab, so 
verhält sich lautlich genau 

^fA8Q' ifAttQ : vasman : : ^vfJts (vfjtsZg) : jusma- (skr. jusma), 
d. h. V und j verflüchtigen sich auf normale Art (über die an- 
lautende Spirans in ^(lag später mehr), während der Sibilant 
durch Assimilation (äol. vfifAsg^ dor. vfnig) untergeht, and als 
Ersatz dafür der vorangehende Vocal verlängert ¥rird, ein Vor- 
gang der sich bekanntlich auch bei f^fjbs- (ifAstg) = skr. (Msma- 
(äol. äfifisg, dor. df^ig; den Spiritus asper erachte ich mit Curtios 
in äfA^g ^(isig als unorganisch) genau wiederholt. Was nun das 
Suffix näher betrifft, so ist erstens der Ahrens'sche von Savelsberg 
angenommene Satz (Zeitschr. III, 166, MII 381), dass >keines 
d&r analogen Wörter ein /li-Suffix hat< durch das leider nur im 
Nom.-Acc. Sg. belegte tix-fiag (vgl. lat. fe[c]fwöt»-), welches 
Gurtius (2. Ausg. S. 525, 4. Ausg. S. 582) vergleicht, hinlänglich 
widerlegt. Wir erhalten somit griech. -(laQ -f^at : skr. -num : : 
griech. -uq -ar : skr. -an. Wer überhaupt den historischen Zu- 
sammenhang solcher Bildungen auf -an -ar •■a{r\t {jakrt jakan 
finaq fjnat^^ 4dhar üdhan ovx^aQ ov^at- u. s. w.) läugnen will, 
der scheint mir mit der hellsten Evidenz in Widerspruch. Ein 
solcher Zusammenhang ist aber freilich nicht so aufzufassen, als 
wäre bei jedem einzelnen Beispiele die unmittelbare Identität der 
in einer und derselben Sprache oder unter verschiedenen Sprachen 
auftretenden Variationen zu behaupten; sondern so, dass diese 
Variationen, wie auch immer ihre Genealogie sich herausstellen 
möge, bei einem und demselben Thema in der Grundsprache 
gleichzeitig abwechselten, und diese Suffixen-Iris sich später auf 
verschiedene Weisen nach ihren einzelnen Farben vertheilte. 

Der Spiritus asper in ^fiiq-a ist nicht die einzige Spur, 
die ich für die Gegenwart der anlautenden Spirans voiv ^ßc^fkfAOQ = 
vasman zu erkennen glaube. Einen zweiten Wink, der michvid 
weiter führt als es vielleicht die Grenzen dieses Aufsatzes ver- 
tragen dürften, erblicke ich' in <fij(j^Qov^ dor. (fdfisQoy^ att. 

Die Behauptung, dass strengattisch tijiasqov^ neben strengat- 
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tisch t^Tsg {(S^tsg, dor. aäTsg^ att (f^tsg^ '^^^^g)^ die ursprüng- 
lichere Gestalt des voran angefügten Elementes schlechthin fort- 
setze, erachte ich schon an und für sich, trotzdenr sie von einer 
Autorität allererster Grösse vertreten wird (Pott II ^ 755), als 
unstatthaft. Sehen wir einstweilen von att.-böot. -rr- = dor. 
-(Ter- ab, so ist attisches t als directer Reflex von ursprünglichem 
zu dor. a herabgesunkenen t an und für sich eine Annahme, die 
augenscheinlich der gesammten Analogie der bezüglichen griechi- 
schen Dialekte trotzt (dor. irr, yar*, att. criJ, (ffjtfi u. s. w.). 
Ueberdies wäre überhaupt griech. a = urspr. t vor einem a-Laute 
(a^ftsQov c&fkSQov) nicht so leicht ohne weiteres anzunehmen, 
wie ich schon anderwärts (Rendiconti delF Istit. Lomb. 4. Bd. 
6. Heft) angedeutet habe. Andererseits darf aber wieder an- 
lautendes attisch. % = älterem a nicht blindlings angesetzt werden. 
Versuchen wir nun das Räthsel zu lösen. 

Indem ich meine Ansicht über das lautliche Verhältniss von 
T^fASQov viJTsg zu (tdfASQov (SäTsg (S^fisQov afjtsg d. i. zu der alter- 
thümlicheren griechischen Lautgestalt für das Schlusswort ver- 
spare, fasse ich vorerst die Entstehung der fraglichen Bildungen 
näher ins Auge. An dreierlei lässt sich dabei denken. 

Erster Versuch : aus ro fi^i^BQ- (vgl. hodk) rdj:€t€g '') ist durch 
innigere Verbindung x-jr^y/*«^- v-psteg entstanden, dann hat sich 
T unter Einfluss des vau aspirirt und weiter zu a abgeschliffen; 
also *^-/i7f»6^- *^'j:€T€g^ ö'fi^fASQ' a-jisxsg^ womit sich urspr. tvor- 
*^j=« o[ffi (Si, urspr. 4vana {*'Tj:ovs) *^ßvvf^ -tf/rv^ -avvi^ ver- 
gleichen lässt. Entgegen steht aber erstens, dass ein solcher 
Lautwandel bei einem erst auf speciell griechischem Boden, d. i. 
nachdem xod zu ro geworden war, gewonnenen tj: nicht leicht 
einzuräumen ist. Diesen Einwand dadurch zu erledigen, dass 
man mit Bopp, vgl. Gramm. § 345, Benfey Wurzellex. II, 230 ein 
wirkliches CJompositum d. i. ro {ao) als reines Thema -f f/fisQ- 
u. s. w. ansetzt, wird, so viel ich sehen kann, durch gar keine 
griechische Analogie gestattet. Es sollte nach jenen beiden 
Sprachforschem vo + fifj^sq- {ao -f- fnisq-) u. s. w. ein adverbiales 



') [üeber das Digamma in j:«T«ff (Itoj), vgl. Curt. Num. 210.] 
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Compositum nach sanskritischer Regel sein; selbst im Sanskrit 
wäre aber eigentlich ein solches AyjajibhEva unerlaubt, vgL Bopp, 
kl. Gramm. §• 607, Benfey, vollst Gr. § 682, und auf das sehr 
abgeschliffene adja (a-dja, hodie) wird sich hier schwerlich jemand 
berufen wollen; eher möchte man an den Acc. eines Bahuvnhi- 
A4jectivs, in adverbialer Function, vgl. iAdrapaa dies-werk- (ab 
gewöhnliches) habend, als Adv. in gewohnter Weise denken. Weiter 
ist aber einzuwenden, dass eben das Dorische, obwohl man z. B. 
au}(pQoavva als dorisch aufstellt, wenigstens für den Anlaot 
durch sein tv ti einer solchen Hypothese (*-j^?i»«^- u. s. w.) 
sich entzieht. 

Zweiter Versuch: ao in *(ro-/J7/t46^, ^ath^stsg ist mit Bopp 
(vgl. Gramm. § 345), Ahrens, Curtius (Num. 603), Christ ab 
das uralte Pronominalthema sa zu betrachtenv Dass urspr. sa 
eine selbständigere Declination gehabt haben mag, gibt jedermann 
leicht zu; als neutraler Stamm ist indess das einfache aa un- 
erhört, und in diesen speciell griechischen Aggregaten (denn 
wirkliche Composita vermögen wir darin, nach dem oben Gesagten, 
nicht zu erblicken) wird ein solcher Acc. Neutr. wohl nicht stecken. 
Selbst als erstes Glied wirklicher Composita wäre sa als echtes 
Pronominalthema eine überaus kühne Vermuthung. Bopp glaubt 
albanesische Parallelen dafür benutzen zu können, indem, sein^ 
Ansicht nach, urspr. sa in folgenden albanesischen Adverbien fort- 
leben soll : so'd (To-T heute, für (SoAIts; — (fo-vrs diese Nacht, ffir 
ao-vccTs; — ci'ßjiT, heuer {ßjit- Jahr). Es ist dies alles sdnr 
verführerisch, jedoch barer Trugschein, wenn ich nicht irre ; und 
überhaupt ist bis jetzt, sehr wenige Ausnahmen abgerechnet, die 
bunte Sprache der Skipetaren auf sehr unglückliche Weise zu 
vergleichenden Zwecken verwendet worden. Albanes. a$ßji% (sivjet, 
heuer) ist, wie ich glaube, trotz geg. simvjet, weiter nichts als 
das altgriechische Wort selbst: svetes *svjet(es) skjet; wie aadi 
ferner alban. aoQfjb Adj., heutig, weiter nichts ist als das durch 
Metathese entstellte griech. cr^/i^^-o- : (X'^ (X'^/i*, vgl. tosk. xovqiktnj 
Zollstätte (commercio) neben xoviiiq^j (Hahn II, 17; III, 50). 
26'V%B (diese Nacht, verflossene Nacht) aber, wozu noch bd 
Camarda ao-fAcmze (diesen Morgen) sich gesellt, sind nicht mit 
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aov (heute) gleicbgebildet, sondern enthalten dasselbe: ^aoA- 
-^afs *aoi-§*evdte^ heute Nacht, heute Morgen; und so bleibt 
uns nur sod tfat selbst übrig, dessen Deutung aus (fo-dizs eine 
rein hypothetische ist; ich vermuthe darin ganz anderes, nämlich 
ein durch altgr. c-jihabq- hervorgerufenes Zwitter wort: (X-hodie; 
Ygl. geg. a-otä-fk (d. i. s-ots-m), heutig, worin er ebenso wenig 
unorganisch sein wird als z. B. q /rocfrc ^-/i*, auch ndüvsQs^ untere 
(vgl. posterus), neben noätß unten. — üebrigens wäre die Er- 
haltung des anlautenden primären s bei der hier bestrittenen 
Hypothese ((Xo-zj^/uc^- (ff^fAsg- u. s. w.) aus der alten Lautgruppe 
cTf leicht erklärbar, so dass sich diese Beispiele an die bei Curtius, 
Grundz. II, 265 (wo jedoch aayt^g aoqiog wenigstens in der 2. Ausg. 
aus Versehen erscheint^) anreihen würden; vgl. noch adQJtfa 
caq^ctsa aagma {*a^aQt&'ja) neben got. *$va(rd, ahd. svert, 
ags. sveord (= urspr. svardh, svirdh), indem sich Wurf- und 
Schneidewaffen leicht vermengen (s. Pictet § 250; zu skr. asi 
jedoch Benfey, Orient und Occid. I, 191), femer avxov *af8xpo' 
weiter unten, und auch (ffagxsg adqxsq (Svqnsq bei Ahrens AeoL 79. 

Dritter Versuch : aijfMgov (t^vsg gehen auf die Adjective ♦«»c- 
'j^^fM^ih-g *€ig-j:et^g {svCßinkBQog svttj-Bvijg) zurück, indem sie eine 
bei 80 geläufigen Wörtern gewiss nicht befremdende Aphärese erlitten ; 
vgl. lat. s-uper 5-m6, wofür Curtius scharfsinnig ^ens-uper ^ens-ub^ mit- 
hin die identische Verkrümmung der identischen Präposition, ver- 
mnthet, ferner neugr. craV neben wtfdv wie, und ähnliches. Eig-ßijfisQ' 
4^g sig-ftt^g hiessen: dies-täglich, dies-jährlich, wobei zunächst 
wegen der speciellen Entwicklung der Bedeutung an sie ivuxvtov 
auf das Jahr, auf ein Jahr, femer an in giornata in der italie- 
nischen Umgangssprache: heutzutage, zu erinnem ist; weiter 
aber als genaue Compositionsparallele : Sv-^t^v-o-g {Ififii^vog), 
monatlich, ganz besonders angeführt zu werden verdient. Eig- 
ß^^MQ-^f-g Big-jiBt^g einer- und lli*-/*i7v-o-5 iyYsvijg u. dgl. anderer- 
seits, gehören hinsichtlich der Gestalt der Präposition zwei ver- 
schiedenen Sprachschichten an [vgl. z. B. c/crd^o^ ivÖQOfjtij] ; und 
eine dritte Schicht {sig ivg^ «v, M, s. Curtius N. 425, und vgl. 



•) [Vgl. 4. Ausg. S. 685.] 
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z. B. sitfxQlvoo neben iyxQivw iviXQivai) ist durch iv^-avt-oc ver- 
treten, wofür man zu weit ausgeholt hat (Benfey, Wurzellex. H 
349»), Christ, Lautl. 251, vgl. Curtius unt. N. 210); es stellt 
sich jetzt dies Wort als genaue Parallele von *€ig-^sTifg SfA-fAipHh^ 
heraus, indem wegen der besondern Lautgestalt der Jahres- 
benennung {avv neben ^st-og, vgl. skr. v(U ut in sam^wd par-^) 
ava- neben /ctf- = urspr. vas hier oben verglichen werden mag. 
In ivtnavT-o-g^ von Haus aus ein Adjectiv, hat sich die all- 
gemeinere Bedeutung: die Jahre betreflfend, jährlich, ausgeprägt, 
so dass es als Substantiv: Jahrperiode, Jahr, besagt — Nach 
gegenwärtiger Deutung, die ich bei weitem vorziehe, ist die Er- 
haltung des alten er- in aji^fisgov tf^^vsg doppelt gerechtfertigt, 
da es sich eigentlich um -^ -f" J^ handelt. Nur scheint hier, 
wie auch beim ersten Versuche, die Länge des Vocals in a^s; 
eine kleine Schwierigkeit zu machen, während sie beim zweiten, 
nach Bopp, aus ao-stsg (hingegen postulirten wir allenfalls cy-/CT«c), 
später (te-stsg, erklärt werden soll. Es würde sich aber demnach 
zu der grossen Seltsamkeit des Pronominalthema und zu dem 
ungewöhnlichen Fortbestehen eines einfachen vor Vocalen an- 
lautenden s, ein abnormer Vocalwandel gesellen. Mithin würde 
schon an und für sich eine solche Deutung der Vocallänge in 
a^v€c schwerlich ins Gewicht fallen; durch dorisch tsätsg wird 
aber der angeblichen, auch von Christ, Lautl. 53, angenommenen 
Contraction wohl alle Wahrscheinlichkeit entzogen, und wir er- 
klären lieber das 7 (und auch den Accent) in a^Tsg durch An- 
ähnlichung an a^fisQov^ wie eben Ahrens Dor. 144 bei aäug 
neben hog die Analogie von <fä(isQov gelten lässt, oder greifen 
zu fjk^xog neben altbaktr. niacanh (= makas), zu sedes neben 
^äog u. dgl. 

SffjfisQov afhsg (cßfixsg) stellen wir also nach allen drei 
Hypothesen als die unmittelbar frühere Lautgestalt auf, und die 
Aussprache der durch Assimilation daraus entstandenen Laut- 
form möchten wir uns auf folgende Weise veranschaulichen: 
ggemeron ggetes, vgl. z. B. *T€Tj:aQ€g *tsx^ßaQ6g Tiacagsg teggares. 

») Pott Berlin. Jalirb. 1840 S.6GÜ, bei Benfey citirt, ist mir leidernicht 
zur Hand. 
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Selbst unter den Reflexen eines uralten sv im Anlaute eines ein- 
heitlichen Wortes wäre die Annahme einer solchen Lautstufe 
vollkommen gerechtfertigt, und ein Beispiel dafür glaube ich wirk- 
lich im folgenden zu erkennen; ja es wird durch die fragliche 
Lautstufe eine Lücke in der Reihe der verschiedenen Gestalten 
gefüllt, die je nach den verschiedenen Phasen des v altes an- 
lautendes SV im Griechischen annimmt: — null [idita svid); — 
Spir. asp. und Digamma (t, fi-dio-g sva); — s (gemcingr. aiyccto 
swigen); — gg {avxov <j(jükon, theb. Trx«, s. später); — sv sb 
{fSßttS' aß£vpvfA$ svas) ; — sp spA (anoyyog aipoyyog Curt. N. 575, 
cq>€- sva). Hat man aber dies sporadische anl. gg (Q^emeron 
55etes) zugegeben, so ist strengattisch tiq^isgov z^isg meiner An- 
sicht nach ganz in der Regel, d. i. t^fxeQov : <sijfi€Qov (ggemeron) : : 
ngävta : n(}d(ra(o (prä^^ö), wiewohl die beiden gg als gleich- 
artige Producte von grundverschiedenen Lautgruppen dastehen. 

Dieser Schluss mag als ein ziemlich reactionärer erscheinen, 
indem er den Satz voraussetzt, dass attisch (und böotisch) rr in 
nqdvtm iXdxxiav u. s. w. als eine reine lautliche Alterirung von 
älterem gg zu gelten habe. Dass aber, trotz des grossen Scharf- 
sinns, den ausgezeichnete Forscher zur historischen Begründung 
der att.-böot. Lautform angewendet haben, dem wirklich so sei, 
steht bei mir, indem ich trotz Curtius späteren Ansichten auf 
dessen eigenem Standpunkt in >tempora und modi« hinsichtlich 
der allgemeinen Auffassung dieses Lautverhältnisses verharre, seit 
langer Zeit fest. Ich führe dies anderswo vollständig aus, und 
muss mich hier auf eine kurze, gleichsam rechtfertigende An- 
deutung beschränken^®). Bei den durch j hervorgerufenen, viel- 
fach besprochenen Lautfusionen, kommt man, meiner Ansicht 
nach, indem sich j zu i erhebt (vgl. z. B. frz. j = lat. j) und 
bei vorangehendem harten Laute sehr leicht weiter zu s wird, 
von fisXn^ja durch mclitsa zu mcUsSa endlich meligga ^ihaaa^ 
von f^x-jap durch heMön zu hHsön endlich heggön fjaaoyp, von 
iJiax-jwv ciYX-jov durch elaksön anMon zu elassön ässoHy elargön 

»0) [Vgl. jetzt den foljjrcnden Aufsatz.] 

AbcoH, Krit. Studien. <21 
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aggon Haaatav acaov ^^), ebenso wie bei der Media von tga-nsd-ja 
^Qsy-jia fiay-ja durch "jiedza fregzö niagza zu -pezia ^reziö mazia 
endlich mit doppeltem französischen (slavischen) z zu -ns^a ^iC» 
fAäCa. Kein Fortbestehen von urspr. t, kein ümsprung von x 
zu T oder von x zu ^^2), kein abnormer Verlust der Aspiration, 
keine abnorme Assimilation ist weiter zur Erklärung der att 
(böot.) Formen (lUma ikdxTtav etc. anzusetzen, ebenso wenig 
als es von Nöthen sein wird einen Ümsprung von y zu d zur 
Erklärung von megar. iiddda (vgl. S. 346) böot. qiddiü att.-jon. Jlqdm 
(== Q^^(a *t"^?co), oder eine Entziehung von j bei böot. dvyov = 
tvYov^^) und dergl. anzunehmen. Sondern einfach und allein: 
attisch-böot. tt a u s crcy (gg)^ und vielfach in griechischen Dialekten, 
selbst dort wo aa attischem %% gegenüber herrscht, anl. d inl. 
d<J d aus f ((J(J : f : : rr : crcy). Lauthistorisch mag einstweilen 
damit ossetisch th = alt. g (farath = skr. paragu Axt), alt- 
und neupers. d = älterem z (arisch azam, altbaktr. ctzem, altp. 
adam ich; arisch zrd zrdaja Herz, altbaktr. zaredhaja, neup. 
du = *zird, osset. zerde\ verglichen werden. Dass kein t% aus 
aa = ^^ weil hier weder ursprüngliches noch durch Umsprang 

") Folglich : rax-jtoy S-ax^my Viassön ganz in der Regel wie z. B. t^i/-^^*|. 

**) Wenn sich Curtius Erläuterung. 37 für diesen angeblichen Umsprang 
auf lat. patritius neben patricius u. s. w. beruft, so scheint er dabei zu 
vergessen, dass c und t in solchen lateinischen Fällen durch beiderseitige 
Assibilation in einander gehen; hier müsste man aber, um z. B. von 
^x^(oy durch ^r-ztov zu Ijtttov zu gelangen, ein durchaus gesundes t zur 
Verfügung haben. 

") Ueber den Grund der durch C bewirkten Position, wird man leicht 
einig, vgl. den folgenden Aufsatz, § VII, 5. Hingegen sind ganz besondere 
und, so viel ich sehen kann, nicht gehörig erörterte hysterogene Ver- 
dichtungen von anl. i und 8 im Alteranischen wahrzunehmen; so wurde 
urspr. gnä (kennen) zuerst durch gnä zu znä (vgl. altb. inu = ^u = 
g[a]nu. Knie), und i hat sich weiter im Altpersischen khsnä-g (yh)yytoctm^ 
altbaktr. khmä, zu khs verhärtet und verdichtet; auf ähnliche Weise ist 
*sma'^ das aus jtisma- (Pron. 2. Pers. PI.) verslümmelt, zu khsma- im Alt- 
baktrischen geworden [vgl. zu kfisnä Justi 363 Num. 71, zu khinui'' hin- 
gegen ebendas. Num. 78, Spiegel Altb. Gr. 185 371, Hovelacque gramm. 
d. 1. lang, zende 101]; und altbaktr. khsvas, sechs, worauf man so vieles 
gebaut, hat uns wahrscheinlich durch sein kh betrogen. Die ursprüngliche 
Gestalt dieser Zahl ist wohl avaks, woraus arisch avaks svas svcii [vgl. 
S. 349 N.]. 
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erhaltenes r vorlag, erscheine (Schleicher §148b), ist ein illuso- 
rischer Einwand. Tr aus aa = sj konnte es deswegen nicht 
geben, weil aus sj weder sz noch gg jemals entstanden ist; son- 
dern es handelt sich einfach dabei um eine ganz leichte Assimila- 
tion wie bei äUog u. s. w. ^*). Mit besonderer Energie stachen 
beide Consonanten hervor in der anlautenden Gruppe xJi so dass 
ohne alle Assimilation sich zuerst x^ ergab: xies (urspr. ghjas 
gestern), woraus, durch xie5, xP^^ = X^^^ entstand. 

2^(A€Qov a^rsg, d. i. nach obiger Auseinandersetzung : ggenwron 
ggetes^ neben und älter als att t^^sgov T^tsg, dürften jetzt ihrer- 
seits als eine nicht unerhebliche Stütze für unseren allgemeinen 
Satz: attisch-böot. tt (t-) aus ff (crcr), wie auch immer in den 
einzelnen Beispielen letzterer Laut entstanden ist, erscheinen. 
Es kommt noch gemeingriechisch ffvxov neben thebanisch tvxov 
(tvxo) hinzu ^5), wofür ich mit Kuhn und Grassmann (IV, 17; 
IX, 8) von sväkva (= sl. smokva, got. smakka) afvxfo- aus- 
gehe, so dass ich wieder zu sporadischem anl. gg gelange, das 
böotisch (thebanisch) durch r- ersetzt wird, wie eben regelmässig 
böot. -TT- die Stelle von älterem -cxtf- vertritt. Ahrens' Ver- 
muthung dor. 64 f., dass in dem Namen eines Theils von Syra- 
cusae dorisch tvxov = avxov stecke, wogegen, wie er selbst 
sah, schon tfvxia auf den Herakleischen Tafeln sehr laut sprach, 
verliert jetzt vollends jeden Rest von Wahrscheinlichkeit. In 
irgend einer graeco-italischen Nebenform hat hier v noch kräftiger 
reagirt, so dass *a(psxj:o' daraus entstand, das im lat. ficus fort- 
lebt, wie bereits unser verehrter Herausgeber a. a. 0. erkannt 
hat, indem er auch dabei nicht umhin konnte, das Verhältniss 
von %vxov zu avxov auf jene Weise zu erfassen, die ich hier 
näher zu begründen suchte. 

Mailand, im August 1867. 



>*) [Vgl. jetzt den folj<enden Aufsatz, §§ IV u. VIII z. E.] 
*») [Es war also wirklich das geschehen, was Siyfi« in seiner Streit- 
sache gegen Tav erst befürchtete (Luc, Jud. voc. § VIII): . . . ov fAtjQitjg 
int tovToig clyayaTrrdS xal ni/ungauM dtdtog ^j ro? XQ^^^? ^^' ^^ cvxk ttg 
oyofidifvf,] 
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III. 

Die griechischen Producte der Grundverbindungen 
von j mit vorausgehendem Explosivlaut^). 

Aufgabe. 

§ I. Zu den auffälligsten Erscheinungen der griechischen 
Lautlehre gehört der Wechsel von aa und rr in denselben Wörtern, 
je nach der Verschiedenheit des Dialekts, der Zeit oder der Schrift- 
steller. Mit diesem Wechsel läuft, bis zu einem gewissen Punkt, 
ein anderer parallel, der von f und dd\ aber während sich die 
zwei Wechsel in lautphysiologischer Hinsicht schön neben ein- 
ander ordnen, so ist in den Dialekten ihr Zusammentreffen nichts 
weniger als vollständig. Das Attische hatte tv gegenüber dem 
crcr, das jedoch auch einer älteren Reihe attischer Schriftsteller 
(vgl. § VII, 1) und ausserdem dem dorischen und jonischen 
Dialekt angehört; dies tt ist ferner der Sprache der Böoter und 
der der Thessaler eigenthümlich. Aber das Attische stellt nicht 
dd dem f gegenüber; während das Böotische auch diese Ver- 
änderung aufweist, worin es mit zwei dorischen Dialekten, dem 
Lakonischen und, wie es scheint, dem Megarischen zusaramen- 
triflft. Das Böotische ist also der einzige Dialekt, der uns die 

*) Erklärung der in diesem Aufsatz gebrauchten Abkürzungen: 
Ahr. = Ahrens, De graecae linguae dialetiSj 2 Bde, Götling. 1839, 1842. 
Chr. = Christ, Grundzüge der griechischen Lautlehre, Leipzig 1859. 
C * = CuRTiüs, Grundzüge der griechischen Etymologie, 4. Ausg., Leipzig 1873. 
Cu. vb. = CüRTius, Das Verbum der griechischen Sprache seinem Bau 

imch dargestellt, 2 Bde, Leipzig 1873, 1876. 
Kühn. = Kühner, Ausführliche Grammatik der griechischen Sprajche, l.Bd. 

der 2. Ausg., Hannover 1869. 
Pott, E. F. J- 2 == Pott, Etymologische Forschungen auf dem Gebiete der 

indogermanischen Sprachen, 2 Bde., 1. Ausg., Lemgo 1833, 1836; 2. Ausg. 

Lemgo und Detmold 1859, 1861. 
Pott, WW. = Pott, Wurzelwörterbuch der indogermatiischen Sprachen, 

5 Bde, ebenda 1867—73 (auch als Theil der E. F., so dass die zwei 

ersten Bande des WW. zwei Fortsetzungen des zweiten Bandes der 

E. F. sind, und dann III des WW. = III der E. F. u. s. w.). 
K. Z. = Zeitschrift fi'ir vergleichende Sprachforschung, herausgegeben von 

A. Kuhn. 
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zwei Strömungen tt = aa und äd = C vereinigt darbietet; und 
er zeichnet sich noch besonders aus durch die grosse Ausdehnung, 
die er der ersteren zugesteht 2). 

Die Grundlage, aus welcher die zwiefachen Schösslinge, auf 
die hingewiesen wurde, erwachsen sind, besteht gewöhnlich aus 
einem Explosivlaut mit nachfolgendem j/' (s. Anm. 12); und die 
historische Betrachtung der zwei verschiedenen Ei-scheinuugen, 
die aus einer und derselben Grundlage entspringen, ist die Haupt- 
aufgabe dieser Arbeit. 

Das Phänomen. 

§ II. Es wird nicht übei-flüssig erscheinen, wenn ich mit 
einer bescheidenen, aber aufmerksamen Musterung der Kategorien 
von Thatsachen beginne, mit denen sich unsere Erörterung dann 
befassen soll. Die Anordnung dieser Umschau wird ohne Zweifel 
so ausfallen, dass sie, in nicht wenigen Fällen, den Schluss- 
folgerungen der Erörterung selbst vorzugreifen oder dieselben an 
die Hand zu geben scheint; doch ein anderer Weg wäre nicht 
möglich und schiene mir auch nicht gerathen. Auf alle Fälle 
wird dadurch hoffentlich eine einfache und richtige Vorstellung 
von dem Umfange, in dem das Phänomen auftritt, wieder wach- 
gerufen. 

§ III. Wir wenden uns zuerst zu den Verbindungen von 
nichttönenden Explosivlauten mit j, und damit zu aa = tt^). 

«) S. § VII, 1, § II A (5, § IV 3, § V; und v^jl. Abr. I 175 f., !22(K 'i^I, 
II % f., 100 f., 415, Kuhn. !20, 127. 

•) Ueber oa, das aus einer tönenden Explosiva + j entstanden scbeint, 
sehe man für jetzt C * 658 fF. (vgl. Pott E. F. II * 825: -«rcr« = «f-*«, auf 
welche Verbindung wir in den Anm. 7 und 15 zurückkommen werden); 
und umgekehrt für C, das aus einer nichttönenden Explosiva + j ent- 
standen scheint, verweisen wir einstweilen, ohne weitere Bemerkungen, auf 
Ebel, K. Z. IV 335 (vgl. Pott, ebenda 897). Nur mag mir die Bemerkung 
verstattet sein, dass mir auf alle Fälle die etwa zehn primären Verba ein 
wenig zu viel erscheinen, deren a<f dadurch erklärt werden müsste, dass 
der Charakter der Wurzel, der jetzt tönend ist, ursprünglich nichttönend 
gewesen sei (*t«x rnxjto raaüto^ ray; u. s. w.); und dass bei manchem die 
nichttönende Explosiva dem -t- des Präsensstammes, der dann noch durch 
-j' erweitert wäre, ihre Entstehung verdanken könnte: d. h. ich möchte 
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Es ist bekannt, dass auch das Attische in bestimmten Fällen n 
stets meidet^); aber man könnte nicht genau angeben, in einem 
wie grossen Theile jeder Reihe (x;, %j^ rj u. s. w.) dies in der 
That stattfindet; denn — gar nicht zu reden von den ünvoll- 
ständigkeiten, an denen wohl noch unsere Sammlungen leiden, 
und von der Unsicherheit oder gänzlichen Dunkelheit der Ety- 
mologie nicht weniger Beispiele — es ist natürlich, dass uns in 
dem Atticismus jener Zeiten, oder richtiger, jener Schriftsteller, 
in denen sich das Phänomen offenbart, die entsprechenden Formen 
fehlen für einen Theil der Fälle mit aa, die in der andern, bereits 
erwähnten Reihe von attischen Schriftstellern vorkommen, ge- 
schweige die entsprechenden Formen für einen Theil der Fälle, 
die uns die übrige Graecität bietet ^). Nichtsdestoweniger würde 



mich der Analogie der Präsensstämme mit doppeltem Suffix, wie Ixrio^cu 
(-n-qja*) und xQtyto (-n-ja) und vielleicht ßaiyat (-n-ja-) bedienen. Neben 
^in-f-ta steht Qtn-t'iiay neben nix-r-to mx-T-ioD; und in ähnlicher Weise 
könnte man ein tdk-t-jö (W. ray) haben, woraus regelrecht taaau (vgl. 
ayacffa u. s. w. No. 14, und auch die Anm. 14 angeführten Beispiele^ Und 
atfaCoij d. h. (ftfay-joi (ia(faytiy) stünde somit zu tf^foro) (sphassö)^ d. h. 
sphdk-t-jö in einem analogen Verhältniss wie nfixto zu ntxrita. Auch darf 
ich hier für die entgegengesetzte Strömung C = nichttönender Expl. + i 
an jene Abstufung eines nichttönenden Lautes zu einem tönenden {tj zu 
d[;, oder besser pj zu äj, und dann ij) erinnern, durch die pcdatio- im 
Italien, palazzo und pcUagio, oder Venetia : Venezia und Vinegia wird. 

*) Hierüber sehe man die Musterung, der dieser Paragraph dient, nach. 
Einstweilen sei hier bemerkt, dass <r<y auch von den attischen SchriflsteUem, 
die rr brauchen, vorgezogen worden zu sein scheint, wo dies eine Tauto- 
phonie veranlasst haben würde: » . . . Pro TiroirrHy Jacobsius Aeliano VII 19. 
e codd. restituit 7rTö»<rtf*»v, pro dtanrvrro^fya Plat. Legg. IX 858. E. editt 
vetustissimae dMnvTro/utya [s. unten /-jf 10] exhibent neque fortuitam 
videtur quod iidem scriplores, qui /S^kttw, t«ttw, constajiter scribunt, tamen 
niiactOy ntvccoi^ nrwffffto, praeoptant.« Lobeck, Paralipomena I, § 7. — 
lieber <r<r rr in Eigennamen kann man einstweilen gleichfalls Lobeck, 
Pathol. 411, 415 vergleichen. — Mehr als Curiosität denn als etwas andres 
wollen wir hier noch an den Process des Siyfia gegen das Tcxv, besonders 
des cc gegen tt erinnern, d. h. an das Judicium vocalium von Ludan 
(s. oben S. 323 Anm. 15). 

») Der umgekehrte Fall, wo also die einem Beispiele mit tt entsprechende 
nichtattische Form fehlt, würde durch ag/uoiita repräsentirt werden, wenn 
man nur Passow berücksichtigte und mit ihm Kühner S. 127 vergliche; 
doch es wird uns dann äg/uoaato (Hippokr.; jon. Dial.) Kühn. 778 angeführt 
Was tfcTTTw betrifil, von dem gesagt wurde (PottWW. HI 675), dass es tf# 
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sich ergeben, dass rr nicht nur im absoluten, sondern auch im 
relativen Verhältniss da häufiger zu treffen ist, wo in der ur- 
sprünglichen Gestalt der Explosivlaut eine Gutturalis, als wo er 
eine Dentalis war (vgl. § VIII Ende); und hier habe ich Sorge 
getragen, dass die Zahl der Beispiele den Verhältnissen der ganzen 
Beihen einigermassen entspreche. 

A. t-j. 

1. 'fST'ja Fem. des Suff, fsyt-, gibt -stfüa : xaqiststsa^ atf^avo- 
€a<fa u. s. w. Ebel, dem wir die richtige Herstellung der Basis 
'j:s%-ja verdanken (K. Z. I, 298), beging einen Irrthum, indem 
er -«(Tcxa unter die Producte von xj rechnete, für die uns das 
att. %t fehle (a. 0. 302); überhaupt ist seine Ansicht von der 
Seltenheit der Beispiele, in denen x% auf %j zurückgeht, über- 
trieben. — Es würde lohnen, im untersuchen, welche und wie 
viele, wirklich attische Fälle mit crtf den Formen fAslnovtra, 
otvovixa entgegen zu stellen wären, die beide bei Aristophanes 
vorkommen und beide auch von Hesych angeführt werden (oi- 
vovCüa . . . oivov(fffa& xai oivovxxai: — /i*ffAii:ovT[r]a • f*aj'a etc., 
%d dh avxo xal (AsXixösftaa), Hierzu kommen noch mit xx: 
nQoqcanovxxa bei Pollux, gleichfalls von Hesych bestätigt, und 
das inschriftliche Mv^^$vovxxa^ über dasBoeckh im Corp. Inscr. I, 
403 zu vergleichen ist. Ueber diesen Typus wird hier später 
noch gehandelt werden (§ VII, 1)*). 



nicht nehme, um die Tautophonie {c-cn-) zu vermeiden, so bietet uns 
Hippokrates dafür die reine, jonische Gestalt {aaaato; vgl. Steph.)» und wahr- 
scheinlich wird man nie, oder wenigstens nicht in con-ecter Form, die 
Gestalt mit rr in einem nichtattischen SchriftsteUer finden. Das Beispiel, 
welches Passow aus Herodot anzuführen scheint (aamhv)^ hat im Text das 
Participium Aoristi (calavxtg). Es bliebe noch ßHmo Kühn. 127, mit einem 
Beispiel auch aus den Fragm. des Sophokl., aber man führt, wiewohl zweifelnd, 
auch ßliaata an (Pass.), und Pott (E. F. II * 789) sagt sogar geradezu, ich 
weiss nicht, aus welcher Quelle schöpfend : ßXirrto^ jon. ßliffca. Vgl. Steph. 
•) Wie 'ffftftt auf -tjja {-jznja), so führte Ebel auf iarja hja die Formen 
des Part. Fem. des Verb. Subst.: iaaaa iaaa zurück, welche dorisch, und 
die zweite auch lesbisch, sein sollen (a. 0. 296 f.; vgl. Ahr. 1 146, II 324 f.. 
Kühn. 667, 668, 670, Cu. vb. II 117); ^und mit grösserer Sicherheit hat 
Grassmann ein Beispiel eines -oi-jc gesehen, d. h. des Fem. von -ort mit 
Verlust des y, in StQ/madocca (Name einer Amazone, von GiQ/4(adtüVy -cyjog 
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2. ^^caa (^fiT'ja) die Lohnarbeiterin; att. ä^tt«, aber nur 
bei Suidas. 

3 a b. KQijaaa (KQfp^-ja) die Kreterin : Tragiker und Antho- 
logie; Mayvfjcaa (Mayviir-ja) die Magnesierin: Theoer., CalKm. 
und Orph. Lith. 

4. nkvfiaaa (nsv^v-ja) die Arme : Hesych und christl. Schrift- 
steller ''). 

5. (liXtcaa^ att. (Ailttta. 

6. TtQoaaüa (ngo-TJo-; vgl. vn-t$0'c)^ homer., daher ngotfa 
u. s. w. (vgl. d. folg. Nummer) C * 285. Dasselbe Suffix würde 
auch in ntQ$a<s6q vorkommen (Ebel, a. 0. 302, C * 291 ; aber 
vgl. hier die Anm. zu N. 13), dem das att. nsqivxoq zur Seite 
steht: und in oaaoq otrog, onoaaoq onotsog u. s. w. (Grassmann, 
K. Z. XI 25 ; vgl. Pott, E. F. II ^ 753), wo uns das böot. onoxxa 
begegnet, Ahr. I 177. Pott scheint a. 0. I ^ 272, 527 die Form 
mit (5(5 : 7tQ6(5(5o9 ausser Acht zu lassen*). 



Flussname; Pott, K. Z. VIII 431). Uebrigens bietet uns kein Dialekt ein 
Ergebniss aus -ttvr-ja -ovr-ja u. s. w., das dem ancov aus ^yx-joy ent- 
spräche (natürlich sehen wir von dem Ortsnamen Bijtsca B^ffa ab, vgl. 
Baniia). Das rj jener Verbindungen findet seine Fortsetzung immer in 
einem einfachen Laut, dem y oder Ersatzdehnung vorausgeht (kret. und 
arg. fffQovaay dor. (fiQoxjay lak. (fiQtody jon. att. (figovaa). Niemals also 
bieten sie uns <r<r und daher niemals tt; deshalb enthält unsere Musterung 
solche Typen {tfigoyt-ja, Ivcayr-ja, Ttayj-ja u. s. w.) nicht. S. Qbrigens 
§ VIII Ende. 

'),.... et /uiltcöa sive /uiJUna ut in illo genere, quod § 1 fp. 409] 
tractavimus, B^alaaca et S^nlaiTa [s. hier unter /-/, 3], sed nunquam 
ayarra [vgl. N. 14] vel xovQtTTa, ßnknvina vel aliud motione sexuali 
declinatum, ne apud infimos quidem Graecorum qui /jdyufaa, tiayricea^ 
^iiy«y<y«, nokinaaa etc. admiserunt, statimque explosus est qui ßairihna 
dixit ut /uiXiTxa [vgl. Luc, jud. voc, 8], v. Meinek. Hist. Com. 256, elsi 
SQ^TTa [s. unter x-.;, 3] probatur et Maxerra.' Lobeck, Pathol. 415 f.; vgl. 
Steph. unter Mctxtdovtg. Und über die Entstehung von -«;<;« in ßncUicaau.s.w^ 
s. hier die Anm. 3 und 15. 

") Ueber tqvcüos Hesych., TQvaog Theognost., ist ein sicheres Urtheil 
vielleicht noch nicht möglich. Fick setzt mit grosser Sicherheit r^vx-jo 
an (in der 2. Ausg. steht tqvx-jo in Folge eines Druckfehlers); aber da 
TQVM und TQvxo) Synonyme sind, könnten wir auch auf tru-^ö zurück- 
gehen, vgl. TQtnog; aus morphologischen Gründen sind hier «|*of und yvij6iog 
zu erwähnen, und für die dentale Basis würde die Vereinfachung des tftf 
sprechen, vgl. § VIII Ende. — Das v von tqvio ist nach Passow inmier lang. 
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7. xQsiacfav (xQST-jaov) ®), att. xgehroav. — Eigenthümlich 
ist die lautliche Entwicklung, die dieses Beispiel und eins der 
vorigen Nummer aufweisen (nQoaao) ngoaco nÖQtfco noQQOD ; krcUjon 
krasson karson^ dor. xa^^ov). Sie lässt sich in der Gleichung 
r = tj zusammenfassen ^®). 

8. 9. ä(f(fa, äatSa Ca-T#[v]a, ä'%i\v]a)^ att. äxva^ ätra. 
Vgl. Ahr. II 277, C * 712 f., Kühn 470. Das ad (= tt[v]a) 
der Megarer kann als ein Beispiel von anlautendem aa aus tj 
betrachtet werden, besonders wenn man in Erwägung zieht, dass 
das Megarische zu den dorischen Dialekten gehört und deshalb 
nicht leicht er* aus t# mit vokalischem t machen konnte. Dem- 



•) In Betreff der Formen mit um sich greifendem »: *xqhijov *iu(kyjoy 
(s. Anm. 31), die von Curtius (♦ G69 — 71) und Christ (158) vollständig 
richtig verstanden werden, sei es mir gestattet, an das zu erinnern, was 
im Archivio glottol. ital. I 542 a (und 485) über das Phänomen des Umsich- 
greifens im Allgemeinen und gewisse Beschränkungen desselben im Gebiet 
der romanischen Sprachen bemerkt worden ist. Zugleich vgl. man auch: 
Pott, E. F. II * 741 — 2 Anm. Uebrigens ist auch die Verlängerung des 
Vokals in dem Typus Tu^vg ^atscov u. s. w., im Grunde nichts anderes 
als ein Fall des Umsichgreifens: rajxjoy thäHon u. s. w., d. h. der Vokal 
wäre verlängert zum Ersatz für das verstummende j. Und wer weiss, ob 
nicht die Regel, wonach der dem Präsensstamm charakteristische Vokal 
sich in den andern Verbalzeiten verlängert, auch ihren Grund in dieser 
selben Ersatzdehnung findet? T*^««, d. h. Ti/uttjto, würde h^/uctj-ca geben; 
daher das dorische hifAaca, und mit dem üblichen Uebergang von ä in jj, 
(ein Uebergang, dem sich die Comparative entziehen,) att. und jon.: ixi- 
fiij^a; ebenso würde qUfja} tfU(j-c(o geben; daher att., jon. und dor. 
fffUfjffm u. s. w. Diesen Erklärungsversuch vergleiche man mit dem Curtius'- 
schen (Stud. III 401) und beachte auch, dass unsere Erklärung zugleich 
einen neuen Grund für die Bewahrung des <r in den Verbalzeiten, besonders 
im Aorist, wo es jetzt zwischen Vokalen steht, liefern würde; denn dann 
würde im Griechischen wirklich, in der grossen Mehrzahl der Fälle, dem <r 
ein Consonant vorhergehen : wie -rvTr-cy«, so auch qU^-aa; und auch 
Ivj-ifa {"Iv-aee). Auch mag man, in Betreff des <r der Personalendung, 
rirvi/'a» und nnfiXri<fat (d. h. mffUfjcM) neben Tvnrri und 'f»>l*jj (Vü7rT*[<r]«» 
^•^[J]*[tf]«») vergleichen. Doch mehr anderswo; einstweilen s. Gu. vb. II 288. 

**) Es würde nicht noch an einem oder dem andern Beispiel fehlen; 
s. Pott, E. F. II * 745 f. Doch Pott (a. 0., vgl. 453 und 827) war nicht 
gut inspirirt, als er glaubte, das ^q des dorischen xä^oaty unmittelbar auf 
^- (QT'Koy) zurückführen zu können. 
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nach wäre ad = tja eine gute Parallele für fa = dja (Sm), 
dem wir an seinem Orte begegnen werden (§ 5, A) "). 

10. Kaaofiat (X^t-jo-fiat^ vgl. XizofiatJ, mit <r (rauch in dem 
Beispiel bei Piaton {XKraofievot^ civ. 366 A) ^^). 



") So würde das c des aa von Megara von dem c des ni (= t«) von 
Paphos getrennt werden; vgl. M. Schmidt, K. Z. IX 367. 

*-) Es fehlt an einem, sicher erklärten, primären Verb, das uns für 
diese Reihe sowohl <y<r als tt böte. XTilßcrcrw, att. niarrto könnte auf 
nlaT'jto zurückgehen, aber es wäre auch nla^-jot möglich (wie Pott, E. F. 
II » 30, 34, [vgl. jedoch 11« 793, WW. IV 168, 538,] Chr. 159 und L. Meyer 
vgl. Gr. I 254 ansetzen, gewiss weil sie besonders auf nJiu&ayoy Rücksicht 
nehmen; vgl. G* 279), um für jetzt eine andere, mögliche Basis nicht zu 
erwähnen (s. § IV). Doch es wäre immerhin ein Verbum mit dentalem 
»Charakter*, und ich verstehe nicht, warum Cu. vb. I 314 f. es jetzt, bei 
der geringen Zahl von primären Bildungen mit diesem »Charakter', aus- 
lässt. — Da wir hier bei den ersten Beispielen der Reihe von Präsens- 
stämmen angelangt sind, in deren Basis auch wir die Formel: nicht- 
tönende Explosiva -f- j, anerkennen, so ist es nöthig ein für alle Mal 
auf die hartnäckige Opposition zurückzukommen, die Pott aUen andern 
Linguisten macht, indem er sich darauf steift, in diesen Stämmen Bil- 
dungen mit 'tOy statt mit -70, zu sehen. Die ohne Zweifel richtige Antwort, 
die ihm Curtius (♦ 651; vgl. vb. I 290) gibt, kann leicht noch zwmgender 
und entscheidender gemacht werden. Pott behauptet also: nqdccti z. B. 
gehe auf nQattio und dies auf TtQax-rto zurück; i^vkdcaoi auf tf/vkanm 
(f>vlaX'T(o, iiüco/UM auf *Xn-TO'iuat; und so immer. Nun ist es nicht nur 
wahr, dass kein unparteiischer Richter eine wirkliche Analogie wird 
finden können: zwischen der regelmässigen Reihe von Bildungen nach 
dem Typus Tr^arro) u. s. w. und den einzelnen Beispielen dialektischer 
Assimilationen, wie Jvnog = Avxjog (Stadt in Kreta, E. F. 11 * 756; vgl. 
C * 160) oder das pindarische t6<sctt^\ wo auch die bei solcher Annahme 
willkürlich erscheinende Unterscheidung der Participialformen mit erhaltenem 
x-r (z. B. cdutxTos) und des Präsensstammes mit nivellirtem x-r (alyinQftat) 
zu beachten ist; — ferner ist es nicht nur wahr, dass iginta aus i^tt^rtt 
oder XinofiM aus Xn-ro-fAM im Widerspruch stehen w^ürden mit dem un- 
wandelbaren Gesetz, wonach aus diesen Basen nichts anderes als iQt^» 
und XiciofiM werden dürfte (und eine eingebildete Analogiewirkung des 
eingebildeten tt = xt würde wahrlich das verzweifeltste aller Auskunfls- 
mittel sein; und mit der eingebildeten Reihenfolge: t-t et ac würde es 
nicht besser stehen; vgl. a. 0. 791, 792, 909); — sondern es ist auch wahr, 
dass, wenn man selbst ein i^ino) aus igd-tcj oder ein nXdrjto aus nXa^jm 
oder ein n^dtta) aus nQax-io) zuliesse, i^icffto, nqdücto u. s. w. unerklärt 
blieben, wenn man nicht ausdrücklich eine Regel erfände und annähme, 
dass ttoi und tt« zu ctsto und c<st werden müssten, — eine ganz willkür- 
liche, durch keine wirkliche Analogie gestützte Annahme. (Ueber das ver- 
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11. nacaexm er isst, Glosse bei Hesycb; vgl. na%iofAai. 
C * 270 f. 

12. i^acrcr« (*>a[v]r-i(ö, Ebel, K. Z. I 298; tfiätfa); die 
Variante mit tt kommt nicht vor. 



einzelte imüovj das aus fnftoy entstanden scheinen könnte, s. die Rendiconti 
deW Istit Lomb, 1867, S. 159 Anm., und Pott selbst, a. 0. 643, 703, 787.) 
Dazu kommen noch neue, gewichtige Schwierigkeiten in morphologischer 
Hinsicht. "Avaaca z. B. ist auch für Pott: ayaxr-ja (E. F. II» 739); und 
soll dagegen nvaccto ein secundäres, mit -ro gebildetes Verbum sein und 
auf dvttX'Xto oder auf dvaxx-xio zurückgehen oder, noch schlimmer, ein 
Denominativum ohne eignes Suffix: dvaxx'to sein? Oder soll \fjiaisc(o 
lfÄa[y]x-xio sein, u. s. w.? Pott würde sicherlich seine Autorität für keine 
dieser Hypothesen allzu fest verpfänden wollen (vgl. a. 0. 793). Und soll 
für die Reihe der Explosiva Media («Cw = ag-jo, u. s. w., vgl. a. 0. 751, 
814, ferner 793 f., 911 Anf., 913, und auch 909 Anf., wo ich jedoch nicht 
sicher bin, ob ich ihn richtig verstehe: das zweite ef steht vielleicht irr- 
thfimlich statt eines /}), — soll für die Reihe der Media doch schliesslich 
das wahr und richtig sein, was für die Reihe der Tenuis weder wahr noch 
richtig sein sollte? — Pott schreibt übrigens seinen Gegnern (versteht sich, 
immer im besten Glauben) eine ganz absonderliche Ansicht zu, an die sie 
gewiss im Traum nicht denken, und bemüht sich, sie mit grossem Nach- 
druck zu bekämpfen. Er bildet sich ein, sie nähmen eine Gorrelation oder 
(Kongruenz idealer oder morphologischer Art zwischen dem Fall der Gom- 
parative, dem der Feminine und dem der Präsensstämme an (s. a. 0. 740, 
751 f., 769 f.); während sie gewiss nie an etwas anderes gedacht haben 
und, wie Gurtius bereits ausgesprochen, an nichts anderes denken, als die 
gleiche physische Wirkung einer gleichen physischen Ursache zu behaupten. 
Es ist höchst eigenthümlich, zu hören, wie Pott sich mit Fragen, der folgenden 
ähnlich, ereifert: »Welches etymologische oder ideale Verhältniss kann 
denn zwischen dem Fall eines Ogt^x-ja und dem eines tfQix-jto u. s. w. 
bestehen? c Keines, natürlich, antworten wir; und wir behaupten nichts 
anderes, als dies: dass x-j u. s. w. in beiden Fällen gleicherweise cff (tt) 
werde, wie y-j u. s. w. in beiden parallelen Fällen der Media seinerseits 
C C(f(f) wird, welches letztere auch Sie selbst zugeben. — Der Meister muss 
daher mit seinem hartnäckigen Widerstand allein bleiben; allerdings macht 
sich hier die Pflicht, ihm zu widersprechen, in besonders schmerzlicher 
Weise fühlbar, wenn man an die befruchtende Kraft denkt, mit der er 
zuerst an diese Probleme herantrat (E. F. 11 ^ 29 ff.), und sogar das als 
ein Ganzes durchleuchten sah, was heute allen andern als Wahrheit er- 
scheint. Trösten wir uns zum Schluss mit der Bemerkung, dass in 
gewissen Augenblicken seine Opposition weniger entschlossen ist, als er 
selbst vielleicht wünschte; vgl. E. F. H « 292, 401, 787 Anm., 792 f. WW, 
I 771, ni 178 f. 
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13. iqiaata {iqsT'jdi, vgl. C * 345); mit aa auch bei Plutaj-ch, 
aber bei Lucian und Aelian d. n. a.: iqixtoi^^). 

14. Ein Doppelfall, in dem es zweifelhaft bleiben kann, ob 
man auf xij oder vielmehr auf xj zurückgehen muss, ist ävatsca 
äväaau) (äyaxlTyj-); vgl. Cu. vb. I 368. Beide Wörter sind der 
Prosa fremd ^*). 

B. ^-j. 

1. (liaaoq fAeaaatog (fisO^jo); aa wurde mit der Zeit ge- 
schwächt, daher fehlt das xx auch bei den Böotern (ikitsoq. 
Ahr. I 177). 

2. xiatTög durch "^xiO^-jo xid-jo mit lat. hedera verbunden 



") Unter die Denominativa mit dem Charakter t setzt Curlius (vb.I368) 
auch nvgiaao} (TivQfroi)^ ütt. nvQfnto und ai/udac(o (ttlfiar-), att. aluanu; 
und ich will dem nicht geradezu widersprechen. Doch wird niemand den 
gutturalen Charakter vergessen wollen, der sich in nvQt^to invgt^a mnt^x^- 
nvQf^^S, nvQfxnx6g,^ai^ud^(0f täfAa^^, alfjaxtog zeigt, d. h. doch bei allen 
in Frage kommenden Formen (vgl. Ebel, K. Z. IV 335); wo besonders zu 
vergleichen ist: naiCot (nmd-; tnaiaa), ntti^oiucu u. s. w., naiy/Liog, nai- 
xTnga u. s. w. (s. Anm. 20.) — Ueber mvvatstü und dnivvccto^ die Curtius 
mit andern von mvvtoq ableitet, s. Kühn. 893 unter mvvtsxw. — Und vgl. 
Pott, E. F. II* 792, 909. — Um zu den Nominalformen überzugehen, so 
bleibt es zweifelhaft, ob man das ae von vticüa att. f^rr« auf tj oder auf 
/i zurückzuführen hat; vgl. Pott, E. F. II * 43, II « 739, C* 317; — und 
derselbe Zweifel wiederholt sich bei diccos r^KScog, att. ^mog rgntog (vgl. 
Chr. 158, C * 238, Pott, E. F. II ^ 42, Grassmann, K. Z. XI 23, 2.5), wo die 
Sache noch verwickelter wird durch das ^ der jonischen Formen, das doch 
auf *(r»/7o- u. s. w. zurückzuweisen scheint; s. J.Schmidt, K. Z. XVI 437 ff.. 
Beermann, Curt. Stud. IX 65. — Auch in ntQKsaog, das oben bei N. 6 an- 
geführt wurde, sieht Grassmann (a. 0. 29) — ich weiss nicht, ob mit 
Recht — (f(f = }^ und stellt es mit InKtaai, und fxixaeism zusammen; 
vgl. Ebel, K. Z. IV 207 (I 302 f.), C * 209, Pott, E. F. I » 488 f. — Ueber 
vfoaaoq, att. vioxrög, Ebel, a. 0. I 303, L. Meyer, vgl. Gr. I 254, C • 316, 
Pott, a. 0. II * 756, und Beermaun, a. 0. 

**) Hier wird übrigens auch Aristophanes (apatsaa) zu den Dichtern 
gerechnet Ein Fall von xrj (vgl. Anm. 4) könnte auch in ngo^iacöuta 
(Fragm.d. Archil.) neben 7iQo-ix-Tiig vorliegen, über dessen Wurzel mir Curtius 
(♦667 Anm., vb. I 311) seinen Gedanken nicht hinlänglich klar und voll- 
ständig auszudrücken scheint, wenn er es mit skr. iUUh u. s. w. zusammen- 
zubringen sucht. Er dachte vielleicht an das VerhAltniss zwischen praUJch 
und precor: doch über diese Wörter darf ich wohl die Fonol, indo-it.-gr.y 
S. 228 Anm. und über iUUh dies., S. 379 Anm. 80, anführen. — S. ferner 
über "Aaaog = uxuog u. s. w. § VIII Ende. 
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(Windisch in Curt. Stud. VII 184; vgl. Pott, E. F. II ^ 43 f., 
n ^ 826); att. x$Tv6g. 

3. aoLQKStsa adgiaa habe ich versuclit auf afaQ^x^-ja (gerraan. 
sverda, S. 3 19) zurückzuführen; aägnTa nur bei byzantinischen 
Schriftstellern; s. Passow, s. v. 

4. 5. ß^aaa (ßiid-ja), ßvaaog (ßv^-jo), vgl. C * 466 f. ; das 
zweite hat man mit aa auch bei Aristoteles und Aelian, d. n. a., 
gefunden. 

6. ßäaacov (ßaO-jwp). Gehört mit den Wörtern der vorigen 
Nummer zusammen und findet sich bei dem dorischen Epicharm 
{ßdaaov %o X(OQiov^ Ahr. 11 463). 

7. xoQvacto (itoQviy-jw^ xsxoQvOfiivocJ, Die Variante mit tv 
kommt nicht vor (vgl. Kühn. 127, 850 und Pass.); daher ist es 
befremdend, dass gerade xogtlttco als typisches Beispiel angeführt 
wird, z. B. C * 655. 

Ueber ein primäres Verbum, das ursprünglich ü-j gehabt 
haben könnte, s. Anm. zu t-j 10. 
C. x-i. 

1. 0oivKf(fa, ifolvicaa, (foiviaoco ((foiv^x-ja, (fOtviX'joa). 
Es scheint, dass auch das Attische in dieser Gruppe von Bei- 
spielen unveränderlich a<s bewahrt (vgl. ein (poipitTO)^ s. Steph.) ^*). 

2. Kikicaa (Kdix-ja). Mit atr auch bei Xenophon. 

3. &Qq<saa (Ogccx-ja) bei Piaton; QqatTa bei Aristophanes 
und in einer attischen Inschrift etwa aus der 91. Olympiade. 

4. niaaa (n&x-jaj, att. nUta^^). 

5. loiaaov (kovx-jo-), der weisse Kern des Tannenholzes; 
einziges Beispiel bei Theophrast ^''). 



»») S. den Anm. 7 milgetheillen Passus aus Lobeck. Osthoff (Forschungen 
im Gebiete d. indogerm. nomin, Stammbild., Jena 1875, S. 65 f.) fflhrl ßaci- 
Xiaaa naydoxtcan auf ßacU^is^a naydox-txja zurück. Ich will nicht be- 
haupten, dass die Beharrlichkeit des ca dieser Hypothese widerspricht, aber 
sie begünstigt dieselbe gewiss auch nicht. 

»•) Vgl. C * 163, Fick unter pikja (europ.). In Betreff des skr. piUUhä, 
wofür der erste dieser Gelehrten, dem sich der zweite anschliesst, die Ab- 
leitung von piskä vorschlägt, so möchte ich daran erinnern, dass die Grund- 
form von piUkha nicht minder regelrecht hatte piksCi sein können; s. oben 

S. 252 Anm. 31. 

") Vgl. C * 160. Ein Beispiel von ca aus x-^, bei dem die Variante 



334 Griechische Skizzen. 

6. xoXo(S(s6g{xoXox'jo- G ^ 152); Diodor: xoloxTOvg vfto(f%^aa;. 

7. ^(f(f(ov (^x-jcov); att. ^tvcov, auch dem Atticismos des 
Euripides nicht fremd. 

8. Ylvaaonv (yXvx'jdov) in einem von der Grammatik auf- 
bewahrten Beispiel; es wird nicht Aristophanes, sondern Xeno- 
phanes zugeschrieben. Von dem Verbum iYylvacfM (vgl. lYyivxog) 
hat man in der That nur das Beispiel bei Herodot, das Hesych 
wiederholt (i^y^vaast). 

9. fAd(f(S(ov (fjtax-joop)^ poet. und Jon., s. Krug. 437, Steph. 
und Pass. 

10. nti^fsato nTüiatfio (m^x-joa u. s. w., xaza-ntaxeiv) Kühn. 
900, Cu. vb. I 312 f., II 207. aa scheint sich auch im Attischen 
beständig zu erhalten durch eine Art Dissimilation (s. Anm. 4). 

11. de$diaaofAa$d€dmofAai^ Cu. vb. I 3t 6, II 207, Kühn. 796. 

12. ykavaata (ykavx-joa)^ wo besonders das vno/lavcceaxe 
des Moschos zu erwähnen ist^^). Die attische Form fehlt 

13. Xsvaaon ßsvx-jco) poet; s. besonders Cu. vb. I 311 f. 

14. d'fivtraoiy vgl. C * 535 f., vb. I 316. Die Form mitir 
bei Aristoteles und Diodor III, 29. Bei Plutarch schreibt man 
jetzt überall äfAvaa-. 

15. "lAVdCfa (fAvx^jao, C* 161) : ngo-fAvatSto, dnO'isvzri». 

16. (fQi(S<f(» ((fQtX'jco 7ii(f'Qixa); att. (fgittco ^•). 

17. ätaaw (d^x-joa, dixfj)^ att. qacta und qxxfOy vgl. Kühn 763, 
Cu. vb. I 316. 



mit TT immer gefehlt zu haben scheint, würde noch xQoffao^ xqoecurog (die 
Franze, befranzt), wenn es sich wirklich mit xiQxog oder besser mit XQoini 
x^oxtg xQoxvg verbindet; vgl. Pott, E. F. II * 42. 

**) Ich weiss nicht, warum Gurtius in seinem Verbum jetzt ylavcea 
auslässt (vgl. Gnmdz. * 177). 

**) Hier ist an die Reihe zu erinnern, zu der ngdtra» TtQarr», ratftf» 
rocTToi u. a. gehören, und die oben erwähnt wurde, Anm. 3. Sie führt uns 
auch auf naccaXog^ att. narraJLog, das wohl, wie einige annehmen, auf 
nai^ttXog (Wz. paÄ;; G* 268, Osthoflf, a. 0. 174, 180, 195,202) zurückgehen 
mag, für dessen j aber noch keine hinreichenden Beweise beigebracht sind. 
nä<scakoq wird ein secundäres Nomen sein; und wir müssen wohl ein 
Nomen pasao- oder passa (vgl. ra Tjtjxrd) ansetzen, wofür besonders «C» 
(vgl. § V G), äCa^ dCäiios; qvCa (fvCicXiog sprechen. Für die Art dieser 
Ableitung ist es fast überflüssig, an o/uag ofiakog^ X^f^^^ /^a/<a^o^9 iTtiig 
inraliog zu erinnern. Der verschiedene Accent kann uns nicht beirren. 
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18. &iidQij(fa(o (9(ioQ^X'jüo) ; die attische Variante fehlt; vgl. 
Kühn. 836. Die zwei Beispiele bei Aristophanes sind Futura: 

19 — 23. (ffvX&Cötß <faQfjia(f(fcOj iiaXdaCüa,^ ßXi(f(f(Oj xijQvcfata 
{ifvlax-jf» u. s. w.), att. (fvkatTta u. s. yf.^^), 

1. yküSaaa (r^dox'jcc^ vgl. yiwj yHi^xog u. s. w. und das 
alban. y'joifxe lingua und sermo), att. yiMxta. 

2. ^Qitraa (iQiX'ja, vgl. Tß*x*"[^] ^^*X*V>); Aristot. : ^gitta. 

3. ^dlaaaa {t[a]Qax-ja, s. C *655); att. ^alaxta^ ,von Plat. 
an^ sagt Passow; es kommt aber auch bei Aristophanes und auf 
alten Inschriften vor. Vgl. unten N. 11 2^). 

4. xp^atfa (ip^X'joLy vgl. xpi^x^ ^nQ^^h rhombus, psetta = 
att« tp^tra. 

5. ßqdaamv {ßqax'jfav C * 659—60. Kühn. 428) ; hom. an. Xey. 

6. ndciSaiv (7iax-j(ovJ; nur bei Homer. 

7. acrcroi' (dyx-jov)^ bei Homer, Herodot, Hippokrates, den 
Tragikern u. s. w., und nicht ohne Beispiel in der attischen 
Komödie; s. Steph. 

8. ikdiStScav (iXccx-:}(iov) ; att. iXdxtoav. 

9. ^^dtraoav (taxjoiv); att. ^dtTCov. 

10. TTTvcrcrw {mvx-j^, Kühn. 900, Pott E. F. II ^ 34, vgl. 
C * 490, 498) ; die Variante mit tt fehlt, vielleicht weil Beispiele 
des Präsensstammes bei Autoren fehlen, die sie uns bieten könnten, 
oder, aus dem zu x-j No. 10 angeführten Grunde. Uebrigens 
fährt man fort, bei Plat. leg. 858 ö^antvTTOfisva zu drucken. 
Vgl. Steph. 

11. Oqdacfa und %aQd(S(S(a {x\a^Qax-j(a, vgl. No. 3); att. 
^Q&Txtß und taQaxxia^^), 

*•) Als Guttural, jedoch zweifelhaft ob aspirirt oder nicht, erweist sich 
auch der Charakter von nvuccto (vgl. Anm. 13): xiva^oi uvuxrta^ xivayfia. 
Die attische Variante würde fehlen, und auch Aristophanes hat nväcctov, 
lieber die Etymologie s. C * 482, Fick unter tans (indogerm.) ; aber das 
kurze « spricht gewiss nicht für die Hypothese des Letzteren (rivff-ÄX-jw). 

•*) üeber rqwsaog s. Anm. 8. 

••) ^qaC6(o und ragaccto hätten wir als zwei verschiedene Beispiele 
(immerhin jedoch hierher gehörig) anzusehen, wenn wir Fick folgten (unter 
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12. 13. ß^aao), oQvacw (ß^X'J^ u. s. w.); att. ßi^xx^a^ oQvttm. 

14. fjisdiatrto (fjisdiX'J^)'^ die Variante mit xx fehlt; ?gL 
No. 10 (doch s. auch Steph.). — Plut.: fASiJiKfaöfAsvog de AL 
m. fort. L 8. 

15. fioQviSaco (vgl. MoQvxog, Pott, a. 0.); die Variante mit 
XX fehlt; vgl. No. 10. 

E. TT-i«^). 

1. oaaa {on-ja, vgl. oijj o/r-oc) Stimme; att. oxxa^*). 

2. {fdfsaa {tfan-ja, vgl. ij ifaif)^ (faßog); att. fiartra. 0daca 
und 7^a(//, beide weiblich, bezeichnen zwar zwei verschiedene 
Arten wilder Tauben; aber wenn das systematische Vorurtheil 
nicht für die Ausschliessung eines aa aus nj gewesen wäre, so 
hätte wohl Niemand die zwei Wörter von ganz verschiedenen 
Wurzeln ableiten wollen. (S. Curtius, Temp. und Mod. 106 f., 
Schleicher, z. vgl. Sprachgescli. 55; aber dagegen Pott, E. F. 
II 2 467, 739). 

3. 4. oCtfB (o7r/-c), die beiden Augen, o(saofia$ (on-jo-fim, 
vgl. dn'tfO'fAai \x, s. w.). Eigentlich hat die Formel Explosiva 
-{■ jj ob wir nun nj oder xj setzen, keine Berechtigung mehr 
im Dat. Sing. Saast (vgl. nolsi); dieser würde uns auf einen 
Stamm ocrexf führen, von dem der Dual oaojs heissen könnte; 
und so würde dadurch der Ansatz dn-xt in-a^ daa^^ oder ein 
ähnlicher, unterstützt. Auch durch das -oxxt von xgioxxi^ (xQk- 
oxxid') könnte man die Formel Explosiva -[- i nicht bestätigen ; 



targh indoeur. und tark eur.) ; aher er thut offenbar den Bedeutungen von 
^QKiSGüi und S^qayfjioQ Gewalt an. 

**) Diese Reihe ist etwas heikel; docli es spricht für sie die weniger 
heikle, parallele Reihe des § V, C. 

•*) Curtius, Schleicher und Christ gehen, wenn sie auch ox-ja als Vor- 
läufer von o<?ff« (s. § VI Ende) ansetzen, doch immer auf die Wuriel /« 
(/ox) zurück wie in o\p u. s. w. Fick dagegen, sieht in ox-ja, woher er 
oGca ableitet, die Wurzel, die in ocidus ot/'K u. s. w. (s hier No. 3 — 4) ent- 
halten ist. Er kommt zu dieser nicht glücklichen Neuerung dadurch, dass 
er dem 6<f6a die Bedeutung »Ahnung« beimi^st, die ihm durchaus fremd 
ist und kaum aus den in den Derivaten entwickelten Bedeutungen, wie 
oantiofAM aus Voi*zcichen weissagen, u. s. w., gefolgert werden kann. Auch 
ofjiqi) bedeutet, wie Pott passend erinnert (E. F. II » 788), gleich Zcca gött- 
liche Stimme. 
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und kaum wohl könnte dies geschehen durch das hesychianische 
o%r$g aus ott<-€( = otpsi^j das übrigens eine nicht-attische 
(vielleicht böotische) Endung zu haben scheint. Doch wie können 
vrir mit Sicherheit über 6(fa$t reden, das uns nur aus Eustathius, 
oder über TQ$otzig tqi6tt$ov otv&g^ das uns aus Eustathius oder 
Hesych und wenn auch aus Arcadius bekannt ist, neben TQ^otTf^g^ 
TQ$6niog. TQiontg? Werthvoll ist aber die Erklärung des Eustathius, 
dass TQtörtiov und TQ$ottig attische Wörter seien. Jedenfalls 
fehlt der Reflex von Saas bei den Schriftstellern, die rr = aa 
zu bieten pflegen; und oacofim ist nur episch. 

5. d'OöCfift^Q bei Hom. und d-oaaif» bei Mosch, und Apoll. 
Bhod. (a-^n-j^f/Q u. s. w., ima^ on-lo-v), vgl. Pott, E. F. II ^ 33, 
n 2 788, WW. III 320, Schleicher, a. 0. 56, C * 453 f. 

6. iv-icciü (iv-m-jm) neben ivimon (ivm^; die erste nur 
homerisch, aber die zweite noch öfter von Homer gebraucht. 
Vgl. Curtius, K. Z. IH 407 f., vb. I 234; Pott, E. F. II « 638, 
.WW. V 19. 

7. niccoa (nsn'jco^ vgl. niifjut u. s. w.) und att. nitToa; 
femer nintta, schon bei Hippokrates (Kühn. 890)**). 

8. Diese Nummer ist für die Verben auf -tfcrcö bestimmt, 
die bloss bei Grammatikern unter den äolischen Beispielen von 
'Cam =^ -mm vorkommen. Man schenkt den hier gemeinten 
Formen wenig Glauben ; doch es scheint nicht möglich, dass alle 
sich nur als Fictionen erweisen. Ahrens berührt sie, wie ge- 
wöhnlich, mit Meisterhand (I 67): er gibt die wahrscheinliche 
Existenz wenigstens eines dieser Beispiele zu, die von xotforn = 
xont^y dem xoacog die Ohrfeige, ein Wort christlicher Gräcität, 
zur Seite steht. Dem würde sich, zu Gunsten eines xocata^ das 
hesychianische xoxxbiv (tvn%Biv)^% gleichsam attisch, anreihen, 



»•) Trotz des x von ^akvxQog ist auch mit Pott (a. 0. 789) das 
hesychianische &aXv<r<f6fÄivos, tfXtyofAtyos neben dem gleichfalls hesychia- 
nischen d-aivtj/ai) d-dixpaty nvQwCM zu erwähnen. 

••) Merkwürdig, aber sicher illusorisch, ist die Uebereinstimmung mit 
dem neukypr. xornS, xtvnto (Sakellarios, Kypriaka III 313). Trotz des tS 
steht dies neukypr. xorreS zum gemein-romaischen xo^to) (xoTnta) im selben 
Verhältniss wie das neukypr. nirtio zu nitftto (niTirto), das sowohl neukypr. 
als gemein-romaisch ist. — Vgl. die folgende Anm. und die zu § VII, 1 Ende. 

AbcoII, Krit. Stadien. ' 22 
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80 dass wir erhielten: xoaaoa (xon-jm) und xotto» neben x6m%^ 
wie früher niaata (nsn-jca) und nBtxon neben ninxm; vgl. Pott, 
WW. V 30. lieber ßkiaaco ferner ist zu bemerken, dass viel- 
mehr die Form ßUnzw eine Fiction ist, mit der man es, da* 
Regel aa = nx zu Liebe, verbinden möchte, und dass ßiifstfm 
(ßisn-jao) sich zu ßlinw, der einzigen wirklich vorkommenden 
Form, verhalten würde, wie z. B. iaV^iw zu la^at. Schliesslich 
sei hier erwähnt äaaao^ welches ämoo zu entsprechen hätte; über 
seine Etymologie s. C * 501 und dagegen Chr. 159, Pott WW. 
V 278 «•'). 

§ IV. Wir gehen jetzt über zur Betrachtung des (xcr, in- 
sofern es aus andern Grundverbindungen, als die Formel Explos. 
-}- i, hervorgegangen ist, um so zu unteiisuchen, ob und in welchem 
Umfange tt auch neben dem atr dieser andern Arten erscheint 
Die Untersuchung wird zum ei'sten Mal geführt und ist nicht 
leicht, wird sich aber vielleicht nicht ganz fruchtlos erweisen. 
Die Fälle, die hier in Betracht kommen, sind die folgenden: 
1. a(f aus <;/:; 2. (Ter aus aj; 3. aa entstanden durch Assimilation 
aus der Formel Cons. -f~ <^/ ^* einfach ursprüngliches atr. 

1. (Ter aus or/ ; in dieser Formel kann a primär oder secundär 
sein. — Ich darf wohl mit einem Beispiel anfangen, in dem a<f 
nicht gerade sichtbar, aber vielleicht mit grosser Wahrscheinlich- 
keit zu erschliessen ist. Ich weiss nicht, ob je ein Sprachforscher 
beachtet hat, dass rgmig (auch tQizvg s. d. Anm.) ein wesent- 
lich attisches Wort ist und somit ein *TQ$aavg voraussetzen lässt 
Nun würde sich ^TQi-aav-g zu ^(n-av-g (aus ^fit-aav-g^ vgl. lUaaog 



*^) Man kann nicht leugnen, dass die Anwesenheit des Tiiatf» = nimm 
unter den «äolischen* Beispielen die ganze Reihe in Misscredit bringt, da 
bei ninxto das nx durchaus wurzelhaft ist (7n-^[%\x-ta), Freilich ist auch 
ein ni'TiX'jta möglich, von wo man leicht auf nitfifm kommen kann (Inder 
Grundform von tlvh^Ug steht tit», nicht nxj). Biccvt würde so zu nhtxm 
im selben Verhältniss stehen, wie ßiiaam (pitn-jw) zu ßUnoi (s. den Text), 
oder noch besser, wie iUcUofdUi (iir-lag^o-iuai) zu idt» (ioc-«^. Dagegen 
kann dies nia<f(o durch das in der vorigen Anmerkung erwähnte ninm 
(nifixtü) nicht gestützt werden. Ebenso kann übrigens nic^m in keiner 
Weise eine kräftige Stütze für die Pottsche Theorie abgdt>en, nach der «« 
aus TT = TTT ist (s. Anm. 12). 
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fuSifog und bes^ders die hier folgenden Beispiele von (x = cra = 
Cf) stellen ; dies -wv würde auf ein primäres -sva zurückgehen, 
ebenso wie das Cifv (fv von niaavgsg -^vvfi auf secundäres -sva 
(=^ t/m) zurückgeht, und würde mit dem zend. -sva von thrirSva 
Drittel zusammentreffen^^). — In laoq hat sich das aa = aj: 



") Den Beweis, dass dies -iva (thrisva^ Acc. thrüüm) auf ursprüngliches 
'8va zurückgeht, findet man darin, dass bei vorausgehendem a die regel- 
rechte zendische Reduction -a-n-hu (d. i. -ähva = -asva) erscheint. So 
gibt uns das ,01d zand-pahlavi glossary' neben thriSva und Uithrwva: 
hapta-n-hu-m oito-n-^u-m (Drittel, Viertel, Siebentel, Achtel). — Curtius 
wollte (No. 453) tQmvi und rifjiusvg verbinden, indem er eine Schwächung 
des Suffixes -t» in -av annahm; aber jetzt steht er davon ab, wie ich 
glaube, mit Recht Man mag in den Rendiconti deW Istituto Lombardo 
(1867, S. 158 f. Anm.) vergleichen, was ich über diese Verbindung sagte: 
ich behauptete grundsätzlich, dass es im Griechischen kein <r aus t vor v gebe, 
ausser in den Fällen, wo die eigentliche Basis tv ist. So gibt es kein Bei- 
spiel des Uebergangs von -tv in -<rv unter den vielen griechischen Abstracten, 
die mittels dieses Suffixes gebildet werden. — In Betreff des Zusammen- 
bringens von t^ittv; mit Ixaroctvg u. ä., wie es Benfey will (K. Z. II 230), 
wollen wir von dem ^t^itto, das er direct aus tri^a (vgl. oben Anm. 13) 
glaubt herleiten zu können, absehen und lieber von der grossen Verschieden- 
heit der Bedeutung oder der Ableitung sprechen, die zwischen xQitrvg und 
lxaifio<nvg u. s. w. stattfindet. Jenes heisst doch ,das Drittel' und dieses 
,eine Menge von Hundert*, ,eine Hundertschaft* u. s. w. Zwar wollte man 
für T^irm auch die Bedeutung von ,drei* oder ,Dreiheit' geltend machen; doch 
da man weder diese von «Drittel* herleiten kann, noch umgekehrt, so müssen 
wir vielmehr glauben, dass die zwei Formen tgiTTvg und rgnig, so sehr 
sie auch jetzt mit einander vermischt werden, früher nicht blosse ortho- 
graphische Varietäten, sondern wirklich zwei verschiedene Wörter waren, 
deren erstes (*tQi<f<fvg) dem zend. thrüva »Drittel* entsprach, während das 
andere nur ein griechisches Abstractum war. Als das alte 'Sva zu -<rtfv 
zusammengezogen war, fiel natürlich xQntvg der Declination der Substantiva 
auf -tf zu, wie ^fdnivg der der Adjectiva derselben Endung zufiel. — Pott 
schliesslich möchte tQnn'g aus ^qixrvg herleiten, indem er sich auf TtT^fcjnrpf 
,die Zahl vier* beruft {Zäfdmeth, 223; vgl. E. F. II • 756). Aber zu der 
grossen Schwierigkeit, die die verschiedene Bedeutung bereitet, wie soeben 
bemerkt wurde, gesellt sich noch jene andere sehr grosse, lautliche Schvnerig- 
keit, in der sich jetzt der berühmte Deutsche, wie in einem circulus vitiosus, 
mit Vorliebe zu verwickeln scheint (vgl. oben Anm. 12). Er hätte übrigens 
für seinen Zweck noch passendere Formen anführen können: tQixrva rgixrtva 
neben xQ^rrva; doch auch dies würde nur eine trügerische Stütze gewesen 
sein; wir kommen im Grunde wieder auf die ,Anzahl von dreien*, die 
,Dreiheit*, das ,dreifache Opfer*. S. Steph. unter ti^ittvg und Boeckh Corp. 

Inscr, I, 811 a. 

22* 



340 * Griechische Skizzen. 

mit der Zeit vereinfacht, während Xaso^ nur den Aeolieni blieb 
(vgl. C ^ 38t f.); und so kommt es, dass auch das Böotische nur 
(T (nicht x%) aufweist: juisoxklia Ahr. I 177. — Ein Fall von 
(SC aus secundärem er/ liegt vor in tiacagsg^ das sich mittels 
%€(jj:aQ€g TSTjageg zu skr. Katvaras u. s. w. stellt. Vollständiger 
würde ich, mit andern Gelehrten selbst ansetzen : T€(rj:aQ€g rc^ßa^ig 
TSTfageg; und ich habe kaum nöthig hinzuzufügen, dass auch ich 
das doppelte crcr für berechtigt halte in den uns von Hesych er- 
haltenen äolischen Formen : niaovgeg niacvaa {nsrßaQsg u. s. w.), 
zu denen sich das hom. niavgsg — ein Tribrachys — verhält 
wie fii(fog zu fiiaaog, die beide homerisch sind**). Das %% des 
attischen Thtagsg und des böotischen nixtaqa fasse ich auf als 
eine Wandlung des aa von Teaaaqsg und von *niiScaQa = äol. 
niatfvQo, und nicht als ein directes Ergebniss des %j: in vsvfOQsg 
TBTj-aqa (%ß zu %%) '^). Es ist die zufällige Rückkehr zu dem 
Anscheine einer älteren Form, analog der von fiiXivTa u. s. w. 
Auch abgesehen von dem Complex der in dieser Schrift geltend 
gemachten Gründe würde die Gleichung rr = tv gänzlich will- 
kürlich sein, d. h. sie würde durch jede Erfahrung der Laut- 
lehre, die im Gebiete des Griechischen mögUch wäre, nicht nur 
nicht bestätigt, sondern sogar widerlegt *^). Das doppelte %t des 
attischen vitzagsg und des böotischen nittaqa ist also wohl zu 
unterscheiden von dem einfachen % des gleichfalls attischen und 
auch jonischen lexQa- (nBtaq-)^ über dessen Grundverhältniss 
auch die lateinischen quadrar- quadri- u. s. w. (guadrti-^itUaj 
quadri-^oio u. s. w.) neben qucUuor (quaMaor) zu vergleichen sind; 

••) In ßetrefif des » von niavgsg (vgl. C * 702) wird es nicht überflüssig 
sein an das oben (Anm. 28) angeführte zend. Ki^ruäva zu erinnern, bei dem 
die Bemerkung steht: ,corrected from Uithru\ 

**) Pott, der unter allen Umständen rr für älter als aa ansehen will, 
muss grosses Gewicht auf ein lesbisches ninaqa legen, welches er wieder- 
holt anführt (Zählmethod. 141, E. F. 11* 754). Doch er ist im Irrthum; 
es ist eine Verwechslung mit der böotischen Form. 

»») S. z. B. die vorhin citirten BmdicotUh S. 158—60, und vgl. K. Z. 
XV 398 f. Das von Benfey (K.Z.VII115) angenommene Beispiel: x^xf^r 
x^fiT-ftov u. s. w. erweist sich als eine überflüssige und willkürliche Hypo- 
these (vgl. oben Anm. 9), und es scheint mir nicht wahrscheinlich, dass 
der vortrefifliche Grelehrte darauf bestehe. 
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und gleicher Weise ist es wohl zu unterscheiden von dem r des dori- 
schen THoQsg {tcxj:oQcg, vgl. Ahr. II 101, 279), woher der pindarische 
Dativ tixQaüiv. — Hierher gehören auch noch die Fälle von 
anlautendem fS (eigentlich ad) aus primärem oder secundärem <;/. 
Der allgemeinen Regel, wonach die ursprüngliche Anlauts-Formel 
s -f- Voc. und auch sv + Voc. zu Spirit. + Voc. reducirt 
wird, entzieht sich sv sehr leicht dadurch, dass v sich dem s 
assimilirt und es so dauerhafter, stärker (ca) macht. Wir müssten 
uns folglich fragen, ob nicht auch dieses (T- ((sa-)^ wie es uns in 
a^ydtß (^j^^Y)t ^oßff (cj^oßfi) u. a. vorliegen würde, bisweilen mit 
T wechsele. Eine Beantwortung dieser Frage in bejahendem Sinne 
hat bereits der vorausgehende, kleine Artikel versuchen wollen; 
wir führen daraus an: xvttov (tvxaj theban. = avxov und das 
t^eg, T^fASQov des reinsten oder ausgeprägtesten Atticismus statt 
a^tsg fSi^(j^Qov (C'j€T€g u. s. w., s. oben S. 317 flF.)**). Auch 
würde ich nicht anstehen, in allgemeinerer Weise zuzugeben, dass 
anlautendes <r sich vor einem Vocal nur unter der Bedingung 
hält, dass es sich steigert oder fast verdoppelt, wie es auch bei 
den beiden andern Fricativlauten j und v der Fall ist (so J^sJ/w/it 
neben og; BOA ßovJLofjtai neben Ivvvii^ oder ifAiaa)] und dem- 
nach wäre ein attisches oder böotisches r- auch an Stelle eines 
anlautenden <r möglich, welches von Anfang an einen Vocal un- 
mittelbar hinter sich hatte. Jedenfalls haben wir ss- in osvw^ 
wie c?7ro-(r<r€tf«5 dvd'tsavtog u. s. w. beweisen; femer in dm- 
-aadfa {adta^ a^d^ta u. s. w,), das uns ja die attischen Formen 
d$a-^tdco dtd'TTiiiStg liefert, — in der That ein sehr lehrreiches 
Beispiel (vgl. unten Anm. 38). Neben aagydvii Flechte, Flecht- 
arbeit, Weidengeflecht u. s. w. (s. Pass. s. v.) haben wir bei den 



••) Hier konnte jemand an tvQiadio = avQiCm (Wz. svar) denken ; doch 
das Beispiel würde, selbst seine Echtheit zugegeben, keine Bedeutung haben, 
weil es nicht aus attischer oder böotischer Quelle fliesst; vgl. Ahr. II 22, 65, 
C * 357. Eher verdient bemerkt zu werden, dass tv^ßtj als wahrhaft atti- 
sches Wort erscheint gegenüber avQß% welches die jonische und gemein- 
griechische Form sein müsste (vgl. bei Passow ffvgßa ifv^ßti avQßriytvg 
atfQßrivos), Aber wer würde, für jetzt, wagen, cvQßij tiuf svar {yi^\, su-sur-rus) 
zurückzuführen und tvQßtjj auch nur in der Bedeutung ,Lärm' von tv^ßdCo} 
turbare zu trennen? 
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Lexikographen: tagydvii, das geradezu als attisches Wort be- 
zeichnet wird (s. Steph.); und aagydvij, das ausdrücklich auf 
skr. sra^ »Gewinde', K^tte von Metall, von Blumen u. s. w. 
(s. P. W. s. V.) hinweist, würde schon deshalb die ursprünglichere 
der beiden Formen zu nennen sein. Immerhin ist es ein Beispiel, 
bei dem noch vieles nicht sicher steht "'). Dagegen scheint in 
deutlicherer Weise sicher gestellt zu sein, dass r^Ua das attische 
Gorrelativ von a^Ua (fSi^lia fS^JLwv) und dass die Form mit er- 
die ursprünglichere ist (s. Pass. s. vv., und Kühn. 126), so dass 
wir auf aam zurückkommen, welches uns soeben dta-rtäia lieferte '^). 
Kein etymologisches Licht erhellt bis jetzt die attische Reihe 
tevTlop Tswliov Tsvtkig neben der jonischen csvtlov asvtUov 
orcvrAK; doch alle Gründe der historischen Analogie führen uns 
dazu, diese für die einfachere zu halten (vgl. ajfACQov u. s. w.). 
Endlich würde in dem Fall von isilg>ij = tii^pij, trotz der An- 
w.esenheit des #, das die Entartung von ii in (f$ zu rechtfertigen 
scheinen könnte, die Annahme der grösseren etymologischen Ein- 
fachheit für die Form mit <r noch nicht ausgeschlossen sein, 
wenn jene mit r eben wirklich, wie es den sichern Anschein hat» 
die attische ist. ^'^ Doch die Liste der Beispiele mit attischem 



**) Hesych. : isaqyayat' dtcfjioi u. s. w.; taqyavat' nXomak^ ifvrdi^üf, 
nidtti, — y<raQyayti sive attice caQyavti E. M. ex cayi^yti conversum didl 
interposita litera rho; aliam vero originem obscure significat Hesychius 
TQoyij ntnUyfiivti^ Lobeck, PathoL 178. — Fielet möchte beide Formen 
durch Zurückgehen auf die Wurzel siarg vereinigen, und Gurtius (No. 577) 
findet einen analogen Fall in tvQßti neben isv^tfiti und dem ganz vereinzelten 
aivqfiaJ^io (s. die vorige Anm.). Auch das Sanskrit-Verbum sarg^ mit dem 
das im Text angeführte Nomen srag, ohne alle überzeugende Kraft oder 
Sicherheit von Seiten der Bedeutung, verbunden zu werden pflegt, konnte 
nach Kuhn's Annahme auf starg zurückgehen, K. Z. IV 25 f. 

**) Pott, dem nichts entgeht, hat bereits das t- von rijiUa mit dem rr 
von dut-rrato diartos in Verbindung gebracht (WW. 1 1349) ; doch für uns 
würde nicht ein besonderes AbhängigkeiEsverhältnias jener Form von diesen, 
sondern vielmehr, in diesen wie in jener, dieselbe Wirkung dei*selben Ur- 
sache anzuerkennen sein. 

"J Die böotiscben Ortsnamen: Tdx^cca u. s. w. (s. Ahr. I 173 und 
Pass.) gestatten keinen Schluss, der hier von Nutzen wäre ; denn einerseits 
würde ein r- aus tf-, wie es hier dem Attischen zugeschrieben wird« im 
Böotiscben nicht Wunder nehmen, und andererseits stimmt das BöoUsche, 
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einfachen % für einfaches c anderer Dialekte, die hier beendigt 
ist, beschränkt sich gerade auf das anlautende c. Wir waren 
genöthigt von dem Kreis der Wörter, in denen crj: anerkannt 
wird, auszugehen, um eine Behandlung derer zu versuchen, die 
wir nirgends anders, ohne noch grössere Schwierigkeiten, unter- 
bringen könnten. 

2. ü(f aus üj. — An erster Stelle stehe hier das classissche 
Beispiel: miaam (n[%\ta'j(»)^% wovon schon S. 323 die Rede 
war. Zwar pflegen auch die Attiker diese Form zu bieten, aber 
^[ir]/TT<o fehlt doch auch nicht ganz und gar und würde gerade 
im Aristophanes mit vollem Rechte vorkommen (vgl Lobeck, 
Paralip. I, § 7 und hier oben Anm 4). — Was femer Xvtstsa 
neben skr. rw» röS-ja-ti u. s. w. betrifft, so ist es dem Leser 
bereits klar, dass das Vorkommen der attischen Variante lv%%a^ 
von Xenophon an, mich in meinem Glauben an die erschlossene 
Form IviS-ja nicht wankend machen kann'''). Von n&aam^ att. 

im Unterschied vom Attischen, in der Erhaltung von ursprünglichem r»- 
mit dem Dorischen überein. Vgl. übrigens Röscher, Gurt. Stud. I, n, 101 
Anm. — Ueber ctttkor s. auch Luc, Jod. voc. 

**) Ueber die Schwierigkeit, die nitvQov stets macht, verweist die letzte 
Ausgabe der Grundz. von Gurtius (S. 489) auf einen Passus der früheren 
Ausgaben, der in ihr selbst ausgelassen ist. Vgl. Pott, WW. IT, u, 433. 

•^ Vgl. C * 543 und Fick unter ruh (zürnen, indogerm.), das in der 
dritten Ausgabe für zweifelhaft erklärt wird. In der Tliat würde der beste 
Beweis für ruk-ja das gothische in-rauh-t-jan sein; doch auch dies ist nur 
ein wenig zwingender Beweis; vgl. Diefenbach, Vgl Wb. d, goth, Spr.^ II 
166 f. — Und wie Xvrta nicht die Reconstruction von Ivtr-ja ausschliessen 
würde, so würde das *0XvTt9vg (d. i. OXvrtvgy welches viermal auf Vasen- 
Inschriften vorkommt; Röscher, Gurt. Stud. IV 198, 201, vgl. Pott WW. IV 33) 
eine Etymologie von 'O^vaatvqj welche von einer Wurzel auf einen Sibi- 
lanten ausginge, nicht ausschliessen. Es ist natürlich, dass ich dies hier 
bemerke, ohne deshaU) auf die Geschichte dieses Namens eingehen zu 
wollen. — Grassmann seinerseits stellt die Regel auf (a. O. 22), dass cc 
aus cj nur dann entstehe, wenn « vorhergehe. Doch jedermann sieht, dass 
dies eine der Regeln ist, welche jedes wirklichen Grundes entbehren; da 
sie von zwei Beispielen (vicisofiai nTiaam) abgezogen war, musste sie fallen, 
sobald ein drittes (setzen wir: an^tnisov) sich ihr nicht mehr unterordnete. 
Der gewöhnliche Hergang ist allerdings, dass z. B. von tc-j (ho-h) nur h 
übrig bleibt {tQttf'jta TQtitD u. s. w.); aber es ist, wie wenn sv- einerseits 
auf/- (ßod 8vad) und andererseits auf tf- (ss-; <r»y svig) reducirt wird. 
S. noch § V G. 
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nd%%(a^ ist die wahre Wurzel noch nicht entdeckt (s. Pott, WW. 
IV 168). Sollte es dieselbe sein wie in nioq, skr. pasas? Dann 
würden wir auf nats-jto zurückgehen; doch dies ist bis jetzt 
nichts weiter als eine blosse Vermuthung. — Nitraofun ^vtc- 
jo-fia$ G ^ 315, 653, 701, ist nur episch und poetisch; — und 
ä^&€(f<fov *ä'fi&B<s-jov a. 0. 652 f., vb. I 368 ist ein ancC^ Isfi- 
fA€vov der homerischen Sprache, das dann Apollonius Rhodius 
wieder anwendet. — Ueber aj noch weiteres unter Num. 3 und 4. 
3 und 4. <f<f entstanden durch regressive Assimilation, wie 
in ava-(fciiWf i-dixatf-as (äol.); und ccr entstanden aus a -{- tf, 
wie in nQog-(fißio, ia-aa {ßsg; homer.). — Wenn in xaaavm 
xäaavfjta (s. G ^ 385, Fass. s. v.) das hesychianische xäg (SiQfut) 
enthalten ist, so haben wir einen Fall von a -{- a (xats-^vm oder 
xa(f'<fjva>)^ und das tt der attischen Formen xavtr» xdtTVfta 
xaxtvg ist dann nothwendiger Weise nichts anderes, als eine Ent- 
artung des (Ter. Doch sehen wir zugleich, wohin man mit der 
andern Auflösung des Compositums, xatld]'<fv(a kommt. Niemand 
wird sicherlich leugnen wollen, dass xatfavia daraus entstehen 
muss durch jene, dem griechischen Geschmack so entsprechende 
Assimilation von ran er; d.h. niemand wird wagen zu behaupten, 
dass xa<sav(o aus xavtvfa hergeleitet werden müsse. Kann nun 
xatTVio seinerseits das tt durch die umgekehrte Assimilation er- 
halten haben, d. h. durch den Uebergang von t -f- ^ in fr? 
Wenn das t von xair-, aus xata-^ sich in den Fällen zufälliger 
Contraction, wie in xat-täwiSav der Strenge der Gesetze ent- 
ziehen kann, welche das t im Innern des einzelnen Wortes be- 
herrschen : wird uns darum die Annahme einer Verwandlung von 
T-(r in TT erlaubt sein, die der griechischen Lautlehre ebenso 
widerstrebt, wie ihr der umgekehrte Uebergang, T-<r zu ats^ an- 
gemessen ist? Kommen wir nicht zum Schluss, dass wir aus 
directen historischen Gründen nur aa erhalten und dass dieses 
sich dann in tt verwandelt, genau so wie in d$atta<o (s. oben; 
vgl. Pott, WW. I 306, 1349)? Doch hierin ist eben das ganze 
Problem begriffen, das uns beschäftigt (s, §§ VI— IX) •*). — In 

SS) Es wurde oben über das <r gesprochen, welches, um sich anlautend 
vor einem Vocal zu halten, eine kräftigere und fast doppelte Aussprache an* 
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den Aoristen und Futuren mit ö(S (äol., dor. und bomer.) sind 
die Fälle von primärem a -\- a und die von secundärem c -f- c 
zu scheiden. So gehört hom. rsliaaed zu jenen, äol. idiuaaas 
(d$Kai'iSs) zu diesen. Im Attischen fehlen die entsprechenden 
Formen fdr beide Reihen, und für die erste haben wir keine 
böotischen Beispiele. Wohl aber für die zweite: böot. xcrra- 
fSüsvaxtfi^ x^nixdqnxah^ xa%adovU%%aa%fi (Ahr. 1177, Cu. vb. II 
273, Beermann, Curt. Stud. IX 67, 83)"); und da mag denn, 
wer will, an die Entstehung eines %% aus C = <Ji + ^ glauben, 
statt an die einfache Wandlung aus <s<s. — Das -ccrcr» des Dat. 
PI. bewahrt aa auch im Böotischen. 

§ V. Wir kommen zu dem Theil unserer Musterung, den 
man »Parallelreihe der Media oder der Tönenden« nennen könnte; 
es sind die Beispiele, in denen t auf Wegen erreicht wird, die 
denen analog sind, welche uns in den §§ III und IV zu (sa ge- 
bracht haben, und mit dd (d-) wechselt, gleich wie a(S mit %% 
(v-) wechselte. Doch hier wird sich unsere Untersuchung in noch 
bescheideneren Grenzen halten können und müssen. 

A. f aus d-j; — vgl. § III, A und B. 

Zevg, Z^-v, Zi^v-og u. s. w. (djevg u. s. w.). — fcf, fa- (dja 
dtä) s. C * 602, und vgl. <ra (tja) hier oben : tj 8. 9. — Das 
erste dieser zwei Beispiele mit anlautendem dj weist die dentale 
Explosiva auf im lak. Jevg^ böot. ebenso und Jdp= Zav; inschr. 
kret. J^va Accus., und T7 v« TTHNA ; s. C * 605 f. ; und vgl. 
hier unten: tt t- = f unter B und D*^). 



genommen hätte (S. 341). Nun könnte mis auch hier wohl das Resultat 
eines xaT-<r<rt;ai yorliegen, um so mehr als eine Grundform -drjpoi (aiv) 
zulässig ist; und das einzige unmittelbare Lautergebniss würde mit um so 
grösserem Rechte xa-<r<rv<k» sein (vgl. navn^oig = xar[a]-ro(aic). 

**} Es kommt noch dazu: Ttofi^nafityct; A. FOhreb, De dialecto Boeoticaj 
Gottingae 1876, S. 14. 

^) Gurtius (* 606) findet, dass diesem Falle auch jener des 6a- von 
dd-cnhog u. a. neben lia-(6ka-) |von f^a-nloino'g u. s. w. parallel ist fcf«-: 
* Co- = ^n^ti : Z^ya). Ich kann ihm hierin gewiss nicht folgen. In Ztvs 
Z^ya u. s. w. haben wir ein altes, in der allgemeinen Basis der griechischen 
Sprache feststehendes 4it welches regelmässig und unwandelbar C* jenes Pro- 
duct der Fusion (oder des ,Zetacismus'), liefert; und dieses wird als cf- 
(rt-) in den Dialekten reflectirt, welchen ein solcher Reflex des ( eigen- 
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nsj^og (nsö'jo), 0^17, o?« (od-j^ odjm) u. s. w., s. unter 
andern C*603f.; hierher gehören auch die denominativen Veite 
wie naiC(o x€Qxil^m(7ratd'j(a xsQxid^jnd) u. s. w , vgl. D. — Hierher 
gehören, mit dd : die lak notidd€$ = nQogo^st Ahr. II 96 ; ncUdim 
ebenda; und das böot. xQtdd^fJtev lachen, wenn es wirklich auf 
die Grundform xQid-jo- zurückgeht; a. 0. I 175 f., vgl. C*607, 
aber auch Pass. unter x^/dd«*^). 

B. f aus r-i; vgl.'§ III, C und D. 

(ßQ9Y-jco); (faXni^to (aaXmyY'On); u. s w., s. unter andern C* 
604 f. — Hierher gehören mit dd : das megar. fAddöav = füi^av 
Ahr. II 97 (vgl. ebenda nQOfAadSag), die böot. aq^äööm, ^iödm, 
aaXniddm a. 0. 1 175; und gewiss auch das inschr. kret. ffvhidm^^ 
*(pvXdC(a = tpvXd<S(S(o, s. Ahr. II lOl, 421, C * 607 f. Ferner 
ist noch wichtig das hesychianische fAittov (= fuiiov) ohne An- 
gabe des Dialekts (Ahr. I 1 76 Anm.), wofür man nicht auf eine 
Grundform mit nichttönendcm Guttural wird zurückgehen wollen, 
obwohl Iran zwischen maJ^ und mag' schwankt ^^); vgl. rr =» C 
unter A und D. 

C. ? aus ß-j und ß-j; vgl. § HI, E. 

Xa^OfAM (Xaß'jo-fjiai); Wf« v$ß-j(d^ vgl, vixjjt» u. 8. w.); — 
«C« (ctp'j^'i vgl. das synon. avta) **). S. §§ VIII und IX ; doch 

thümlich ist. Ganz verschieden davon ist der Fall von Sdaxios u. ft. bei 
Homer u. s. w., mit einfach verlorenem «. Ungefähr dasselbe wäre, bdm 
Inlaut, über (ffi-cf-oi (aas cfci-(f«-f») zu bemerken, das Gurtius (a. O. 607, 
vgl. 645) dem o^&m = oCq> u. ä. parallel sein lassen möchte. Doch wir 
verweisen auf § VII. 

*^) Beermann, Gurt. Stud. IX 68 erinnert bei nqid^m rtdo an: xma- 
x^i&tvCH . . . f *ataytiÄch% Hesych. — Vgl. Steph. s. v. 

**) Sonderbar ist fjt4<f60}y (-= fjiti^wp), das immer auf die Autorität 
des Eustathius hin dem BOotischen zugeschrieben wird, ohne dass man 
dabei bedenkt, dass c<s dem widerspricht; vielleicht handelt es sich om 
nichts weiter als um eine Umschreibung dieses fiirroy, 

**) Ein viertes Beispiel würde *7faC« sein, welches Gurtius (vb. I 390 
Anm.) aus den hesychianischen dfji-nal^vinah (dyanavoyrai) dfinaU» (naScm) 
gewinnt und glücklich als im selben Verhältniss zu nav»^ wie ü^t» zu crv«, 
stehend erkennt. Das I von -nd^at stört nicht Ein fünftes würden wir 
in ^oiCog haben; s. darüber § IX, 1. — Wenn wir übrigens C = ßj ui- 
setzen, so wollen wir damit nicht leugnen, dass nXüu u. ä. auf nJi^jm 
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es ist von Nutzen, gleich hier jene romanischen Typen ins 6e- 
dächtniss zu rufen, zu denen französ. rage und neige gehören (d. i. 
roh- B-J rabja und nei- V-J niv-ea nivja), oder noch besser, das 
iea = ije{{]a mehrerer Dialekte Italiens (vgl. Arch. glott, ital. 
II 140). — Im Hesych finden sich, obwohl nicht recht gesichert, 
die folgenden dialektischen Entsprechungen mit dd: Xaddokxo 
(Cod. Xadoiaxo) = Aa^o^TO, Ahr. II 96; und »addcr (Cod. äada\ 
ivdik§t * Adxaavsq * otnwg l^Q^atOipavi^g iv yXdaaaiq pro ä^rj [aC<^] 
ut etiam av%fk6q est egestas« ebenda. 

D. fausj"). 

Hier kommen hauptsächlich die bekannten Beispiele von ^ 
für ursprüngliches, anlautendes j in Betracht: J^svywiAk Cvyoy^ 
Cfi^fAog u 8. w., 8. unter andern C * 609 — 11. — d findet sich 
erstlich in dryor, das den Böotern und Dorern zugeschrieben 
wird; für diese kommt noch hinzu di^^Aog (s. Ahr. II 95), wie 
für jene : J^^og = Z^d^og (der eine Gründer Thebens), auf dessen 
Etymologie wir nicht eingehen wollen **). Hesych hat ferner 
noch: dariv (^^rstv), däXov (C^XovJ^ die sich als dorisch oder 
böotisch erweisen, ebenso wie die gleichfalls hesychianischen 
rafua (^ijfAia), %(iva (Zuivfi), s. G ^ 606, und wegen des % die 
Analogien unter A und B; im folgenden Absatz werden noch 
weitere hinzugefügt**). 

Hier mögen noch jene Stämme der Präsentia auf -a^fa u. s. w. 
ihre Stelle finden, deren f nicht direct von Ex p los. -\- j her- 
geleitet werden kann. Ich stelle sie jedoch nur aus Opportunitäts- 



(nkfjP'tto) u. s. w. zurückgeben können, s. Grassmann a. O. .38—40, Cu. 
vb. I 299; in dieser Beziebung mag auf das verwiesen werden, was Ober 
<r-j r<^-0 in Anm. 37 gesagt worden ist — An dieser Stelle sind ferner 
noch zu erwäbnen: in^ttqioi^ ^igt^Qoy und l^iklta (und das tzakon. tfoCov/ufyi), 
die in der Fonol, indo-it-gr, S. 140—43 betrachtet werden. Vgl. Pott, E. F. 
n • 787 f., 806 f. 

**) Für die parallele Reihe der Nichttönenden sind hier die Fälle zu 
Tergleichen, in denen man eine Verwandlung von einfachem anlautenden 
8 in a(c)', r- annehmen darf; S. 341. 

*•) Für dasBöotiscbe kommt jetzt noch hinzu: dafjKoovrs^ (Cnf^^ovyrtg), 
femer Jfvitnnos und JtoUog; Beermann, Gurt, Stud. IX 47, 69. 

**) In etymologischer und dialektischer Beziehung dunkel ist (vyW; 
(liiyytq) = (fvyW^; vgl. Schleicher, a. 0. 51, Pott, E. F. II « 802. 
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gründen hierher und will deshalb nicht unter die gerechnet werden, 
welche -af« u. s. w. aus -ajfo u. s. w. herleiten. Es sind die 
Verben yvfAväl^do, noXil^cö und unzählige andere. — 66 findet 
sich in den folgenden, böotischen Beispielen (Ahn I 175): lo^*- 
dddovTsg (was im Gemeingriechischen hgeia^w heissen würde)*''), 
ineipä^idds (inftptiq>i^io)f ygaf^f^aTiddovroc; ; &€Qtdd(a ; — im 
megar. XQJ^^^'^^ (Ahr. II 97) ; — und in den lakon. YVfAPa6dofia$ 
tptdddw, ^lygaddöm, fiVüiddio (Hesych. fiovtf/dd«»)*') = /iV^»(«, 

naqaiAnvxiddün, zu* dem noch aus Hesych ausser andern fu»dd€t 
(Cod.) kommt, das glücklich in fiuiddst = fjtwiddst = ftovaiC^t 
(a. 0. 96) verbessert worden ist. Mit «i: endlich (vgl. den vorher- 
gehenden Absatz und A und B, aber vielleicht auch das tarentini- 
sehe -crcr« statt -f« vgl. § VII, 5) die hesycbianischen dno^fUttov 
Ta$, dfiQkxBiv (übersetzt mit igiistv, also von d^Q^) und lafa- 
qi%%Bxm ohne Angabe des Dialekts, dem sie angehören; vgl. 
Ahr. I 176 Text und Anm. 

Die heutzutage herrschende Erklärungsweise und die 
dagegen zu machenden Einwendungen. 

§ VI. Es herrscht heutzutage eine Erklärungsweise des hier 
erörterten Problems, wonach die zwei phonetischen Ergebnisse 
nicht von einander abhängen, sondern auf getrennten und selbst 
entgegengesetzten Wegen von ihrer gemeinsamen Grundform aus 
gewonnen würden. Also nicht %% aus crcr oder umgekehrt, sondern 
eine ungefähr durch ts auszudrückende Basis, die sich in einigen 
Dialekten durch progressive Assimilation in rr, in andern durch 
regressive Assimilation in crcr verwandelt; und, dem analog, in 
der Farallelreihe der Media, eine ungefähr durch di auszudrückende 
Basis, die sich in einigen Dialekten durch progressive Assimilation 
in dd verwandelt und die in andern als i erscheint, d. h. in der 
alten Aussprache keine weitere Abwandlung erleidet, bis sie dann 
zum modernen f = i (3i ii i) wird. Diese Theorie wurde von 
Curtius aufgestellt, der die Anregung dazu durch eine Reihe von 



*') Und cfox*/u«(f(f«> bei Beermann, a. 0. 68. 

**) Passow irrt sich in der Uebersetzung des liovcid^ta; er setzt nfim- 
lieh /novaiCio sUtt ^v^i(a>; s. Ahr. II 69, %, 125. 
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AusdnandersetzuDgen Schleichers erhalten hatte. Aber dieser hatte 
noch nicht die etymologische Unabhängigkeit von %% und dd be- 
hauptet, ja er leugnete sie hartnäckig. Später behauptete auch 
er sie, indem er Curtius folgte. Grassmann hatte sie schon früher 
auf Grund eigner Forschungen behauptet, noch ehe die erste 
Ausgabe des zweiten Bandes der »Grundzfige« von Curtius er- 
schienen war**). 

Die soeben erwähnten Basen ts und di sind jedoch auch für 
die drei angeführten Sprachforscher und ihre Anhänger Modi- 
ficationen von früherem tj und dj. So setzen sie z. B. als ety- 
mologisches Substrat (Asln-ja (s. oben § III A) an, daraus mdit- 
'ia mdü-sa; und aus melit-sa, der griechischen Grundform, leiten 
sie fAtXtaaa (ts zu ssj und fAiXttta (ts zu tt) ab. In analoger 
Weise setzen sie od-jm (s. oben § V A) an, daraus od-io, welches 
einestheils oj^m bleibt und anderntheils zu oddto wird. Sie haben 
jedoch die Basis ts, das heisst immer so viel als: deren Subtrat 
tjf auch da nöthig, wo die Etymologie ein ^j (s. z. B. xidj<o 
§ III, B) liefern würde; deshalb nehmen sie an, die Aspiration 
des th verliere sich bei der Berührung mit j. Nun aber müssen 
sie auch dieselben Basen ts und di und damit dieselben Substrate 
tj und dj aufstellen, wo die Etymologie ^j xj^ Y3 liefern würde; 
und sie müssen deshalb annehmen, dass x und % beide durch 
Einwirkung des j zu % werden (so: mx-ja zu mx-ja; iXa%-j(av 
zu iXat-jiav; s. § III, G und D), wobei obendrein die Aspiration 
des Ich verloren geht (rax-jov ^at-jov); wie sie analoger Weise 
annehmen müssen, dass y z\x 6 werde, gleichfalls durch den Ein- 
fluss des j (z. B. ^ay-jto qtad-jfo s. § V, B). So wird sich also 
ihre Theorie im Wesentlichen in folgendem Beispiel zusammen- 
fassen lassen: 



*•) S. Schleicher, Z%Mr vgl, Sprachgesch, 151 f., 162, und über tt &i : 
44, 47, 52 f. (er scbloss sich der Ansicht an, die auch zuerst die von 
Curtius war: Tempora und Modi S. 100 f.^ ; — Curtius, Grundeüge 1. Ausg. 
n, 233 ff. (1862), 4. Ausg. 653 ff.; — Grassmann, K.Z.XI(1862) 34—38; — 
und endlich Schleicher, Compendium 2. Ausg., § 148 b und e (vgl. Anm, 
zur folgenden Seite). — Aber als der erste, der behauptete, dass cfcf durch 
progressive Assimilation aus d£ enstanden sei, und auf die parallele Ent- 
stehung von <fc und tt hinwies, würde sich in der That L. Meyer er- 
geben: Vgl Qr, d. griech. u. lat. Spr. I, 252 f. (1861). 
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iXax-joop iXaT'jwv iXat'ffmp 



Uud Curtius und Schleicher gefallen sich in Parallelen, die sie 
in den romanischen und germanischen Sprachen zu finden glauben. 
So würde uns z. B. rumän. fatz^ das Gesicht, t -\- s Tut k -\-j 
bieten (facies = fak-ie-s fak-je-s); und in gleicher Weise fries. 
lism (litsa) gleichmachen, von likkja. Wenn uns also das rumä- 
nische fatzg die Phase ilav-acov oder mt-aa (= nix^a) bietet, 
so würde sich dagegen das französische face zu dem jonisch- 
dorischen ild^saaüv nifsaa stellen. 

Doch weichen Curtius und Schleicher einerseits und Grass- 
mann andererseits in einem nichts weniger als unbedeutenden 
Punct von einander ab, nämlich in Bezug auf eine weitere Aus- 
dehnung der Reihe von mit j verbundenen Explosivlauten, die in 
Dentale verwandelt würden. Curtius und Schleicher wollen dieser 
Reihe die Labiale nicht zufügen, sie wollen für das Griechische 
das, was sie Labialzetacismus nennen, nicht zulassen; und für- 



*®) Grassmann stellt, im Unterschied von Curtius und Schleicher, die 
im gegenwärtigen Beispiel ilar-Cfoy geschriebene Phase nicht graphisch 
dar> sondern beschreibt sie nur mit Worten; er lässt übrigens den Sprung 
der Explosiva (a. O. 36, 38) lieber in dieser Phase geschehen als in der 
vorhergehenden (die für ihn überflüssig ist); doch daraus ergibt sich kein 
wesentlicher Unterschied in BetrejQT der Verzweigung der zwei historischeo 
Varianten, d. h. im hier angeführten Falle, der Verzweigung in itc und tt. 
Man sehe übrigens § VII, 3. 4. — Curtius seinerseits scheint nicht recht 
sicher in seinem eigenen Schema zu sein, sofern es das Endergebniss mit 
doppeltem Explosivlaute in der Parallelreihe der Media (^icfcfco u. s. w.) 
betrifft. Denn er behauptet an einer Stelle {* 607, vgl. 605, 619 und Grass- 
mann, a. 0. 11), (fcf gehe aus dj hervor in derselben Weise, wie JUL aus Ij 
oder KV (äol ) aus t^ entstehe, d. h. durch unmittelbare Assimilation des 
; an den vorhergehenden Consonanten ; und an einer andern SteUe {* 657) 
stellt er die Reihe dj di d^y gänzlich parallel mit ^ ts tt auf. — Endlich 
ist noch zu bemerken, dass das Schema Schleicher's genauer folgendes sein 
würde (vgl. § VU, 4): 




ikttC^jtov oder ikaicov 
iXdacfay, 
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wahr, wenn man ihr Princip einmal angenommen hat, so müsste 
man ihn mit noch grösserer Entschiedenheit leugnen als sie thun, 
müsste ihn gleichsam a priori leugnen. Denn diese Gelehrten 
brauchen eine Umwandlung, die durch den Einfluss eines reinen 
j geschieht und ein reines t liefert; und wenn kj zu tj eine Ver- 
wandlung ist, deren Zulassung nicht durch zwingende Gründe 
verhindert wird, so würde dagegen niemand behaupten, und nie- 
mand kann in der That beweisen, dass pj in tj verwandelt werden 
könne (vgl. § VlI, 5). Von den Beispielen, die, wie auch sie 
sahen, für den Labialzetacismus in Vorschlag kommen konnten, 
suchten sie einige auszumerzen, andere wollten sie aus einer 
etymologischen Gestalt erklären, in der noch ein gutturaler Ex- 
plosivlaut an Stelle des spätem labialen gestanden hätte (so z. B. 
oa^a und orra nicht aus 07r;a, sondern aus ditja; vgl. §§III, E, 
V, C)^^). — Grassmann dagegen lässt den Labialzetacismus zu 
und bemüht sich t-j (oder ^i, wie anzusetzen wäre, s. Änm. 50 
und § VII, 3) auch aus p-j zu gewinnen, worüber Weiteres im 
nächsten Paragraphen. 

§ VII. Nun hat es mir immer geschienen, dass der Er- 
klärung der Entstehung von %v = a<f und von dd = f, wie sie 
in der im vorigen Paragraph beschriebenen Weise versucht worden 
ist, ein solcher Complex von Schwierigkeiten entgegenstehe, dass 
man sich nicht dabei beruhigen könne. Diese Schwierigkeiten 
werden nun hier aufgezählt. 

1. Ich beginne mit einem Einwurf, der seinem Inhalt nach 
als der wenigst gewichtige erscheinen könnte oder sogar als ein 
blosser Versuch, ein der hier bestrittenen Erklärungsweise günstiges 
Argument abzuschwächen. Immerhin ist er derart, dass es wohl- 
berechtigt erscheint, gerade mit ihm hier zu beginnen. 

Ich habe fürwahr nie ein übermässiges Vertrauen auf jene zeit- 
geschichtlichen Raisonnements gehabt, die sich etwa in folgender 
Weise ausdrücken lassen : >Das tt (= <S(s) fehlt den zwei äussersten 



*^) S. GüRTius, Tempora imd Modi, 104 ff., und Grundz, * 658 (er be- 
quemt sich übrigens, C = bj in XaCofiat zuzugeben); — Christ 159; — 
Schleicher, Zur vgl Sprachgeach., 54—57, 58, Compendium §§ 142, 143; — 
und gegen die Ansicht dieser drei: Grassmann, a. 0. 43 ff. 
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Gestalten des Atticismus gänzlich ; es fehlt dem Thucydides und 
ist den Tragikern fast ganz fremd, wie es auch im Grunde wohl 
als der einfachen Volkssprache der heutigen Athener fast ganz 
fremd zu betrachten ist. Es erscheint also noch nicht in den 
ältesten und verschwindet in den modernsten Zeugnissen für die 
Sprache Athens, wie es denn auch, ausserhalb Attikas und Böotiens 
(d. h. des Ostens von Hellas, und vielleicht noch eines oder des 
andern Districts von Thessalien ^^), keiner andern, antiken oder 
modernen Mundart, von Homer bis auf unsere Zeit, eigenthümlich 
ist. Es lebt in der ,gemeinen Schriftsprache^ fort, weil es die 
attische Literatur allmählich adoptirt hatte ; aber sein wirkliches 
Auftreten ist, wenn man genau zusieht, der Zeit und dem Raum 
nach in besonderer Weise beschränkt^ da ihm in Athen selbst 
das crc, welches bei Doriem, Joniern und Aeoliem zu allen Zeiten 
herrschte, vorausging und folgte. Endlich sind die wenigen 
Quellen, woraus das tt (= <fa) und das öd (= t) der Bootier 
fliessen ^'), aus später Zeit und auf eine kurze Periode beschränkt 
(von Aristophanes bis zum 3. Jahrh. v. Chr.; vgl. Ahr. I 165, 
n 514); und für das dd (= C) der Lakonier haben wir kern 
älteres Zeugniss als das in der Lysistrata enthaltene (vgl. Abr. 
U 416). Dies sind Verhältnisse, die offenbar gegen die Theorie 
sprechen, welche dem %% eine so grosse Wichtigkeit beimisst, als 
ob in ihm der in der gemeinsamen Basis (t-j) angenommene 
Explosivlaut mit einer an sich wunderbaren und fast unglaub- 
lichen Kraft fortlebe.« — Ich habe nie, ich wiederhole es, ein 
übermässiges Vertrauen auf solche Beweisfiihrungen gehabt. Denn 
Thucydides ist ein Zeitgenosse des Sophokles und selbst des 
Aristophanes ; und da das tt, welches bei dem grossen Komödien- 
dichter so feststeht, nicht aus dem Nichts geboren oder nach 
Athen gekommen sein kann, so schien es mir immer nöthig zu- 



*') Femer wäre das tt den Kirulg ol rngt Kvtiqov eigenthümlich ge- 
wesen, nach Aelius Dionysius bei Eustatbius (Ahr. I, 176 Anm.). 

*') In den Fragmenten der Corinna findet sich kein Beispiel von rr; 
und a<f wfirde in dem von Ahrens folgendermassen reconstruirten vor- 
kommen : icadQx* 'noUfim (d. i. ^|a^/(* noiifiov), 1 213 f., 279» zu schweigen 
von den Dativen Plur. : nMxkC<Sh TavayQidt<r<rt, 
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zugeben, dass die Tragiker und selbst Thukydides eine Aussprache 
vorzogen oder beibehielten, die von der bereits herrschenden 
oder erst aufkommenden familiären Sprache des athenischen Volkes 
verschieden war **). Doch heutzutage möchte man geradezu von 
dem alten und echten Ätticismus nicht das rr, wie man früher 
pflegte, sondern im Gegentheil das aa ausschliessen, weil eine 
neue Ausbeute der ältesten Inschriften nur tt liefere; und damit 
glaubt man ein gewichtiges und sicheres Argument für das grössere 
Alter und die etymologische Unabhängigkeit dieses explosiven 
Lautergebnisses gefunden zu haben **). Welche zwingende Kraft hat 
nun aber dieses gepriesene Argument? Gar keine, wenn ich mich 
nicht gänzlich täusche. Die Sammlung der inschriftlichen tt 
wird uns keine Beispiele liefern, die höher hinauf gehen, als das 
fünfte Jahrhundert v. Chr., d. h. eben das Jahrhundert des 
Aristophanes '•); und es würde sich daraus nur ergeben, dass 
die Attiker in ihren Inschriften von jenem Jahrhundert an ihr 
charakteristisches rr anwandten, wie sie es auch in der wahr- 
haft volksthümlichen Literatur thaten. Doch dies schliesst nicht 
aus, dass nebenher, in Attika selbst und im selben Jahrhundert, 
auch aa laufen konnte ; und es schliesst durchaus nicht aus, dass 



**) Es ist sonderbar, dass das rr dem mittleren und jüngeren Ätticismus 
zugeschrieben wird (s. z. B. Köhn. 20), während es so beständig im Aristo- 
phanes ist, der unter die Repräsentanten des älteren Ätticismus gehört. 

**) S. besonders: Cauer, De dialecto Attica vetustiore^ I, in Gurt. Stud. 
Vni 223—302 (283-86). 

••) Die Beispiele aus der Zeit vor Ol. 94, 2 (= 403 v. Chr.) sind von 
Cauer a. a. 0. (S. 286) zusammengestellt, doch ohne irgend welche chrono- 
logische Unterabtheilung. Wenn wir die Eigennamen (vgl. den Text) und 
die Wiederholungen desselben Beispiels auf derselben Inschrift nicht berück- 
sichtigen, so bleiben 36 Beispiele, woran rirrngt^ mit 15 und XQtrTog und 
&aJi€eTT(t mit je 4 betheiligt sind. Also die Zahl dei\ belegten Wörter über- 
schreitet kaum das Dutzend; wir haben fünf Verba: -oTucS-ah ngarrof 
zweimal, Tarrw, (fviurrmy nXchiü), Von diesen kommt das fragmentarische 
'OTtta&M (und so auch ein fragmentarisches -torr«-, dessen Vervollständi- 
gung man nicht versucht hat) und eins der beiden Beispiele von ngniTio 
auf den Inschriften vor, die, man weiss nicht recht wie weit, über die 
80. Olympiade (460—57 v. Chr.) zurückgehen; die andern sind aus Ol. 89 
oder noch jünger. Von andern Wörtern würde jener älteren Zeit nur noch 
ein TQ^TTott und eins der Beispiele von rirraQfg angehören, das in einer 
Inschrift ,Cimonis fere aetatis* (.500—450 v. Chr., Ol. 70—82) steht. 

Aflcoli, Krlt. Stndlen. ^ 
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man tt für ein verwandeltes <fa hält, gleichwie das d(=i) des 
Persischen der Achämeniden nicht ausschliesst, dass daneben ib 
derselben Sprache auch i erhalten wird, von dem d ein ver- 
änderter Ausdruck ist (vgl. § IX, 2, A). Wer wird denn glauben, 
dassz. B. keine der Formen auf -ccrccr {%aqie(S(Sa u. s. w.; Xa^U^ca, 
auch in einer Inschrift, Name einer attischen Frau; vgl. Strab. 
VII VII : Saxi 6^^ 2xotov(r(fa rfjg JleXaüynottdog &%x%aXiaq; und 
TiXtpcüaaa böot.) für wahrhaft attisch zu halten seien, weU 
Aristophanes oder irgend eine jüngere Inschrift auch in ihnen 
ITT haben (s. § III)? Ausserdem, genügen denn die Beispiele, 
die man aus alten Inschriften hat, um zu beweisen, das Tf in 
der ausgesucht attischen Aussprache der Zeit jener Inschriften 
beständig war? Das Beweismaterial ist wahrlich dürftig, und es 
ist durchaus nicht bewiesen, dass alle die nicht wenigen Eigen- 
namen, die auch in jener Inschrift aa aufweisen {nqdcaiXog u. s. w.), 
nicht-attisch seien. Jedenfalls wird das Alter des %x durch das 
inschriftliche Material nicht höher hinaufgerückt; und überdies 
bleibt die sicherlich beachtenswerthe Thatsache, dass %% ün heutigen 
Athen nicht existirt ^'^) ; wie es auch bemerkeuswerth ist, dass es 



*^) Eine ausgedehnte und genaue Untersuchung über die jetzt lebendigen 
Reflexe der alten Grundformen, in denen tt = <r<r ist, wQrde lohnend sein; 
ich gebe hier nur kurze Notizen. Beim Nomen hat das Neugriechische 
immer cc, Russiades (II 55) hat tt in einem einzigen nominalen Beispiel: 
Tftq^TTog neben nhgicaog. Seine Beispiele sind: ^alaacaj ftiJUcifay moIocco^j 
dicaog [(ißv(SCog]j y^ccoj Xvcca, ntgtccog ntqiitogy ferner ßacUufca u. s. w. Ich 
füge hinzu : xacairtgogf yltSatfa^ (f>a<fcay naCtfnXogj d-Qiaaay xMt^ofj mcca^ xvna" 
qicökovj ticcagig; und auch a^/uf^oy. Beim Verbum dagegen scheint das 
Tt sehr häufig zu sein (s. unter andern Russiades, a. 0. und [ 250) und 
erscheint, wie gewöhnlich, neben c<f; vgl. bei Kind: nidccto TriUrrToi u s. w.; 
doch dabei ist viel Illusion, oder vielmehr es kann fast nicht anders sein, 
als dass es eine reine Illusion ist und dass das rr der Regel nach literari- 
schem Einfluss zu verdanken ist. Alle stimmen darin überein, dass -C» 
die gewöhnliche Gestalt für ein früheres -acio oder -tto» der alten Sprache 
sei (Russiades I 250, Friedemann 29, Mullach 263 f. ; vgl. die alte Reihe 
ßgaccfü ßi^artia ßqul^tu u. ä.), und -Cw weist deutlich auf -tf<ritf, nicht auf 
-rrot). So führt Russiades (I 250) auch /a^arrco an, aber die lebendige 
Form ist in der That /«^aCw (s. Kind); und. ebenso führt er to^cctt» an, 
aber die wirkliche volkstbümliche Form ist ra^aCai und im mod- kypr. 
tttqaöCüi (s. Sakeliarios, Kypriaka III 400, und vgl. Mullach a. a. O.); oder 
ferner, er führt dlkaxTia an, in der That aber sagt man dlkmim dUm€4tt 
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an modernen Fortsetzungen des dö = f fehlt (über vd = f im 
tzakon., s. § IX, 1). — Doch halten wir uns damit nicht auf 



(s. Kind, und vgl. mod. kypr. na^aJUacco) bei Sakell. a. 0. 359, zu schweigen 
von dem mod. kret. duttTraXidccH, Philist. IV 515). Es ist hier von grosser 
Wichtigkeit, die Verba zu betrachten, welche sich in der Bedeutung weit 
von der alten Sprache entfernt haben und deshalb dem Einflüsse litera- 
rischer Reminiscenzen nicht so leicht ausgesetzt sind. Sie werden uns die 
einfachste volksthümliche Form bieten, und diese wird kein tt enthalten. 
So haben wir bei Kind nur: nQuiJO) thun, aber wir sehen hier auch 
den literarischen Einfluss; denn das gewöhnliche neugriechische Verb für 
*ihun' ist xd^yo); im mod. Kypr. dagegen findet sich das regelmässige n^daata 
kaufen und verkaufen, Handel treiben, das Sakellarios (a. a. 0. 373) an das 
alte nkngdcxo) denken lässt, das aber offenbar nichts anderes ist als *han- 
deln* im Sinne von ,6eschäfte treiben*. So ist es auch mit dem tt von 
ixuX^tTta 'bestürzt machen* (Kind ixnl^iTO) -titfam vgl., Mullaqh 286); aber 
wo sich eine neue Bedeutung entwickelt, steht immer <r(r; niiacoi ,beschwer- 
lich fallen* (Kind; neukypr.: traurig werden, Sakellar. 369), vgl. ni^^s und 
nX^xTto, Ein drittes analoges Beispiel würde dqdccto cIquCo) ^dcato (ohne 
die Variante mit tt) sein, das die besondere Bedeutung *den Anker aus- 
werfen* erhalten hat — Aus dem Neukypr. führe ich noch an: nii<fam 
(neben nii^to n^yto des Gemeinrom aiseben), vXdaatOy araXldactk, auch o^- 
ndcatD, ferner ntQhnaißxik neben tic^ittov, das hier an tt festzuhalten scheinen 
würde. Aber mit Unrecht führt Sakellarios, bei dem Artikel m'TT«, die 
das TT der Kttittg auf der Insel Gypem betreffende Stelle des Aelius Diony- 
sius an; denn nirra bedeutet an dieser Stelle *das Pech* (:= niaaa\ und 
dies niiSiSa ist auch neukypr.), während das neukypr. nina das romaische 
nUa Torte, Brodkuchen, mit verdoppeltem t ist (vgl. neukypr. xattorrtQfi = 
utaxtoTiqtti /LtfaJL(irrfQogf4faXifirT(Qog Comp, von fiMdkoq = fAhydkoq\ xqhi[r'\dQ%y 
s= xqtd^dQhov). (Jeher xorrcJ und nivtm s. Anm. 26. — Im Tzakon. stimmt 
noch weniger als sonst: if^kdnov neben xaqdccov dkldcftov nqdcftov \j^id6ftov\ 
Deville 113, 119, 123. Zhrrov, welches in diesem Dialekt nach Thiersch 
dem Tiinrta entsprechen würde, kommt natürlich hier nicht in Betracht. — 
Unter den griechischen Golonisten des heutigen Italiens findet sich, nach 
Morosi {Arch, glottd. ital.f IV, 26), kein Fall eines tt = <fc, ausser aöettü 
Epheu, (T. d'Otranto), att. xtTrosy in Bova (Galabrien): cissö. Aber, wie 
er selbst gesehen hat, macht das ü von a-cettü die Zusammenstellung un- 
sicher. Es ist merkwürdig, wie dieses a-cettü dem xirrfoQ (-g = -g) gleicht, 
das Hesych den Lakoniem, also Doriern, denen doch tt = ir<f fremd ist, 
zuschreibt und gerade durch Tt^caog übersetzen möchte (vgl. Ahr. II 72, 
101). — Folgende kleine Notiz findet sich ferner bei MuIIach (94): *Die 
Garpathier sagen auch TfT€<tQ(g rir^aga statt riaaaQtg riaöaQa.* Karpathos 
liegt zwischen Rhodos und Kreta. — Endlich wäre noch das albanesische 
Wörterbuch zu durchstöbern. Ich führe daraus im Vorbeigehen an: nia€9 
niaB (rom. niaoa), xjtnaQttftft (alb. v. Sicil., bei Gamarda II 112, vgl. Hahn, 
Albanesische Studien, III 57; rom. itvnaqi66h0¥\ um mich lieber aufzu- 

23* 
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und gehen zu den Schwierigkeiten von wirklich lautgeschicht- 
licher Natur über. 

2. Wenn bewiesen würde, dass aa mit tx (und so anlautendes 
(X- == aa- mit T-) auch in solchen Fällen wechselt, wo das ety- 
mologische Substrat oder die griechische Grundform, aus der die 
beiden Varianten entspringen müssen, kein t und keinen andern 
Explosivlaut enthält, so würde, wie jedermann sieht, die Theorie 
in Frage gestellt werden, welche für das %t ein früheres t-ct ver- 
langt, das auf t-j oder x-j u. s. w. zurückginge. Und in der That 
halten die Fürsprecher dieser Theorie sie gerade durch das Factum 
gesichert, dass %t nicht erschiene, wo t in der griechischen Grund- 
form fehlte. So sagt Schleicher {Compend, § 148 b) : >Da z. B. 
miaata für *miajai steht, hier also im ^-Laut nie vorhanden 
war, so kann ihm auch kein *nTh%(o zur Seite stehen.« Aber 
das ntittdo fehlt ja eben gar nicht; und wer leugnen wollte, 
dass TT auch vorkommt, wo r (oder irgend welcher andere Ex- 
plosivlaut) der Grundform fremd ist, dem müsste es erscheinen, 

halten bei Xjovct Xjovii JLjovru/ue ich bitte, (vgl. Hahn, a. 0. 65), und bijinf 
Biene. Gamarda (I 53, II 5) führt Jijovrt u. s. w. auf ein gr. JUrTofitu 
zurück, und so könnte es scheinen, als ob das Albanesische beide Gestalten. 
TT und ff<r, fortdauernd erhalte. Doch ist erstens daran zu erinnern, dass gerade 
in diesem Beispiel rr im Griechischen gar nicht erscheint (s. § DI, A, 10); 
und zweitens setzt uns der albanesische Wechsel von <f und t in Verlegen- 
heit, der noch weit davon entfernt ist, genügend aufgeklärt zu sein. So 
haben wir nicht nur : xjirt neben «;«cy « ziehen, wegnehmen, wecken, u. s. w., 
s/ubiiff tfjthir u. s. w. stehen, verweilen (Cam. I 295, 134, II 229; Hahn 
III 57 : tose, xjit, gheg. jy^, und vgl. a.0. 18, 70 und U 85 für fibki u.s. w. 
und jig)^ sondern auch einen Wechsel, oder wenigstens einen scheinbaren 
Wechsel von -«, in der 1. Person Sing. Präs., mit -t in der 2. und 3.: 
q,kaci {(f'Xjde) ich spreche, (fXix du sprichst, er spricht (Cam. I 36, 86): 
ykatfje {yjaijj) ich bin ähnlich, ylir (a. 0. 336); jig ich wohne, jir (a, 0. 
95, 122). Vgl. Hahn, II 72 f., Bopp, üeber das Albanesische, 12, 65—67, 
Cam. a. O. 252. Aber b^jirs ftöirr« Biene, das sich schwerlich von fdiXstra 
und ßkiirto trennen lässt (Cam. a. 0. 44, 61) scheint wirklich wegen seines 
dentalen Explosivlautes bemerkenswerth, mag dieser nun einfach oder 
doppelt sein (Hahn hat nur bXjirf III 15, 164); und wir müssen bedenken, 
dass die Lexika dem fkiitta die Variante mit c<s absprechen oder kaum 
zugestehen (s. oben Anm. 5). Was endlich fijalnat oder ^ijoiratCi betrifft 
(d. i. mjdigc^ oder mjälce£e), das gleichfalls Biene heisst, so möchte ich sicher- 
lich nicht wagen, darin die vermuthete älteste Gestalt, die man meliisa 
schreibt, zu sehen (Cam. a. 0. 79, 344); vgl. das neukypr. fulnsciJja, 
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als ob unser § IV eine reine Illusion wäre. Dies zuzugeben, 
sind wir natürlich nicht geneigt; und wir werden ruhig das ür- 
theil der Unparteiischen abwarten, die — um den in jenem 
Paragraph dargelegten Thatsachen ihren richtigen Werth bei- 
zumessen — nicht unterlassen werden, die Zahl derselben und 
ihre Wichtigkeit in Erwägung zu ziehen, auch im Verhältniss 
zu der geringen Quantität der Fälle mit ca, die auf eine andere 
Grundform als Expl. -|- j zurückgehen, und im Verhältniss zu 
der verschiedenen Qualität des aa je nach seiner verschiedenen 
Herkunft; vgl. § VIII unten. 

3. Wir müssen nun uns daran erinnern (vgl. oben S. 350f.) 
dass Curtius und Schleicher %x aa aus nj (fj) oder f dd aus 
ßj nicht zulassen, und dass sie es auch nicht hätten zu- 
lassen können, ohne zugleich ihre lauthistorischen Behauptungen 
umzustürzen. Zu welchen verzweifelten Äuskunftsmitteln der 
greifen muss, welcher zugleich den Labialzetacismus anerkennen 
und die ursprüngliche Natur von tt aufrecht halten will, wird 
uns von Grassmann bewiesen, welcher behauptet, dass das einer 
Explosiva folgende; ein leichtes dentales Etwas werde, durch 
welches n und ß sowohl, als x und x zu t und d verwandelt 
werden könnten (vgl. oben Anm. 50). Doch andererseits ist, 
unseres Erachtens, Grassmann im Rechte, wenn er den Labial- 
zetacismus vertheidigt; ihres Orts (§ III, E, § V, C) sind die 
Beispiele von crcr tt aus nj und von C ^^ aus ßj und selbst aus 
j:j festgestellt worden. Ich habe immer mit Grassmann jenes 
Verfahren für gekünstelt gehalten, durch das Curtius und Schleicher 
dem Labialzetacismus die Beispiele wie vi^ca entziehen wollten, 
indem sie uns zumutheten zu glauben, dass im Futurum viip(a die 
Wurzel in griechischer (v$ß -\- crw), im Präsens dagegen in vor- 
griechischer Gestalt erscheine (nicht vtß-jw^ sondern v^y-jos) ; wo 
ich noch hinzufügen will, dass die Grundform, aus der das n 
oder ß der in Frage stehenden Wurzeln hergeleitet wird, wie 
heutzutage jeder leicht zugibt, nicht aex (ix) oder vty u. s. w., 
sondern vielmehr asxß (exf) v$Yf u. s. w. war: wodurch wir in 
Wirklichkeit, auch wenn wir kn viß u. s. w. ausschlössen, von 
neuem zu Grundformen wie asxf-jco v^yf-joa und damit von neuem 
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zum Labialzetacismus kämen (vgl. (Zf-ja) äCoi, § V, C). Uebrigens, 
wenn alle Beispiele, in denen n oder /} aus kv und gv entstehen, 
bei Seite geschafft sind, so ist deshalb doch die Beihe noch nicht 
erschöpft, und man müsste die übrig gebliebenen Beispiele mit 
noch grösserer WillkUr austilgen; das heisst im Grunde so viel 
als: der Labialzetacismus ist und bleibt gesichert ^*). Wenn er 
aber so sicher steht und dabei mit der Theorie, die in den griechi- 
schen Grundformen eines % bedarf, unvereinbar ist: so ist es 
klar, dass jene Theorie von dieser Seite einen neuen und zwar 
recht tüchtigen Stoss erhält. 

4. Die meines Erachtens sehr gewichtigen Einwürfe, die in 
den beiden vorausgehenden Nummern enthalten sind, können als 
Einwürfe indirect lautlicher Art bezeichnet werden; jetzt folgen 
noch solche von direct lautlicher Art. Ich halte mich nicht auf 
mit der Schwierigkeit, die einer phonologischen Behauptung wie: 
%-i (oder auch nur ^-j) = x-j^ entgegensteht; diese erscheint 
mir gleich kühn und richtiger Analogien baar, ob nun das % als 
wirkliche Aspirata 'k -\' h oder als die Spirans A', die direct 
daraus entsteht, angesehen wird. Ich gehe vielmehr lieber auf 
die befremdende Thatsache über : dass bei der Annahme jener 
Entwicklung, für die ich von neuem an die zwei Beispiele *itq^' 
atav (aus x(f€T'jfov) »Qsli^ttiav und *^T-<y«v (aus ^x^mv) ^mw 
(vgl. C. * 654) erinnere, ein lautlicher Yoi^ang vorausgesetzt 
wird, der in zwiefacher Weise den griechischen Lautgesetzen 
widerspricht. Ursprüngliches, inlautendes Us wird im Griechischen 
nothwendig zu [crjcr; und ausserdem wird man nie Expl. -f s 
einer Grundform sich so verändern sehen, dass (X sich der Ex- 
plosiva assimilirte, dass also *a (^J oder na (tp) zu kk oder pp 
würde ; wie man gleicherweise nie lat. ks oder ps zu einem roma- 
nischen kk oder pp werden sieht (next^s oder ipse geben zwar 
nesso esso u. s. w., aber niemals necco eppo oder ähnliche Wörter). 
Wenn aber jemand die Rechtfertigung für den Uebergang von 
t'fs zu x% in einem böotischen Aorist wie -axsvdxtij (s. § IV, 3) 
oder, noch schlimmer, in dem attischen Compositum xavTvm =^ 

»») Vgl. Pott, E. F. U » 739, 783 f., 787 f.; und auch Ebel, K. Z. 
XIV 45 f. 
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xatifSvw (xar-aiSm; s. ebenda) suchen wollte, so würde er mir 
in einem circulus vitiosus befangen erscheinen, wie einer, der 
eine Schwierigkeit durch die Schwierigkeit selbst heben will. 
Richtig ist dagegen, dass in einigen seltenen Beispielen, wie in 
der Foimel htm Zhvq = Xaifa Zevg^ das a der Verbindung ar 
verstummt oder sich assimilirt, bei Böotiem und Lakoniem (s. Ahr. 
I 177, II 103); doch dieser Fall ist, wie jedermann sieht, gänz- 
lich verschieden, sowohl wegen der entgegengesetzten Richtung 
der hier stattfindenden Assimilation, als auch wegen der Grenzen, 
auf die die Erscheinung selbst beschränkt ist'*). Grassmann 
war genöthigt, den Grund für die Ergebnisse tt oder dS, gegen- 
über C(f oder Ci in der > Vorliebe oder Abneigung des Dialekts 
gegen die Zischlautec zu finden (a. 0. 35). Er fährt fort: >Wir 
können nach der Neigung, die Zischlaute nach Consonanten ein- 
treten zu lassen, etwa folgende Stufenfolge der hier in Betracht 
kommenden Dialekte aufstellen : der böotische, lakonische, attische, 
dorische, jonische, lesbische Dialekt, von denen der erste die 
Zischlaute am meisten meidet, der letzte sie nach Consonanten 
am meisten liebte (S. 36). Und er schliesst: >Wir sahen, 
dass j vor seinem gänzlichen Verschmelzen dem Charakter 
eines hauchlosen Dentalen am nächsten kommen musste; als harte 
Dentalen boten sich nur dar r und er, als weiche d und die weiche 
Modification des er; was war also natürlicher, als dass das j in 
denjenigen Dialekten, welche den Zischlaut wenigstens nach Con- 

»•) Die Erklärung für diesen Fall könnte man vielleicht in der beson- 
deren Ausdehnung, welche der Uebergang von s in h (spir. asper) hat, 
finden. Denn gerade die Lakonier verwandelten in dieser Weise auch jene 
primären 8, die im gewöhnlichen Griechisch noch Widerstand leisteten, 
und ebenso die secundären (jatoa = /novaay u, s. w.); und wenn sie end- 
lich auch 2U ht = <fr und zu hk = <rx {ßirroy neben ßtaroy; thtxo^) ge- 
kommen sind, so ist dieser FaU nicht verschieden von einer Eigenthümiich- 
keit der Dialekte von Bergamo, wo ebenso wie hira = sera auch meha = 
missa (die Messe) und cahtel = castello ist (vgl. die frank o-proven^alischen 
Abwandlungen festa fehta fita fresc freh'c u. s. w., Arch, glott. it, III 
34 f.). Doch jedenfalls bieten uns weder Böoter noch Dorer je xx = | 
oder nn = V» d« h- jene progressive Assimilation bei der Verbindung mit 
dem Momentanlaut, die bei der Verbindung mit den 'Liquiden* stattfindet 
{Xif yüy äol. icuUay u. s. w.), ebenso wie hier auch die regressive Assimi- 
lation vorkommt (<r^ <ry äol. ifi/m u. s. w.). 
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sonanten mieden, dem S oder t am nächsten verwandt erschien, 
in den gegenüberstehenden dem er?« Doch ich gestehe, ich finde 
mich in dieser ganzen Auseinandersetzung gar nicht zurecht 
Welcher Unterschied ist zwischen dem Böotischen und Lesbischen, 
d. h. zwischen den zwei äussersten Gliedern der Reihe, in Beziig 
auf das Dulden des <r nach einem andern Gonsonanten ? Ich kann 
keinen finden, der in Betracht käme, wenn ich von dem (^ und 
von (T, das sich selbst folgt (^dXaCfSa, idinaacB, oaaog), absehe; 
und in diesen Fällen, deren zweiter von Grassmann nicht einmal 
in Betracht gezogen zu sein scheint, kommen wir gerade auf das 
Problem, welches es zu lösen gilt, zurück •®). Das Böotische ist 
keineswegs dem J oder \p abgeneigt**); und wenn Grassmann 
behaupten will, dass es dem a abgeneigt sei, weil es -t# erhalte, 
oder wegen der ausnahmsweisen Verwandlung von ax zu rr, von 
der soeben die Rede war : so liegt die Erwiderung allzunahe, dass 
wir im Dorischen, besonders im Lakonischen, dieselben Erschei- 
nungen wieder finden und selbst eine entschiedene Abneigung 
gegen <r zwischen Yocalen oder auslautend, ohne dass dies dort 
das aa oder das sehr häutige Vorkommen von $ verhindere ; wäh- 
rend dagegen das Attische, welches doch rx (= aa) hat, das -fi 
nicht zu erhalten vermag. — Wer endlich ohne Weiteres an- 
nehmen ' wollte, dass xx durch blosse Assimilation aus blossem %j 
entstünde (Schleicher, Compend. § 148 b), der würde gerade das 
Gegentheil dessen behaupten, was die griechische Analogie ver- 
langt; denn, abgesehen davon, dass die griechische Lautlehre 



*°) Grassmann wird sicherlich hier nicht das | von Ivy (vgl. die folgende 
Anm.) oder das C von Ca = (f«a, die dem Aeolischen und Lesbischen eigen- 
thümlich sind, geltend machen wollen. Auch wird er nicht allzu viel aus 
Zovwlog gewinnen wollen, dessen | von Ahrens nicht einmal unter den 
äolischen Eigenheiten registrirt ist (vgl. Ahr. I 46 Anm.). Man schrieb 
vielmehr <fxi(fos statt ^itfos u. s. w. dem Aeolischen zu. Viel eher würde 
das Lakonische, obwohl ein dorischer Dialekt, an ^ Ueberfluss haben; da- 
gegen in der Stufenfolge Grassmann's muss das Lakonische dem Böotischen 
zunächst stehen. 

*^) Man könnte nur das a statt auslautendem | anfuhren (»V und 
iaa vor Yocalen, statt 15, und ein 77«^/^ = rifgi^; Ahr. I 214); doch, von 
anderem zu schweigen, so wQrde sich die Erscheinung bei den Doriem 
wiederholen (a. 0. II 99). Vgl, Beermann in Gurt. Stud. IX 64. 
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kein anderes Beispiel für die Assimilation dieser Art bietet (doppelte 
Explosiva aus Explos. + j; dd = Sj zählt natürlich, als inte- 
grirender Theil unseres Problems, nicht), so müssten wir, unter 
Voraussetzung eines ursprünglichen -rjo, ein attisches -aao und 
ein dorisches -tto erwarten, statt dass wir nun in der That das 
umgekehile Verhältniss vorfinden. — Es sind also auch diese 
Bemühungen hervorragender Geister, die daran verschwendet 
wurden, die Entstehung eines tt aus to = %j zu rechtfertigen, 
vergeblich. Und es würde mir nun überflüssig erscheinen, andere 
Arten von Hindernissen zu betonen, wie das, dass man das 
Stadium des r-tf bis in die Zeit hinausschiebt, in der sich das 
Attische und das Jonische vom selben Stamme abzweigen, von 
denen dann das ei'stere r-a zu xt und das letztere x-a zu aa 
werden Hesse (eine Hypothese, die zugleich die Behauptung ent- 
hält, dass man vor der Trennung der hellenischen Stämme z, B. 
€pvXat-a(o im Präsens und (fjvXax-aco im Futurum sagte), oder 
jenes andere, dass man behaupten muss, anlautendes dj\ sei es 
nun organisch oder durch Vorschub eines d entstanden, werde 
zu blossem S (z. B. böot. Jsvg dvyov) durch einfachen Verlust 
des i, während inlautendes dj ein dd = di = dj geben würde 
(z. B. lakon. 6dd(a; vgl. Anm. 50). 

5. Es bleibt mir noch ein Einwurf, der sich im Besonderen 
auf die romanischen Analogien bezieht, deren man sich zu Gunsten 
der hier bekämpften Erklärung bediente. Die Schwierigkeiten, 
die ich in dieser Hinsicht zur Sprache bringe, sind gänzlich 
accessorischer Art und könnten ohne Schaden unbeachtet bleiben, 
wenn die Kritik sich auf die rein negative Seite der Frage be- 
schränken wollte. Doch die nicht wenigen Worte, die durch die 
Darstellung derselben erfordert Verden, werden vielleicht hin- 
reichend williges Gehör finden, weil sie theilweise uns zu der 
später versuchten Erklärung vorbereiten helfen; auch erheben 
sie den Anspruch, zu noch viel ausgedehnteren Anwendungen 
nicht unfähig zu sein. 

Ich beginne mit der Wiederholung einer Bemerkung über 
die wahre Natur des c und des r/, die mehreren romanischen 
Sprachen, besonders der italienischen, eigenthünüich sind, sich 
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aber auch in andern Sprachen Europas und Asiens finden. Es 
ist dies eine Bemerkung, wie ich wohl weiss, die von dem grössten 
Theil der deutschen Sprachforscher mit Widerstreben aufgenommen 
wird ; aber ich bin auch überzeugt, dass es eine Bemerkung ist, 
die man nicht ausser Acht lassen darf, wenn man sich nicht 
fortwährend in viele Zweideutigkeiten, Täuschungen und ein- 
gebildete Schwierigkeiten verwickeln will. Ich wiederhole also, 
dass c und 9, wie sie z. B. im it. selce und argento gehört 
werden, keine Doppelconsonanten sind, die sich in tS 
und d^ auflösen lassen, sondern zwei Momentanlaute, 
deren jeder durch eine einzigeBewegung der Mund Werk- 
zeuge hervorgebracht wird. Es ist dies eine unbestreitbare 
Thatsache für alle, die eine zuverlässige Bekanntschaft mit diesen 
Lauten haben können; und zu dem, was ich an anderer Stelle 
darüber gesagt habe •2), will ich hier nur noch eine einfache und 
bescheidene Bemerkung streng erfahrungsmässiger Art hinzufügen. 
Ein sehr leichter und handgreiflicher Beweis dafür, dass die 
Gleichungen 6 =^ U und g = di falsch sind, ist der, dass man 
beim Aussprechen eines sc oder i^, d. h. eines franzöaschen 
ch {:= S) oder j (= £) mit nachfolgendem italienischen 6 oder ^, 
auf die sicherste und deutlichste Weise fühlt, dass in dem Munde 
die für i und S erforderliche Stellung nicht ein zweites Mal ein- 
tritt. Daher ist es offenbar, dass die Gleichungen §6 = sts und 
z^ = id^ falsch sind. Vielmehr wird c oder ^, kurz unser 
palataler Momentanlaut, mit einem Schlage, nur durch die Lösung 
des zu seiner Ausführung gebildeten Verschlusses, hervorgebracht 
Ferner muss ich kurz die Theorie der > fortsch reitenden Ab- 
schwächungen« berühren. Es ist dies eine Theorie, die unend- 
liche Beschränkungen erfordert, und die sich zum grossen Theil 
auf irrige Urtheile begründet und andere irrige Urtheile befördert 
So kann z. B. niemand jene regelmässige Ws^dlung eine »Ab- 
schwächung« nennen, wodurch zend. aqpa (Pferd) aus indo-iran. 
a^a entsteht {p aus v) ; oder jene andere, nicht weniger regel- 
mässige, wodurch ital. ^6mne (giovine) aus lat. juvene entsteht 



•*) Fonol indO'ü.'gr, I 197-^205. 
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(^ aus j). Als Abschwächungen sind ebensowenig die Ueber- 
gänge von nichttönendem Laut in tönenden anzusehen, die einen 
so grossen Tbeil des Unterschiedes zwischen alten und neuen 
Sprachen ausmachen (so g aus X;, ein ital. pregare 'gegenüber 
precari; oder d aus t im prakr. piadama, liebster, gegenüber 
skr. prijatama; u. s. w.); denn ein tönender Momentanlaut ist 
nicht weniger stark, sondern sollte vielmehr stärker genannt 
werden als ein nichttönender. In diesen drei Fällen, wie in 
noch vielen andern, die ich anführen könnte, haben wir in Wirk- 
lichkeit nichts anderes, als verschiedene Beispiele von »An- 
passungen«, zu denen sich die alten Aussprachs weisen bequemen 
müssen. Die letzte derselben besteht darin, dass der Consonant 
tönend wird, weil er von Vocalen umgeben ist, d. h. von Ele- 
menten, die beide tönend sind. Die > Anpassungen« oder > Er- 
leichterungen«:, wie man sie zu nennen hat, hängen ab zum Theil 
von allgemeinen und zum Theil von besonderen Neigungen, oder 
um es deutlicher auszudrücken, von phonetischen Prädispositionen 
der verschiedenen Völker. 

Wenn also aus lat. juvene- jungo die ital. jemine gungo werden, 
so kommt dies einfach daher, dass der Fricativlaut j sich zum 
Momentanlaut g erhebt; und es ist nicht nur überflüssig, sondern 
sogar unzulässig, eine Mittelform d -\- j aufzustellen, d. h. an- 
ztmehmen, dass sich ein unorganischer Explosivlaut ansetze, um 
dann daraus ein d-i zu gewinnen, das doch noch nicht das ital. 
g richtig wiedergibt. Es steht keine zusammengesetzte Form 
zwischen dem j von juvene und dem ^ von gavane, ebensowenig 
als eine steht zwis^en dem v des indo-iran. und skt. agva und 
dem p des zend. agpa. Und wenn das alte j sich im Italienischen 
(wie auch in späteren Zeiten im Indischen und Iranischen) zum 
'Verschlusslaut ^ verstärkt, so kann es sich anderswo auch ver- 
stärken, ohne aus der Reihe der Dauerlaute herauszutreten und 
nur durch ein immer weiteres Vorschieben des Verengungspunktes 
gegen die Zähne hin und durch eine immer wachsende Verschär- 
fung der Aussprache; so gewinnen wir die Reihe, die sich in 
genügender Weise folgendermassen ausdrücken lässt: ; i i ^z 
(z. B. juvine, frz. jeune = £ön, rum. mne, venet iavene, in den 
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östl. Alpen ziovin, u. s. w.). Bei dieser Verstärkung kann die 
Phase dz gestreift und sogar erreicht werden, aber es ist dies 
gewissermassen eine Uebertreibung, die nur selten vorkommt, 
und vielleicht sogar nie, ausser im Inlaut aus einem vollen ii 
einer früheren Phase. Nun findet sich in der Reihe j z u. s. w. 
auch das gr. C = j {C^vYPVfit jungo u. s. w.) ; wofür es durch- 
aus nicht nöthig ist ein Zwischenglied d-j zu erfinden oder einen 
Explosivlaut bei der Umschreibung anzuwenden, d. h. f durch 
d^ wiederzugeben. Selbst wo gr. f einem etymologischen dj ent- 
spricht {Zevg), ist es wohl reine Willkür, darin ein d£ zu sehen; 
vielmehr muss man: dj dz ^i ansetzen, d. h. die gewöhnliche 
Fusion zweier Elemente anerkennen, deren Resultat ein, mehr 
oder weniger starker Laut ist, ebenso wie das ^ des ital, gortw = 
djurno (d^orno ^orno) ein Laut ist. Die besondere Stärke des 
griechischen f, die sich auch im Metrum darin zeigt, dass es 
Position macht, erklärt sich gleichfalls daraus: dass es in der 
That im Inlaut immer ursprünglich aus einer Verbindung von 
Expl. -f- i hervorgegangen ist und deshalb von Rechtswegen, 
d. h. aus etymologischen Gründen, ein ii {(npaY-jün ntfax-m 
aq>aii(a u. s. w.) darstellt, wie ja auch im Anlaut bei Zevq und 
sonst. Die alten Griechen haben nie das Bedürfniss nach zwei 
verschiedenen Buchstaben oder nach einer neuen Verbindung 
gefühlt, um jenes phonetische Volumen, das uns in ihrem f vor- 
liegt, auszudrücken; in der Weise wie sie zu zwei verschiedenen 
Buchstaben oder zu einer neuen Verbindung gegriflFen haben, um 
ks oder ps darzustellen. Für jenen ihren energischen Fricativ- 
laut, der fast immer, woher er auch entstanden sein mochte, wie 
ein Doppellaut klang ^% begnügten sie sich einfach mit dem iujn 



••) Alle wissen, dass C bei Homer nur in zwei Fällen Position macht, 
nämlich bei Ziitta und Zdxvyd-og, Aber man darf fflr die Geschichte des 
C und besonders für die seiner Wirkung im Vers nie die geringe Zahl der 
Beispiele von anlautendem C, besonders bei Homer, vergessen. Bei Homer 
sind es nämlich folgende: drei Fälle, in denen die Formel Expl. -j- i zu 
Grunde liegt (C«w, Ztvit C«-) ; ferner C^(fos Ziifv(fog ' von unsicherer Ety- 
mologie, wo C jedenfalls älteren Anlautsverbindungen zu entsprechen scheint 
(vgl. C* 695 f., Pott, E. F. H * 808 f.); ferner fünf Wörter, in denen C auf 
j- zurückgeht (Cvy- Cos- Ch- C»?t-, C«»«f)» deren eines (C»7T€») jedoch nur im 
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des phönizischen Alphabets, welches eben ein kräftiges i dar- 
stellte. Man darf sich nicht vom rechten Wege abbringen lassen 
durch illusorische Orthographien oder durch theoretische oder 
blind traditionelle Anweisungen bei Schriftstellern und Gramma- 
tikern. Das S5 = f der alten lateinischen Umschreibungen ^*) 
ist eine viel berechtigtere Wiedergabe als das ad, neben f, in 
dem auf uns gekommenen Text der äolischen Dichter oder in 
einer Inschrift aus den Zeiten des Augustus; dieses ad würde 
das umgekehrte dz sein und in Symmetrie stehen mit den an- 
genommenen cxx für 5 und cn für xp^ die auch den Aeoliern zu- 
geschrieben werden. In der Wiedergabe des f (=^ ii) der Griechen 
durch SS leistete der Römer das Beste, was mit seinen Schrift- 
mitteln möglich war. Und die Worte des einzigen Schriftstellers, 
der eine wirkliche Beschreibung der Aussprache des f versucht 
hat, des Dionys von Halikarnass (1. Jahrh, v. Chr.), machen 
nicht allein der Auslegung dessen, der darin ein di beschrieben 
sehen will, allzu grosse Schwierigkeiten, sondern sie stimmen 
sogar sehr wohl zu der Annahme des ii oder ^i, d. h. des Lautes, 
der sich auch aus historischen 'Gründen ergibt •^). Und 'wenn 



Versanfang vorkommt; und endlich drei Eigennamen: Z^os Zikna Zuxvvd-oq, 
In den beiden letzen macht, wie schon bemerkt, C nicht Position [weil sie 
sonst überhaupt im Hexameter nicht stehen könnten: - o _. B. M.]. 

•*) massa, obrussa, atticisso, badisso u. s. w. und hilarisso (aber auch 
obridia ofigvCa u. s. w.); s. z. B. Schneider, Gr. I 384 f., Christ 156. Es ist 
nichts als eine unbestimmte Hypothese, das lat, ss (= C) von einem taren- 
tinischen Vorbild ca = C abhängen zu lassen ; Ahr. II 98; Pott, E. F. II * 
799, 914; vgl. C ♦ 660 f. 

••) Dionys (de composit. verb., XIV) sagt, dass C ^ V' Doppelbuchstaben 
genannt werden, entweder weil sie zusammengesetzt seien, der erste 
aus a und cf, der zweite aus x und er, der dritte aus n und <r, in der 
Weise, dass die zwei Elemente sich mit einander vermengen 
und einen besonderen Laut annehmen (cvyfq^d-nQfiiyoy cr^Ui^AoK xal 
Idiay (ffOjy^y Xa/ußayoyjtay), oder weil sie in der Silbe wie zwei Buchstaben 
gerechnet werden; und kommt, nachdem er nochmals C I 'Z' von den 
andern ^fAiff^taya als solche unterschieden hat, welche einen gemischten 
{fuxiov) Laut annehmen, zur Beschreibung, welche lautet: »von den übrigen 
drei Buchstaben, die doppelte genannt werden, ist das C dem Ohre an- 
genehmer als die andern (/uCiJÜLoy ^(fvyn r^y axo^y); denn während | und V' 
ihr Zischen von x und n aus ertönen lassen, die beide Stummlaute sind 
(to /uiy yaQ !> (f»« toi? x, to (f« i/»j (f*« lov ny roy avQty/Lioy dno^iötaah ^'^idSy 
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man auch die alte Aussprache di zugäbe, so würde dies doch 
nicht ausschliessen, dass der Grund oder die Entstehung dieses 
phonetischen Resultats {di aus dj oder yi oder ßj) sehr ver- 
schieden gewesen ist von der des J {ISat^a, x^qI^, deik-sa 
trikh-s, u. s. w.) oder xp (IXsupa viifxo^ leip-sa nib-sö, u. s. w.). 
Dies ist eine reine Juxtaposition, während ^ immer das Product 
einer Verarbeitung oder Verschmelzung von Lauten ist. und 
deshalb ist es, sowohl gegen die Hypothese dieses Uebergangs 
von dz in dd wie gegen die seiner Umstellung im äol. ad und 
andere ähnliche, von Nutzen an die Worte von Friedrich Diez 
(I ' 412 Anm.) zu erinnern: >Es wird indessen selten vorkommen, 
dass zusammengesetzte Laute, die dem Sprachbewusstsein als 

ovTtov afKforiQtay), so verschärft sich dieses unvermerkt durch seiuen eignen 
Hauch (tovto cT ^«rw/p rß nvivfiaih daavytrai), und es ist der Buchstabe, 
der unter den homogenen am meisten seinem eignen Wesen entspricht 
(rdSy o/LtoyfydSy yfyyM6TttToy)€, — Lassen wir nun ausser Acht, dass Dionys 
von « + d und nicht von d + s spricht (so auch z. B. Dionysius Thrai: 
To fjfy C ^x Tov a xal dy t6 di $ ix rov x xat Cj u. s. w.; Bekk. Anecd. 
II 632); lassen wir ferner ausser Acht, dass cT schon frühzeitig zu der ihm heut- 
zutage eigenthümlichen fricativen Aussprache neigen konnte, und fragen 
wir nur: was ist denn die natürlichste, oder viehnehr die einzig natürliche 
Auslegung der Worte des Dionys? Wo er zur eigentlichen Beschreihung 
von 1 1// C kommt, sagt er über die beiden ersten : x und n werden dabei gehört 
und sie scheinen das a von sich ausströmen zu lassen. Aber bei C spricht 
er nicht mehr von einem (f, das dabei ins Spiel käme; er hört es 
nicht; es handelt sich vielmehr um ein einlautiges und ununterbrochenes 
Ergebniss, um ein phonetisches Individuum, das seine eigne Reihe in 
der einfachsten Weise repräsentirt (so sagt er auch: iqaxvykh di to ^, 
xat lern tqTv ofdoyfytoy y(yym6TttToy\ d. h. das einzige, von dem man 
wirklich nach den früher gegebenen Definitionen sagen könne, dass es 
,gemischt' sei, dass *die zwei Elemente sich mit einander vermengen und 
einen besondern Laut annehmen.' — Es ist übrigens bekannt, dass auch 
im Alterthum die Stimmen für die Ansicht, dass C ein einfacher Laut sei, 
nicht fehlen; am deutlichsten ist die des Velius Longus; s. Schneider, a. 0. 
376—82. Und wer die Tradition von der phonetischen Symmetrie, wo- 
durch C 5 und V verbunden werden, auf ihrem offenbaren Irrthum er- 
tappen will, der braucht nur die folgende Stelle aus den Schollen zu 
Dionysius Thrax zu betrachten (Bekk. Anecd. II 780): odx ^y di (in der 
ältesten Zeit) rd rgia td ifyofdfya dmkäj C I V • • • • o'"«'' <^* ^^kkoy cvy- 
yQtt\l>m li^$y f^^vcay rijy rov ^ ixqciy^jaiy, (yQoqoy to <f xat to d arrt 
Tov C' (SgnfQ xat yvy kvqiaxofny nagd roXg JoiQtfvifty, Nun weiss jeder- 
mann, dass alle archaischen Alphabete das C übereinstimmend durch das 
einfache i<njn bezeichnen. 
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einfache gelten [wie ^ = dz], sich zertheilon und gerade ihren 
wesentlichsten Bestandtheil fallen lassen ••).<: 

Wie es unnöthig, oder sogar unerlaubt ist, zwischen dem ; 
von jungo und dem ^ des ital. gungo eine Zwischenstufe mit dj 
anzunehmen, so ist es eine willkürliche Behauptung, dass zwischen 
dem mehr oder weniger alten k (lat. cemo = kerne, carus) und 
dem romanischen c, in dem es fortlebt (it. cemo, lad. dar), eine 
Zwischenform mit ü liege. Das c ist nichts anderes als eine 
palataler Momentanlaut, der an einem weiter gegen die Zähne 
hin gelegenen Punkte der Gaumen Wölbung gebildet wird, als 
derjenige ist, wo der andere, etwa durch k auszudrückende palatale 
Momentanlaut gebildet wird ; und so erhalten wir : kervo, yervo, it. 
cervo, oder kane kjane, lad. can. Freilich ist es in der Theorie 
bequem, sich eine Reihenfolge wie die folgende vorzustellen: 

kervo k^ervo t^ervo tservo tservo 

\ 
\ 
\ 

cervo Serv tserv serv, 

oder das analoge Schema durch die Formeln CA GE u. s. w.; 
und niemand denkt daran, am wenigstens ich selbst, die grosse 
Nähe und den leichten Austausch von y und fjj zu leugnen. 
Aber andererseits ist vor allem in theoretischer Beziehung zu 
bemerken, wie sehr eine lautgeschichtliche Entwicklung befriedigen 
muss, bei der 6 einestheils verschärft wird und anderntheils er- 
schlafft, in der Weise, wie sie sich annähernd durch das folgende 
Beispiel beschreiben lässt: 

**) Obwohl Abrens zeigt, dass ad den wabren dorischen Quellen nicht 
eigenthümlich ist (II 94 f.), will er zugleich annehmen, dass das (Tcf der 
Lakonier (und so auch das der Böoter) aus dem af euier früheren Phase 
entstanden sei (II 103, vgl. I 177). So stehen wir denn hier vor dem 
Maximum von Schwierigkeiten: vorauszusetzen, dass eine Umstellung solcher 
Art wirklich stattfinden könne (z. B. in Cwyo-, advyo-^juga-), und anzu- 
nehmen, dass sie wirklich geschehen sei, um zugleich anzunehmen, dass sich 
in der umgestellten Gruppe eine Assimilation vollziehe. Aber auch Pott ver- 
fällt in diesen Irrtbum (E. F. II * 797). Ueber die behauptete Umstellung 
eines dz (etymol. = d) zu id im Litauischen sehe man Schleicher, Com- 
pend., § 192, 2. Etwas andres ist es, wenn gegenüber lit. dz (etymol. = (^'), 
dessen Elemente im Litauischen selbst immer deutlich erkennbar sind (s. 
a. 0. § 191, 6), das Slawische uns das umgestellte zd bietet (a. 0. § 182,4). 
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, ,, , i ^cervo tServ tserv 
kervo Wervo cervo l ^ 

[ serv gerv; 

und zweitens sind die historischen Anzeichen nicht zu vergessen, 
die offenbar für dieses Schema sprechen und mit dem vorigen im 
Widerspruch stehen. So sprechen z. B. gegen die Hypothese, 
die frz. cerf (in jenem Schema die Gestalt serv) auf tservo zurück- 
führt, die französischen Reihen, die sich nur aus dem früheren 
Vorhandensein des palatalen Explosivlauts (g aus c) auch im 
Romanischen Galliens erklären lassen •''). Es war natürlich, dass 
c sich leichter verschärfte, wo es sich verdoppeln musste, d. h. 
wo man aus G, vor I im Hiatus, zu cj und davon zu cc {^c ts 
u. s. w.) kam; und es ist gewiss kein blosser Zufall, wenn das 
Süd-Rumänische regelmässig, wie das Italienische, 6 hat für C 
der einfachen Grundformen CE Gl, während es dagegen £ss (tz) 
hat für ital. cc aus CJ (FACJES faccia = facca fatz^, ghiaccio = 
ghiacco ghiatzq u. s w.). Daher vertraut derjenige einem sehr 
zweifelhaften Bundesgenossen, der eine rumänische Form wie 
ghiatz^ zur Stütze der Theorie von griech. t-a aus k-j anführt, 
indem er so jenes tz in einer Weise abtheilt, dass das t darin 
rein das K eines alten GLAKIES (= glacies) und ebenso das z 
rein das I oder J dieser Form fortsetzte •^. Auf die Behauptung, 

•^ Wie fuir sicherlich nicht zu gewinnen ist aus füd£cre oder/udiiW, 
sondern ohne Zweifel aus *fujere mit erschlafftem ^, so würden wir auch haben 

placere plager e \ ^ ^f^^^ die uns zu den zwei Endgliedern pXaie^ 

\ plajere 

und plaire führen; und analog aus der Formel CA: pacar pagar pagar 
pajdr u. s. w.; vgl. Arch, glott. it., I 80, 82, 86, 72, 521, 525 u. s. w. 

••) Auch die Stütze, welche die Behauptung eines dz = d-j in m€2£0 = 
medio finden könnte, hat viel Illusorisches. In Bezug auf die Veränderung 
der Basis DJ sind im Romanischen zwei verschiedene Reihen zu unter- 
scheiden : die mit der alten Assibilation des D, parallel der des T, {mei-jo, 
wie justig-ja u. s. w.) und die andre, in welcher DJ in moderner Weise 
in g gg {dg 9g; it. veggio = vid-jo, lad. misericorga u. s. w.) übergeht, wie 
auch in paralleler Weise ein in späteren Perioden entstandenes TJ in c cc 
übergeht (besonders vor neuen Diphthongen oder durch Ausfall von Con- 
sonanten; so perca im lad. u. s. w. = pertj[c]a; s. Arch, glott, it., I 511 
512 u. s. w.). In mezzo, das zur ersten Reihe gehört, haben wir ein ver- 
schärftes ü (=^-j_y). hier mag man dasg von/a^ttio2o und ähnlichen ver- 
gleichen, d. i. FASJO'LO, woraus correcter Weise in toscanischer Aus- 
sprache ungefähr: fazuölo, aber in römischer: faguölo wird. 



Die Producte von Expl. + j. § VII. § VIII. 369 

dass aus einem ts (oder te) dieser Art femer durch progressive 
Assimilation tt werden könne, will ich mich hier nicht noch 
einmal einlassen (s. oben). Endlich ist zu bemerken, dass es, 
um die Einwirkungen des J in solchen Verbindungen in ein- 
facherer Weise zu erkennen, nöthig ist, von den Formeln ab- 
zusehen, worin die Consonanten, an die das J sich anklebt, 
Gutturale oder Dentale sind; das heisst so viel als: man muss 
auf die Ergebnisse der Verbindungen PJ BJ VJ achten. Wie also 
kommt man von ,apjo' (apium) zum neapol. acco, von ,pipjone' zum 
ital. piccone (piccione), von ,deb-ja' oder vielmehr ,dev-ja' (debeat) 
zum ital. de^ga (deggia), oder von ,pluvja' zum ital. pio^^a (pioggia) ? 
Dahin kommt man offenbar dadurch, dass; sich zum reinen, palatalen 
Explosivlaut erhebt, wie es im Anlaut (^a jam, u. s. w.) geschieht, 
und sich zugleich dem vorausgehenden nichttönenden Explosiv- 
laut anpasst, schliesslich aber ihn unterdrückt oder assimilirt; 
daher: dev-ja (deh-ja) deb-^a de§ga; oder apjo (ap^o)acco, u. s. w.; 
wo die proven^alischen Formen wie sapcha (sapiat) oder die 
ladinischen wie rabga (rabies) von grosser Wichtigkeit sind*'). 

Die Erklärung, welche vorgezogen wird. 

§ VIII. Nachdem wir die für uns unübersteiglichen Schwierig- 
keiten aufgezeigt haben, zu denen uns die Hypothese einer 

••) Vgl. S. 276 Aiim. Diesen Reihen stehen andere nahe, welche be- 
sondere Unterscheidungen erfordern und zugleich die ganze grosse, ja zu 
grosse Schwierigkeit solcher Untersuchungen zeigen. Man kann nämlich 
zu c- {'CC-) kommen von pj = PL (canze = pjdn^e[re] u. s. w.), ehen auf 
dem oben angedeuteten Wege; aber c- (-oc-), gleichfalls aus pj — PL, kann 
auch von kj einer früheren Phase kommen, der Phase des neapol. chidfiere, 
sicil. chianciri (vgl. Ar eh. glott. it., II 466, und St er iL I 61), die ein 
analoges, aber immerhin sehr verschiedenes Phänomen repräsentirt. Es 
ist dann einfach ein sehr starkes ^', welches dadurch überwiegt, dass es, 
statt die Production der labialen Explosiva zu erlauben, ein palatales ä; 
vor sich entwickelt; es ist der Fall, der wieder vorkommt im Südrumän. 
kearde = piarde er verliert, luki (lupji) = lupi, u. s. w. (vgl. St, crii, l 
61, 70). Man vgl. hierüber Ebel, K. Z. XIV 36 f., d. h. in seinem Aufsatz 
*Zur Lautgeschichte*, der gewiss nicht mit Unrecht gepriesen wird, der 
mir aber in einigen Punkten an einer lästigen und zum Falschen neigenden 
Gesuchtheit zu leiden scheint. Dies mag gesagt sein, ohne der grossen 
Verehrung zu nahe zu treten, die wir dem trefflichen, so frühzeitig unsem 
Studien entrissenen Manne schulden. 

Ascoli, Krit. Studien. ^ 
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parallelen Entwicklung der beiden griechischen Figuren tftf und 
TT führt, so behaupten wir jetzt und suchen zu beweisen, dass 
die lauthistorischen Gründe sich mit der literarischen Chronologie 
verbinden, und dass daher im früheren hellenischen Alterthom 
die einzige Gestalt aa sei, wie in der tönenden Reihe f; 
woraus dann durch rein lautliche Umwandlung die dialektische 
Varietät entstand, die tt resp. dS geschrieben wurde '^®). 

Wie im Griechischen ursprüngliches j im Anlaut zu einem 
sehr scharfen z werden konnte (s. § VII, 5), so konnte es audi, 
und sogar noch viel leichter, im Inlaut, wenn das ursprüngliche 
j auf einen Momentanlaut folgte, dazu werden. Vor dem so 
verschärften j fällt der vorausgehende Consonant aus, d. h. er 
wird assimilirt; und dies ist eine Erscheinung ganz analog der- 
jenigen des Ausfalls oder der Assimilation eines ursprünglichen 
Explosivlautes vor t;, das sich seinerseits zur Würde eines Ex- 
plosivlautes erhebt, z. B. in Unno- = e*po = ekvo. 

Wir mustern rasch unsere Reihen noch einmal, um den von 
uns behaupteten Vorgang zu beweisen. Wir beginnen mit den 
Verbindungen von tön. Expl. + j und bezeichnen mit ^i das 
Ergebniss des sich erhebenden j'^^). So hätten wir z. B. od-ju 
od^iö oiiö o^M (V, A); ^vy-ja phug^ia phuiia tfv^a (V, B); 
viß'j(a nih^iö niiio v/fco, und auch bei der Verbindung /j: 
«jr-jcö av^iö aiiö (V, C, vgl. VII, 3); — alles stets in genauer 
Analogie mit den romanischen Erscheinungen, die sich kurz durch 
die italienischen Beispiele : meri^^a meridie-, ga^ga cavja (cavea) 
darstellen lassen; § VII Ende. 

Wo der Explosivlaut nichttönend ist, wird natürlicher Weise 
auch das Ergebniss des sich erhebenden j nichttönend, d. h. es 
wird Qg statt ^i. Hier kann mit Nutzen aus dem Griechischen 



'•) Es wurde schon öfters darauf hingewiesen, dass früher auch 
Schleicher und Curtius an die Verwandlung des a<f in tt und des C in cfif 
glaubten. Man sehe auch Ahrens, II 416 und beachte, dass Bopp in dem 
classischen § 300 seiner Vgl Gr. seine Erörterung auf tf<r beschränkt. 

'^) AUer Wahrscheinlichkeit nach würde die vollständige Reihenfolge 
eine Mittelstufe mit i verlangen (s. oben S. 321 f.); aber der Kürze wegen 
und auch, um sicherer zu gehen, setzen wir hierher nur diejenige Gestalt, 
welche wirklich auch im Anlaut vorliegt, d. h. 'i = C aus j-, in (^fvyyvft^ u.8.w. 
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selbst TT- ^p kv neben ß- 9b gv angeführt werden, um von den 
romanischen Analogien zu schweigen (it. saccente == sapiente, 
neben sergetUe = serviente, u. s. w.). Wir würden z. B. haben: 
fAcXiT-ja mdÜQqa mdigga fiSXi(fCa (III, A); xoqvx^'J(0 karuthQgö 
koruggö noqvaata (III, B); (pQtx-jcö phrikQgö phriggö y^i(rfl'fti(III,C); 
nax-jiav pakhcgön paggön ndaaav (III, D) ; 6n-ja opgga ogga 
oöca (III, E). — Wo ein anlautendes t- vorliegt, d. h. wo im 
Griechischen Metathesis der Aspiration zulässig ist, da erfolgt sie 
in dem Zeitpunkt, wo die alte Aspirata mit gg in Conflict geräth; 
so: tax-jfov takhggön tliakQgön Oaaacor^ und tq^X'J^ x>Qi(raa 
(III, D); auch ^qd^aca und vielleicht ^dXaaaa (ebenda), auf 
welche beiden Wört.er wir unten zurückkommen (Anm. 74). — 
Es ist femer zulässig, dass auch zwei Explosivlaute zusammen 
in dieser Weise durch die von dem Ergebniss des j bewirkte 
Assimilation umgewandelt werden ; z. B. dvaxz-ja anaktcga anagga 
ävaa(ta, s. § III, A, No. 14 (Text und Anm.) ''2). 

So erhalten wir, — immer auf dieselbe, sehr einfache Weise, 
die keine Verwandlung des Momentanlautes nöthig macht und 
nichts anderes erfordert, als jene Verschärfung des j, die im 
Griechischen auch sonst bewiesen ist, — gg {aa) für alle Ver- 
bindungen von nicht tön. Expl. -{- j^ die § III besprochen 
worden sind, und analog ii (C) für die von tön. Expl. -}- J 
(und j: + j\ die wir § V, A — C gesehen haben. Diese End- 
ergebnisse können übrigens auch mit Fällen von gg und ii zusammen- 
fallen, die von andern Grundformen herzuleiten sind und von 
uns §§ IV und V, D erwähnt wurden. 

Die Grundformen, auf die wir zuletzt hinwiesen (p(i= orj:,u. s. w.), 
enthalten keinen Explosivlaut oder höchstens einen, ursprünglichem 
<x assimilirten Dental; und wir sahen, dass bei dem acr, welches 
aus Grundformen mit t oder einem andern Explosivlaut mit darauf- 



^*) Vollkommne romanische Analogien können wir hier nicht geben 
wegen der alten Assibilationen des t vor % im Hiatus und wegen der 
Assimilationen von CT FT zu tt. Doch wollen wir an die Reihe erinnern, 
zu der it. cacc[f]are, frz. chasser •captjare, frz. niece *neptja, u. s. w. ge- 
hören. Ein Fall von griechischem PTI (nicht PTJ) gibt regelmässig V»> 
wie wir schon in Anm. 27 gesehen haben. 

24* 
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folgendem j entstanden ist, der Explosivlaut nicht weiter ins 
Spiel kommt als dadurch, dass er gänzlich verechwindet. Wie 
werden wir also nun über das %v (r-), resp. dd (d-) Rechenschaft 
geben, welches, in beiden Reihen von Fällen, von gg (<x<y), resp. 
ii (f) abzuleiten ist? Wir werden es thun mit Hülfe vieler ganz 
correcten Analogien, wobei sich uns auch die theoretische Er- 
klärung der Erscheinung darbietet. Von gq und ii kann man 
zu tt und dd kommen durch die > interdentale < Phase, d.h. durch 
pp und dd '^). Doch wir versparen diese Analogien für den 
folgenden Paragraphen und fügen hier nur noch hinzu, dass es 
uns vielleicht auch nicht an directen Zeugnissen für das Stadium 
des interdentalen Lautes fehlt. Was anderes sollte denn das 
^aXaiyiru einer kretischen Inschrift ausdrücken, als eben die 
Aussprache pälappa oder thdlappa ''*) ? Und da die etymologische 
Frage über Utttxfj noch offen ist, könnte nicht l^tO^ig (app-) 
auf "^Assika hinweisen und es sich hier wirklich um äaao- = 



") p = engl, nichtlön. fÄ, <f = engl. tön. ih, 

'*) Ciirlius (* 655) ist sicherlich im Irrthum, wenn er in diesem Bei- 
spiel das aspirirte Correlativ zu rr dd (d. h. ihm zufolge /-j d-j ^-<r &d) 
sieht; denn — von anderm zu schweigen — das explosive, zumal das nicht- 
tönende Ergebniss würde auf kretischem Gebiet keine Berechtigung haben. — 
Ueber die Verwandtschaft zwischen ^((iaaaa und S-Qacato u. s. w. habe ich 
mich schon indirect oben S. 335 ausgesprochen; es verdient jedoch neben- 
her bemerkt zu werden, dass Gurtius, an dem eben angeführten Orte, der 
weniger glücklichen der beiden Pottschen Vermuthungen (WW. 111 798) 
folgend, sich abmüht, in dem q von rga^- die Erklärung für das ^ von 
&Qd(fato zu finden, statt darin jene normale Metathesis der Aspiration zu 
sehen, die auch in ^daatoy und ^Qicaa wiederkehrt (s. oben S. 371). — 
Sehr bemerkenswerth scheint mir auch das Uqu^&os einer sehr alten 
korkyräischen Inschrift, der Name eines Flusses in Epirus, der gewöhnlich 
"Aqax^ogy aber auch "jQar^og, geschrieben wird. Würden wir hier nicht 
dasselbe Substrat haben wie in dem Verbum ttQaaao)? S. darüber auch 
noch S. 377; und über kretische Beispiele, die uns zu andern Grundformen 
führen würden: Röscher, de aspiratione vtdgari apud Graeccfs, in Gurt 
Stud. I, n (90), wo, wenn ich recht gesehen habe, unser d^ttXa&&a vergessen 
ist. Bei dem KXtod-^is einer metymnäischen Inschrift (Röscher, a. 0. 89, 
107) ist es dagegen wahrscheinlich, dass es zwischen ♦JU«ocr<r«V und ein 
attisches oder böotisches KUorrig zu stellen ist (vgl. vioacog ykorrog ytorrig), 
so wie &icXtt&&a zwischen ^fU«cr<x« und »aiarra, oder wie "A^a^^og zwischen 
ttQaaao) und dQarroi, Vgl. Beermann in Gurt. Stud., IX 65 f. 
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axjjo (vgl. ävaaaa = draxT-ja) = ämio-q Küstenbewohner 
handeln? Für das Nebeneinander der beiden Gestalten, der mit 
; und der mit t, liegen die Analogien von ^äaaov und xdx^ov^ 
ßäaawy und ßdx^tov nahe. Die Ueberlieferung {l4xt^ u. s. w.) 
und die Lautlehre hätten auf diese Art beide Recht; und was 
die nominalen Typen betrifft, so würde sich die Reihe äxuog 
[daaog oTTog] l4ttixij ^Axiyiq zusammensetzen, parallel mit Jcüg^og 
JwQ&xog JcoQig. Das Fehlen der Variante mit an in dem Namen 
von Attika würde in der That charakteristisch, und ^^tux^ in 
dieser Beziehung eine würdige Parallele zu r^^rrrgsein (§IV, 1). 
Das aaao-g, welches wir theoretisch als nichtattisches Ergebniss 
aus dxTJo- ansetzten, liegt uns wohl wirklich vor in "^aaog (jy), 
Name einer Küstenstadt äolischen Ursprungs, wie uns das ein- 
fache äxTiO' in "Axxiov (= Wxriy) Actium vorliegt '^*). 



") Pott dagegen (E. F. II * 756 flf.) nimmt Zuflucht zu dem sehr 
schwierigen Ausweg einer Assimilation von xr zu tt; und Curtius (* 657), 
in andrer Weise, zu einer Assimilation von «ctt- zu «tt-. Röscher seiner- 
seits (Gurt. Stud. I, n, 106) will Uj&ig aus einem früheren Unis ableiten, 
das uns Hesych bietet, das für uns aber die dritte Gestalt ist (f?(r<r-, <?^*-, 
aTT-). — Wer kann uns übrigens sagen, ob das attische und böotische tt 
wirklich die Geltung von tt hatte? Das Neugriechische verbreitet hierüber 
kein sicheres Licht (vgl. Anm. 57); tt = cts könnte auch eine doppelte 
Interdentalis ausgedrückt haben, ohne dass dadurch Zweideutigkeiten irgend 
welcher Art entstanden wären : denn ein tt andrer Herkunft oder Erzeugung 
ist so selten, dass man fast sagen kann, es existire überhaupt nicht. Um 
so leichter könnte man für cTcT eine interdentale Aussprache annehmen. 
Vgl. Ghrist 79 f. (160). — Es würde nicht überflüssig sein, zu untersuchen, 
welche fremdländischen Laute im Griechischen durch cc (tt) wiedergegeben 
werden. In ßvccog^ das die Variante mit tt nicht zulässt, entspricht a<s 
dem phönizischen ^gade, Baaaag« ßaccaQtov Fuchs, Füchschen, treffen mit 
dem koptischen haaar zusammen. Ueber Uacvqia u. s. w. s. § IX, 2, A, 
Anm. Die iranische, "Aroaaa entsprechende Form ist noch nicht mit Sicher- 
heit festgestellt. Die zendische Orthographie des Namens, den Thukydides 
U^tsov^vtis schreibt, würde piskjaothna sein (s. Justi, s. v.; bei Ktesias 
würde Iliaov^ytis zu lesen sein; vgl. Pott, Ztschr. d. dtsch. morg. Ges. 
XIII 383 f., WW. II, I 50 f., III 148, welcher -skjaothna auch in BAiy-tf/oKi?« 
und Sovöi'Cxdyrjg zu erkennen glaubt; doch über die wirkliche Geltung 
von Skj vgl. Fonol. indo-it gr, 227 Anm.). — Auch würde es von Nutzen 
sein, in weiterem Umfange zu erkennen, wie die Worte, welche beide Aus- 
sprachen zulassen, ausserhalb Griechenlands wiedergegeben werden. Von 
xttOffiuQog xtexTtTtQog haben wir eine abgeänderte Form sowohl im aramäi- 
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Das TT aus aa ist nicht häufig in jener Kategorie von FalleD, 
die im § lY betrachtet wurde, und kommt ebenso in der Kategorie 
der Formeln Expl. -f 3 seltner vor, wenn ac auf %'j oder ^-j 
zurückgeht, als wenn es auf x-j oder %'j zurückgeht (§IIIAnf.). 
Der Grund für diese Verschiedenheiten ist uns jetzt völlig klar. 
Die Häufigkeit des %% steht in directem Verhältniss zur Dichtig- 
keit des phonetischen Volumens des qq (aa). Die Grundformen 
*-i X'J (ß^^ ebenso n-j^ § III E) geben immer das dichteste 
Volumen, weil sie eine wirkliche Assimilation des Explosivlautes 
und hiermit eine wirkliche und sehr kräftige Verdoppelung be- 
dingen (z. B. : x-ff gg u. s. w.); während die Grundformen t-; 
^-y, sowohl in ihrem urspiünglichen Zustand als in der Phase, 
wo j sich zu i u. s. w. verstärkt, Assibilation des Dentals er- 
lauben können (z. B. t-j, a-j^ er er): woraus sich ein weniger 
voluminöses Product ergibt, d. h. ein ercx, das zur Vereinfachung 
neigt (vgl. öaaog Saog III, A, 6; f^iatjog [kiaag III, B, 1 und 
Aum. 6), ein cycr, das sehr verschieden ist von dem crcr, welches 
anschwillt und in pp übergeht '^% Ferner ist gewöhnlich schwach 
das aa^ welches aus er/ oj kommt, oder das, welches in sigmati- 
sehen Zeiten aus dem Zusammentre£fen zweier a entsteht, sowohl 
wenn das erste ursprünglich, als wenn es die Reduction eines 
dentalen Explosivlauts ist: daher ist in diesen Fällen die Ver- 
einfachung so häufig {laoq § IV, 1 , inetaa aus i-nst^-aa^ u. s. w.) 
und die Verwandlung in tt ebenso selten. 

§ IX. Es bleibt uns noch übrig, die Analogien für den Ueber- 
gang von gg {gg-) in tt {%-) und von ii (^i-) in dd (d-) auf- 
zusuchen, einen Uebergang, der nach Schleicher etwas »Beispiel- 
loses < wäre (Compend. § 148 b), obwohl er ihn selbst früher 



sehen Wörterbuch (gastir)^ als auch im indischen (kasHra)^ doch so, dass 
sie auf die Grestalt mit cc: ka88[%\tiro zurückgehen würde. 

^•) Analoger Weise gibt die lateinische Grundform TJA u. s. w., von 
römischer Zeit an, das gja u. s. w., welches sich im Romanischen fortsetzt; 
und man bedarf einer Grundform TJA u. s. w., die sich in modemer Weise 
determinirt, d. h. einer Grundform mit gesundem Explosivlaute (s. Anm. 68), 
um daraus 'ca u. s. w. zu gewinnen. — Eigenthümlich ist, dass in den 
Comparativen das C = <^ + J fehlt; s. Ebel, K. Z. XIV 42. 
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angenommen hatte. Wir sehen uns erst im Griechischen, dann 
in andern verwandten Sprachen um. 

1. Was die Analogien aus der griechischen Sprache selbst 
betrifit, so ist es a priori klar, dass sie nur einseitig und des- 
halb nur selten oder unvollkommen sein können, weil das Griechi- 
sche keine andern Sibilanten hat als die zwei, welche sich in 
den in Frage stehenden Verbindungen verdoppeln; daher wäre 
es thöricht, vom Griechischen einen genauen Beweis oder eine 
genaue Parallele für den Uebergang von ^g in tt u. s. w. zu 
verlangen. Hier müssen wir uns auf die Analogien beschränken, 
welche uns die Schicksale von g oder i bieten, insofern sie aus 
j^ dem ein anderer Consonant vorausgeht, entstanden sind, diesen 
ihnen vorausgehenden Laut sich jedoch nicht zu assimiliren ver- 
mögen ; und endlich die Schicksale des ursprünglichen g (er), 
insofern es ursprünglich einem Explosivlaute folgt. 

Romanische Beispiele wie sapca rabga (sapjat rabje-, § VII 
Ende) zeigen uns die beiden Elemente, die in den hier erörterten 
Formeln gleichsam mit einander streiten, so recht lebendig. Dem 
romanischen pcsimp'g=p^ würde griechisch |?f (pcg) entsprechen, 
wie dem romanischen 6^ ein griechisches 6i('6^^^. So kommen wir 
zur Frage, ob nicht das in den Präsensstämmen häufig auftretende 
TT-r SLuf p-j zurückgehe'''); d. h. um es mit einem auf unsem 
Fall passenden Beispiel klar zu machen, ob nimm sich nicht 
auch in dasselbe nin-jto auflösen lasse, woraus regelmässig niaata 
und dann ni%t(a wird (III, E, No. 7). Es ist bekannt, dass einige an- 
gesehene Sprachforscher diese Entstehung des -tt-t behaupten, 
und dass auch unter den Gegnern dieser Auffassung manche mit 
vollem Rechte zugeben, dass von Seiten der Lautgeschichte eigent- 
lich nichts dagegen eingewandt werden könne. Doch ich habe 
mir vorgenommen, hier die Frage nach diesen Stämmen auf -ttto 
bei Seite zu lassen, um meine Untersuchung nicht allzu verwickelt 
werden zu lassen '^% Lieber will ich mich bei der Bemerkung 



'') P'j V'Q P*'> durch g in t 

") Vgl. C * 663-66, Pott, E. F. II 772—91. Der besonderen Ver- 
führung, die in dem Beispiel ninruj neben nicato u. ä. liegt, ist entgegen- 
zuhalten, dass wir in der Parallelreihe der Media /9<f haben müssten, während 
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aufhalten, dass die Beispiele für d aus i, welche am meisten 
einleuchten unter denen, die Curtius versucht bat aufzustellen 
(in einem Capitel, welches — wie man auch darüber denken 
mag — zu den feinsten Versuchen auf dem Gebiet der indo- 
europäischen Lautlehre gehört, die man lesen kann), gerade solche 
sind, in denen dem j ein anderer Consonant vorausgeht ; wir gehen 
bei dem Nachweis derselben in einfacherer Weise, nach den früher 
dargelegten Normen, vor. So lassen sich ^otßdog und ^oti^og, 
die beide Geschwirr bedeuten, sehr gut auf *Qotß'jo (C * 632) 
zurückführen, woraus einerseits: roib^io roibäo, und andererseits: 
roivzio roiiio wird (§ V, C); wie wir vom lat. cavea (cavja) 
regelrecht zu den romanischen Producten cab^a (lad.) und cagga 
gelangen. So vereinigen sich auch, um von andern zu schweigen, 
die Synonymen äfAigdoo (Hom.) und dfAsiQOü (Pind.), ich beraube, 
sehr wohl mit einander, wenn sie beide auf die Phase g-j zurück- 
geführt werden (C *634; amer-jö ameriö amerdö; amer-jö ame- 
i-rö; vgl. die romanischen Typen caiva caiba neben cab^a, immer 
für cavja = cavea, oder besser noch den Typus coiro, frz. ctiir, 
neben sard. cor£u corium*^*). Hier war r;, woraus ri und dann 
Qd\ wie ri (g^) nach dem andern normalen Vorgang in *[v]er£o 
(f€QY-j(o erg^io), woraus att. und Jon. Igdw, in welchem Beispiel 
die dem Böotischen geläufige Umwandlung des C gänzlich regel- 
widrig zu sein schien (vgl. giddaa, § V, B). Aber das Attische 
und Jonische hatten in Iqöoo gleichfalls den Uebergang von C in 
<J, eben weil ihm ein Consonant vorausging, d. h. weil eine Ver- 
bindung vorlag, die das literarische Griechische nicht mehr 
duldete®®). Indem wir zu den Curtiusschen Beispielen von d =j 

es auch nr ist in vlnro) neben yiCto. Diese Schwierigkeit könnte uns zur 
Annahme führen, dass zwei gänzlich verschiedene Strömungen zusammen 
wirkten; d. h. die, in welcher t ursprünglich war (z. B. nib'\-to) und die 
andere, in welcher es aus der Verbindung pg = pj entstand (z. B. cxin-io-, 
neben spec-io). Doch die Fälle, die der Regel nach ein /9<f liefern sollten, 
beschränken sich auf zwei oder höchstens drei; vgl. Ebel, K. Z. XIV 42, 
C ♦ 665 Anm. 

''*) Die absolute Vollständigkeit der romanischen Analogien ist in der 
folgenden Nummer (2, B) ersichtlich, wo z. B. vorkommt: la]verdo aus 
averio = aperjo (lat. aperio). 

•") Man vergleiche Ebel, a. 0. 38 f. — Hier wollen wir auch das 
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zurückkehren, wird es von Nutzen sein, hier auch ein Femininum 
wie i%idva Viper, zu erwähnen, neben dem masc. «x*"^» das 
glücklich mit einem Femininum wie Xvxa^va^ Wölfin, zusammen- 
gebracht wird; d. h. einerseits a-w;a a-iva^ und andererseits 
(wie wir einfacher ansetzen): i-nja irnia irina idva; wo auch 
an die romanischen Analogien zu erinneni ist, die durch frz. 
etrange *estranjo, oder besser durch sard. tebiimoniu, neben frz. 
temain, *testimonjo, repräsentirt werden ; zugleich darf man nicht 
vergessen, dass eine Verbindung wie ni oder in (vf -fv-) im 
Griechischen nicht mehr geduldet wurde®*). — Im Anlaut konnte 
die Explosiva leichter der Wirkung des angeschwellten j wider- 
stehen ; und deshalb ist die Erklärung des ttt aus jpj in niv(o 
(pju'ö, psu'dj pgU'ö, vgl. C * 286) ^^) oder des x^ aus khj in 
Xx^ig (hhjes hhzes khges khpes) sehr einleuchtend ; und einige Bei- 
spiele lassen ^ sich auch für xj zu x^ ™ Inlaut beibringen (vgl. 
C * 663)®^); aber hier kommen wir im Anlaut durch die Fälle 
eines unorganischen Lautes (ntolig u. s. w., s. C. * 489 f.), und 



Phänomen von v(f = C im Tzakonischen erwähnen: Qiyda ((ti^a); iiowdov 
(fivC<t(o)y ^aviivdov (davfiCio)y xgaydov (übers, durch xXd(o)y u. s. w., und 
daneben ikni^ov u. s.'w.; vgl. Deville, Etüde du dial, tzaconien (Paris 1866), 
56,80,114,119,123; Mor. Schmidt, das Tzdkoniache (Gurt. Slud. III 345— 76) 
355, 373 f., Deffner, Neograeca (a. 0. IV 294). 

•*) Die glückliche Curtiussche Reconstruction findet auch in der Gram- 
matik eine Stütze, da ix^dva «Qux^va sich nach dem Typus attischer 
Declination richten (-« -i/?), welcher eben der der Fem. auf -ja ist. 

") Das hesychianische \1'v-tth kann uns viel eher die Phase p^, daher 
ptu darbieten, als die von Curtius darin vermuthele metathetische Gestalt. 
Bugge (K. Z. XX 37) setzt ebenfalls rpv- und spu- gleich, leitet aber dann 
mv' von \pv~ ab nach der Analogie, die wir sogleich im Texte berühren 
werden. 

**) Unter diesen vielleicht dMch^Aqax^og (Fluss in Epirus) neben dgaacta; 
vgl. Anm. 74. — Immerhin ist es von Nutzen wohl zu unterscheiden zwischen 
7IT, das aus ttj kommen könnte, und x^ ^^^s /j. Denn im zweiten Falle 
ist es durchaus nicht sicher, ja es ist sogar unwahrscheinlich, dass * eine 
wirkliche Explosiva bezeichnet. Hierbei ist es nicht überflüssig, in Betreff 
der alten Geltung von ^ an die häufige Erscheinung eines c für ^ im 
Lakonischen zu erinnern. Das x^ von /^^f könnte nicht weit abliegen 
von der Phase I aus xi* ^i^ im jonischen ^ilos rQi^og vorliegen würde; 
vgl. hier oben Anm. 13. 
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im Inlaut durch andere Fälle, die eines accessorischen -i^-, ins 
Gedränge. Es mag uns daher genügen, was sich in der Kürze 
sagen lassen konnte über die dentale Explosiva, die im Griechi- 
schen aus z = 3 mit vorausgehendem anderen Consonanten ent- 
steht. Wir berühren zum Schluss die Verbindung ki, insofern 
sie im Griechischen durch den Uebergang eines ursprünglichen 
5 in ^ oder wenigstens durch die Umwandlung eines vorhelleni- 
schen Dauerlautes in t entsteht. Hiermit kommen wir zu den 
Fällen, in denen griechisches xr dem H des Sanskrit entspricht; 
Curtius (* 688) und Pott (WW. IV 61) geben jetzt beide zu, 
dass die indische Form die ursprünglichere sei, und dass das 
Griechische t haben könne an Stelle eines 5, welches in der 
ältesten Verbindung einem Iz folgte. Diese Ansicht wird auch 
dadurch unterstützt, dass in dem Falle, in welchem sich die 
Kritik der Reflexe anderer europäischen Sprachen bedienen kann 
(skr. iüM'^ gr. t«xt- u. s. w., C * 219), diese uns überzeugen, 
dass die Verbindung mit dem Sibilanten die ursprüngliche sei **). 

2. Unsere Aufgabe verlangt, dass auch aus andern Sprachen 
Beispiele angeführt werden für f (i^q) und i (ii)^ zwischen Vocalen 
oder im Anlaut, das in p oder t und in d oder d übergeht An 
solclien Analogien ist grosser Reichthum vorhanden. Wir be- 
schränken uns darauf, einige zu verfolgen auf den zwei Gebieten, 
wo sich die schlagendsten Analogien für die Erscheinungen in 
Griechenland zu finden pflegen: nämlich in Iran und im lateini- 
schen Europa. 

A. Die iranischen Analogien finden wir hauptsächlich in der 
Parallelreihe der Tönenden. Wir finden nemlich mehrmals, so- 
wohl im Altpersischen (d. i. im persischen Dialekt der Keil- 
inschriften) als im modernen, d statt i, welches seinerseits sowohl 
im alten als im modernen Iran der regelrechte Fortsetzer jener 
primitiven Laute ist, die sonst als g gh u. s. w. auftreten. Wir 
kommen sogleich auf die Beweise zurück, aus denen man mit 
Sicherheit schliessen kann, dass d auch hier dem i nachfolgt; 



**) Wie jedermann weiss, kann das lateinische ur[c]8U8 neben if^xio^ 
nicht gegen die Priorität des Sibilanten zeugen. 
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einstweilen bemerken wir, dass die seltene Uebereinstimmung 
zwischen den mehr oder weniger alten und den modernen persi- 
schen Varietäten in Betreff desjeuigeft Theils der primitiven 
iranischen Reihe, dessen i in d übergeht, selbst schon ein Beweis 
dafür ist, dass es sich nur um eine reine dialektische Abweichung 
in den alten Aussprachs weisen handelt. Wir geben hier einen 
Theil der Beispiele : altpers. jad (Orjad-ana u. s. w.) = zend. 
jai opfern; altpers. gud = z. gui verbergen; altpers. adam 
(kurdisch ei) = z. aiem ich ; altpers. daqs^nog Goldmünze, neben 
kurdisch ier Gold, z. iar-anja u. s. w. ; altpers. daus-tar Freund, 
neupers. döQt, Wz. z. iw^; altpers. da^ta, neupers. de^t, z. ia^to Hand. 
Für die Parallelreihe der Nichttönenden sind die iranischen 
Analogien selten. Mehrmals steht dem q des Zend und des 
Sanskrit im Altpersischen ein th gegenüber, d. h. um es vor- 
sichtiger auszudrücken, derselbe Buchstabe, durch den in den 
nemlichen Inschriften auch der Laut bezeichnet wird, welcher 
etymologisch einem aspirirten t entspricht. Die Thatsache 
ist ohne Zweifel sehr bemerkenswerth, und es ist nicht 
leicht glaublich, dass der nemliche Buchstabe zur selben Zeit 
zwei so verschiedenen Aussprachen hätte dienen sollen, wie es 
t -{- h und f sein würden. Aber es ist gleichfalls wahr, dass 
nicht t '\- hy sondern blosses t im Altpersischen dem g des Zend 
entsprechen müsste, damit die Parallele mit d= i richtig wäre; 
und es ist ausserdem wahr, dass die griechischen Umschreibungen 
und die modernen persischen Mundarten diese Umwandlung nicht — 
oder wenigstens in keinem ganz sicheren Fall — beachten. Vielleicht 
bezeichnete th in den Beispielen, die wir meinen {vith = vig 
vtg; u. s. w.), eine dialektische Aussprache, die sich annähernd 
durch das interdentale p wiedergeben lässt ®*). Jedenfalls findet 



*•) Dass das alliranische th (=urspr. <) wirklich die Geltung von^-j-A 
habe, und dass deshalb z. B. das moderne mihr auf ein altes mithra zurück- 
gehe, dessen Aspirata ihren explosiven Theil verhere, habe ich in meinem 
Artikel ,Studj irani' behauptet {Mem. delV Istit. LambardOf vol. X) gegen 
Fried. Müller und Spiegel. Letzterer hat mir dann Recht gegeben {Bei' 
träge zur vgl. Sprachforsch., V 368). Aber zugleich wurden in jenem Auf- 
satz die Zweifel erwähnt, welche das altpersische th in BetretT seiner Ent- 
sprechung mit zend. g übrig lässt; und besonders wurde daran erinnert, 
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sich eine wirkliche dentale, aspirirtc Explosiva, die auch einem 
blossen t- des Zend und des Sanskrit entspricht, in einigen Bei- 
spielen der heutigen Sprache der Osseten, wo man nicht, oder 
doch schwerlich, die Uebereinstiramung mit dem g des Zend und 
des Sanskrit abweisen kann; so in farath Beil, skr. paragu (osset 
f- = p ist regelrecht) und in thokh-na Ofen, Wz. skr. und z. guU 
(neupers. gükh-tan brennen), wo besonders das altpers. Thukkra 
neben z. gtikhra, skr. gukra zu vergleichen ist®®). 

Da ich in dem vorigen kleinen Artikel auf die Analogie 
dieser ossetischen Beispiele von ih aus g und der alt- und neu- 
l)ersischen von d aus i hingewiesen hatte, so warf mir Cuitius 
in einer seiner vorsichtigen Anmerkungen das Folgende ein 
(^ 618 Anm., *654 f. Anm.): »Abgesehen von der Aussprache, die 
doch z. B. für das Altpersische und Zend für die hier in Betracht 
kommenden Laute nichts weniger als sicher gestellt ist, fragt 
es sich, ob altp. adam wirklich ein amm (z als weiches s gefasst) 
nach Art des zend. assem, ob im Ossetischen farath das th wirk- 
lich einen vorhergehenden Zischlaut (skt. paragti) voraussetzt. 
Jedenfalls war der ursprüngliche Laut in beiden Fällen ein 
Explosivlaut und die Annahme, dass adam direct aus agham oder 
agam, farath aus der Grundform paraku (gr. niXexv-q) durch 
Dentalismus entstanden sei, bedürfte erst der Widerlegung. < 

Ich weiss nicht, ob der der deutsche Meister, der auch für 
seine unparteiische und fortschrittliche Kritik bekannt ist, noch 
bei diesen Einwänden beharrt; mir ist es sicherlich leid, dass 

dass das Neupersische und die griechischen Umschreihungen das zend. f 
wiedergehen: neupers. gang ^angln^ gr. naQaffayytig, neben altpers. atha^- 
gaina {z,a^an)\ — neupers. fa^'Äwn = *<jah-van [vgl. z. fäg*fnt], neben alt- 
pers. thah-'t — MaffiaTfjs Maai<ntog (vgl. z. magita u. s. w.), altpers. mathista; — 
JSarrayvdaiy altpers. Thatag*iis. Dagegen: Mi&gay 'O^ad-Q^s, cargantj^y weil 
in diesen Wörtern das th aus ursprünglichem t entstanden ist (vgl. auch 
TTaQ&valoi), Dem Athufüj Assyrien, der altpersischen Inschriften würden 
gleichwohl bei griechischen Schriftstellern ausser Ucffvgia auch Urovgia 
und UrvQia entsprechen (Spiegel, Kcilinschr. 181), doch hier kommt die 
semitische Abwandlung ins Spiel, t = th [/»] = s: aram. attür (vgl.a<Äru.s. w. 
auf den Münzen mit Pehlvi- Aufschrift, und im neuarab. apürja^ bei Mordt- 
MANN, Zeitschr. d. deutsch, morgenl. Ges.y VIII, 11 f., vgl. XVI 14), hebr. ctsiür. 
**) S. den in voriger Anmerkung citirten Artikel yStu^j irani*; S. 9 f. 
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ef sie gemacht hat, und dass es meine Pflicht ist, sie zu wider- 
legen. Sie sind — ich sage es ungern — noch weniger werth, 
als der generische Einwand der allgemeinen Entartung der Laute ®'), 
d. h. eigentlich, sie sind gänzlich haltlos. Was die Aussprache 
betrifft, so gibt es doch lebende Sprachforscher, die von lebenden 
Persern oder von lebenden Osseten das d von degt oder das th 
von farath hören. Wenn aber jemand nicht glauben will, dass 
das d des altpers. dagta, d. h. der Laut, der im Altpersischen 
mit demselben Buchstaben bezeichnet wird wie das d von da 
geben, dasselbe d sei, welches heute in demselben Worte degt 
gehört wird, so können wir ihm nur antworten, dass sein Zweifel 
einerseits grundlos ist und andererseits uns gar nicht beirren 
kann, da immerhin die Thatsache bestehen bleibt, dass heute 
ein degt = zend. iagta gehört wird. Was dann die Annahme 
betrifft, dass ein persisches d, wie das von dagta oder jad, oder 
ein ossetisches th, wie das von farath, auf eine ursprüngliche 
gutturale Explosiva zuiückgehen könne auf einem gänzlich hypo- 
thetischen und von dem, durch g (= skt. g) und durch £ des Zend 
und der persischen Mundarten selbst repräsentirten, verschiedenen 
Wege : so möchte ich mir erlauben, meinen wohlwollenden Wider- 
sacher daran zu erinnern, dass das g und das i (i), die in Iran den 
primitiven Lauten entsprechen, welche griechisch x y % sein würden, 
bereits in der Zeit vor dem Einzelleben der iranischen Sprache 
entstanden sind: denn Zend und Sanskrit stimmen in ihnen, 



•') S. darüber einstweilen oben S. 362 f. — Dieser generische Einwurf 
muss in nicht geringem Umfang auch bei dem hier besprochenen Fall in 
Frage kommen, weil Gurtius sich sträubt, die mehr oder weniger conslanten 
Verwandlungen von Fricativ- in Momentanlaule anzuerkennen. Dasselbe 
Widerstreben findet sich an einer andern SteUe (* 422 Anm.) und macht 
es ihm dort so schwer zuzugeben, dass lat. b sich aus / entwickle. Bei 
dieser Gelegenheit möchte er zugleich die Ansicht aufrecht halten, dass 
uns die Annahme der Herkunft eines reinen b (oder setzen wir auch an: 
des b von b -{- h) aus dem reinen d von d -j- h nicht befremden dürfe, 
weil wir auch im Kreis der ,nichttönenden Aspiraten' äol. </ ij^ = ^lig und 
einige andre ähnliche Beispiele hätten. Aber die »Affricirung* der griechi- 
schen Aspiraten ist theilweise sehr all, wie sich besonders aus dem lakon. 
<j r= ^ ergibt, das schon Alkman hat (vgl. Anm. 66); und zwischen q'^g 
und OvjQ ist doch wohl das verbindende Glied in der That: per. 



382 Griechische Skizzen. 

Beispiel für Beispiel, überein. Sie gehen also auf die Periode 
zurück, die wir die indo-iranische nennen ; und anzunehmen, dass 
z. B. das altpers. jad auf seinen eignen Wegen von einem ur- 
sprünglichen jag komme und von dem indo-iranischen jaz (zd. 
jaS^ skt. Partie, is-td) zu trennen sei, oder noch schlimmer, dass 
das neupers. damG\d] Schwiegersohn, nicht mit dem iama des 
Dialekts von Ghilan zusammen gehöre (skt. Nomin. ^matä, s. 
S. 193): das hiesse eine Auflehnung gegen die unzweideutigsten 
Fingerzeige der Wissenschaft, welcher wir dienen®®). Ich füge 
zum Uebei-fluss hinzu, dass von i und ^, den zwei iranischen 
Aequivalenten des griechischen y oder %, es gerade i ist, welchem 
das persische d entspricht, und niemals ^, d. h. gerade niemals 
derjenige Laut von den zweien, in dem manche wirklich das 
persische d enthalten glauben möchten. — Die iranische Analogie 
von dentaler Explosiva aus dentaler Continua, sowohl im Anlaut 
als zwischen Vocalen, bleibt also fest und sicher bestehen®*). 

B. Ich gehe über zu den Analogien, die uns das lateinische 
Europa in reicher Fülle bietet. Jedermann weiss, dass der Spanier 
das c der Formeln CE CI und für das z seiner Orthographie, 
statt wie f , vielmehr ungefähr wie p ausspricht •®). Aber vielleicht 
wissen viele noch nicht, dass in einem grossen Theil des nörd- 
lichen Italiens und auch in dem Gebiet, welches ich das fi-anco- 
proven^alische nenne, diese Erecheinung des p aus q (Cf) einer 
früheren Phase und zugleich die andere des ä d (gewöhnlich 

*•) Ich darf wohl hier auch auf die Fonol indO'U,-gr,^ §§ 15, 2.5, 36 
verweisen. 

•") Es scheint, dass auch das Sauskrit uns sehr schöne und zwingende 
Analogien hietet. Denn, um von Formen wie ä-vät-sit er blieb (Wz. vas), 
u. s. w. zu schweigen, im reinen Auslaut muss oder kann der linguale 
Explosivlaut stehen statt f,«,// (eigentlich: i, vgl. oben S. 280 ff.), h (eigent- 
lich: iÄ, vgl. ebenda); d. h. kurz: g s z werden t d. So vit (Nominal, von 
«if, wenigstens nach den Grammat.), rut (rua)^ räd a-räd (rä^, vgl. räs-lra), 
lid (/tÄ, s. oben a. O.). Doch der Werth dieser Analogien wird abgeschwächt 
durch das Motiv, aus dem ich sie glaube erklären zu mOssen. Es ist dies 
ein dravidisches Motiv, welches in der Abneigung gegen die Sibilanten 
besteht (s. S. 230) und den Draviden veranlasst d statt skr. s u. s. w. aus- 
zusprechen; darüber anderswo mehr (s. einstweilen oben den4. Abschn. des 
einleÜ. Briefes). 

«») Vgl. z. B. Diez I • 364, 366. 
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letzteres) aus i (Ü) einer früheren Phase sehr häufig ist, ohne 
dass die Umwandlung von der mannichfachen etymologischen 
Herkunft des q oder des i abhinge oder darin ihren besondern 
Grund fände. Ich führe hier rasch einige Beispiele an, die ich 
dem Archivio gloUölogico üaliano^^) entnehme; ich ordne dabei 
die Dialekte oder Ortschaften geographisch, in der Richtung von 
Osten nach Westen. Pirano (Istrien; I 439): pordo it. sordo, 
copa coscia (venet. cdfa), aäedo aceto (venet. aiedo\ roäa rosa ; — 
Comelico (Prov. Belluno ; a. 0. 385) : ^epa ghiaccio (venet. ^a^) ; 
äogo giuoco (venet. iogo\ doven giovane (friaul. i(mn\ ^edia 
chiesa (friaul. glesic)\ — Oltrechiusa (Prov. Belluno; a. 0. 383): 
pena cena (venet. gena); denöjo ginocchio (friaul. ienöU); verde 
er öffnet (venet. avSrie *aper-ie-) ; — Gebiet von Padua (a. 0. 428) : 
desgrapid disgraziato (venet. desgragid)^ piandcr piangere (venet. 
pidnier)\ — Gebiet von Verona: döUa = jovia, Donnerstag 
(venet. ioiba ii6ha\ dente gente (venet. iente); — Gebiet von 
Bergamo: duen (herg. iuen) giovane, predü (bexg.presu) prigione 
(d. i. prehensjone-), foda (berg. fosd) foggia (d. i. fovja)®*); — 
Val Soana (Provinz Turin; a. 0. III 4flF.): pervel cervello (piem. 
qervel)^ papjenpi pazienza (piem. pagienga), pop polso; mep {*d 
zu />, weil auslautend) mezzo, meda mezza •^). — Nun darf man 
hier gewiss nicht an ein ts denken, das zu U oder t würde; 
denn — von anderm zu schweigen — wir haben in der nicht- 
tönenden Reihe stets die interdentale Phase (p) ; und diese Phase 
fehlt auch nicht in der tönenden Parallelreihe; um gar nicht 
davon zu reden, dass der Hypothese: di zu cW, wenn sie je einer 
aufstellen wollte, sich hier ausser den allgemeinen Gründen (s. oben 
S. 366 f.) und allen Analogien der benachbarten Dialekte auch die 
besonderen Verhältnisse der Beispielsreihe entgegenstehen. Denn, 



•*) I 542 b: »Region des p und d (d) aus z (g) und i einer früheren 
Phase.« 

•*) Diese Beispiele aus dem Gebiet von Bergamo sind dem Wörterbuch 
Tiraboschi's entnommen, S. 32, 33. 

•») Ich sehe ab von fr. dr = ir (Diez I • 237; vgl. Schucb. Vok. III 83), 
welches eine zu lange Erörterung verlangen würde und jedenfalls eine Er- 
scheinung ist, die ihre Erklärung in der besonderen Consonantenverbindung 
ßndet. 



3g 4 Griechische Skizzen. 

von Fällen wie gedia (gesia glesiq) ecclesia, roäa rosa, u. s. w., 
wo niemand wagen würde ein *di zu erfinden, ganz zu schweigen, 
so verdient besondere Beachtung der sehr häufige Typus, der 
durch aäedo adeo (aiedo aieo) aceto, und piade (piaie) piace 
repräsentirt wird. Lassen wir nemlich für einen Augenblick das 
hypothetische i^Zafee = lat. placet zu : so wird immer die Schwierig- 
keit bleiben, dass die Verwandlung des nichttönenden Volumens 
in tönendes nicht vor sich gehen kann, so lange der Laut doppelt 
bleibt ; niemand kann behaupten : di aus ts ; daher kann ts nicht 
der Erzeuger von i oder von d sein, und wir kommen von neuem, uu- 
abwendlich, zu dem Schluss, dass d aus i entstehe, oder vielmehr sogar 
zur Behauptung der ganzen Reihe : placere, puisere (von welcher 
Gestalt die florentinische Aussprache nicht weit entfernt ist), piazere 
{\sLd.plazdir)pidier pidder. Doch ich hoffe, diese Widerlegungen sind 
jetzt überflüssig, und füge nur noch hinzu, dass es sicherlich nicht 
weniger irrig wäre, anzunehmen, dass das U oder t^ welches das 
Sardische und besonders die logudoresische Varietät der italieni- 
schen doppelten Nichttönenden, ez gegenüberstellt, ein Product 
von Hs sei. Auch dieses U oder t muss aus einem früheren ff 
entstanden sein. Mit den logudoresischen Formen tUone oder 
tittone tizzone (titjone tigone), piUu pozzo (= puQJo = putjo 
puteo-), attattare as-saziare (cagliar. sazzai), atta Schneide (ades; 
cagliar. azza)^ cUtariu (cagliar. azzargu) acciajo, laMu und lazzu 
laccio, u. s. w., mag man für jetzt vergleichen: Tatari TatariSy 
d. i. die logudoresische Aussprache des Ortsnamens Sassari (cagliar. 
Sazzeri), und das logud. tüiba Schote, von siliqua **). 



•*) -qua -gua -ha, wie in ehha = equa, u. s. w., s. Fonoh tndO'it.-gr. 
§§ 18, 2; 27, 2. Das schöne Beispiel tüiba (so accentuirt Spano) = siliqua 
hat Flechia gefunden. 



I n d i c e 8. 



1. Sanskrit. 

aga 101. 
ahri 246 N. 
aksi 239, 262. 
anga 212 N. 
angusiha 231, 254. 
atra 261. 
a(2;a 318. 
adhastät 256 N. 
adhjdksa 248. 
oa^jö/a 248. 
anadväh 286 N. 
anarviQ 286 N. 
anusmar ati 208. 
anttamf^i 208. 
anövah 286 N. 
aparaspara 242. 
apasmära 251 N. 
apaara« 262, 265, 291 N. 
ripsa« 262 N. 
d^^^as 262 N. 
abhidhja 248. 
abhimathnäti 210. 
a^/»t^nam 249. 

• 

-am pron. Nom. 109-110. 
amägala 206 N. 
amukd 110 N. 
am&Za 214 N. 
amia 214 N. 

Ascolf, Krit. Stadien. 



ardh- 284 N., 286 N. 
ava 194. 
avakäQa 217 N. 
avto 214 N. 
(H^ei 101, 101 N. 
agmamaja 250. 
flfra 195. 
a«ta[n] 89, 91, 98, 99, 

253. 
'OS 124. 
asakdu 110 N. 
asahja 244. 
a8tfÄ:a 110 N. 
asau 102, 106, 109. 
asto> 255. 
asta * 255. 
a^otnana 255. 
asti 255. 
og^it 257. 

a«ma-208N.,214N.,251. 
asmi 11, 251. 
a^ju 93. 
ahan 312. 
o^m 93, 95, 110. 
ahar 312, 313. 
-akna 246. 
-ö 104. 

-tt Du. 103, 108. 
•a = -au Loc. 107. 
-ä = -au Perf. 107. 



-ä- l.Pers. 113, 114N., 

ai5, 122. 
äk^äti 247. 
attha 274. 

äfmon 210, 213 N., 215. 
ädaküna 258 N. 
ä'dä' 30 N. 
ftpadjati 247. 
^pt(la 221. 
ä6äi^ 245. 
•fim Du. 108. 
äma 203. 
ämalaka 203, 207. 
ämra 214 N. 
äväm 108. 
äqUarja 252. 
äQvasia 255. 
<M<äf a 255. 
äsphöta 258. 
ä^Iäda 245. 
aAt7ä 245. 

ÜKÄIA- 289 N., 332 N. 
iUhä etc. 265 N. 
idAma 213 N. 
tn(iA. 276. 
w- 290 N. 
Uta erwün. 253. 
iitakä 253. 
tpa- 265. 
f|>8d etc. 265. 

25 
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üHUh- 289. 

vMhadana 265 N. 

uUhiHa 290. 

^gh- 245. 

unUh' 264 N. 

utkanär 280 N. 

uttanibh' 278 N., 280 N. 

utiha- 280 N. 

•utjp^^a 280 N. 

MteSdana 265 N. 

utsthäla 280 N. 

upädhjäja 248. 

Mi- 313, 315. 

ftöar dttdA 242, 286 N. 

uBa8 315. 

ttiä 315. 

usäsä 312. 

iM^a 127 N. 

usman 251, 311, 315. 

-M« 100 N. 

usra 314. 

iiAJo^e 244 N. 

udhas 10. 

urdAt^d 245. 

üjha 283 N. 

riksa 238 N., 259, 263. 

fdhjati 248. 

-f 1. Med. 109 N. 

ikadoQa 228. 

?(iA- 284, 286 N. 

^dAt 286 N. 

äitihja 244 N. 

-äw 268 N. 

ö§tha 232, 254. 

-aa = *'aü 98 N. 

-ätt = -ava 98 N. 

-öu Du. 101. 

-Äu Perf. 108, 123. 

kakia 262 N. 

i(^XfAa 262 N. 

jkatora 201 N. 

kanistha 254. 

• 

kaphöni 258 N. 
' kabandha 221. 
A^ttin 93. 

Ä:affiani2Aa 221 N. 
itamo^i 203. 



kor- 128. 

üTaZÄana 272, 272 N. 
kavandha 221 N. 
-ifco^ 216 N. 
kaQtntra 209, 250. 
ibaito 253. 
-Aja«. 216 N. 
ibaanr a 374 N. 
X;a«<ürtA;a 255. 
KMana 272. 
ikaÄtora 272 N. 
kärsäpana 227. 
käsäja 204 N. 
Aäie^a 231, 233 N., 254. 
kiJBdhä 286 N. 
A;uA»« 263. 
kudmala 213 N. 
A;u^a 261. 
kutsa etc. 264. 
X;u5^a 262. 
kumära 203. 
^-um6AaX;(fra 246 N. 
krUhra 264 N. 
X:f ^^a 249 N. 
ArmuX^a 222. 
krgarä etc. 263 N. 
Ä;r»*a * 253. 
kfita * 254 N. 
krsna 248. 
kisarin 229. 
A;(JmaIa 203. 
Mtt^tt&Aa 258. 
krudhjate 248. 
X;rus> 313. 
kröku 253. 
AZis^a 253. 
X»ana 239, 262. 
iWama 251 N., 262, 262N. 
iMÄra238N.,239N.,262. 
ksip' 238 N. 
ksira 239. 
ÄalMdra 238 N., 262. 
kMtdha etc. 262, 281 N. 
ksurl etc. 262 N. 
ksuUa 264 N. 
kiitra 239. 
Altana 205. 



itimä 251 N., 262 N. 
khanda 211 N. 
khinga 236 N. 
gaMh' 217 N. 289 N. 
gam- XXXVI, 112. 
gamana 206. 
gambhan 273 N. 
garbhägära 209 N. 
jrart?a 1%, 1% N. 
^arAaa* 246. 
garhja 243. 
[^o^man 273 N.] 
^oAvara 196, 245. 
gätra 146. 
^dm 109 N. 
-gäh' 217 N. 
^uX^XfAa 265 N. 
gutsa 265 N. 
5fu|) 199 N. 

^upÄi^a 258 N., 272 N. 
^uA;a 243. 
guhjaka 244. 
grdhjati 248. 
^i<t 255. 
grhapati 222 N. 
^Änätt 244 N., 246. 
^ö 98 N., 105 N. 
göstha 254. 
göBvämin 207. 
gräma 203, 205. 
^f äAa 268. 
grähja 243. 
grisma 251. 
^dÄa etc. 277 N. 
flfÄo«. 276, 277, 277 N. 
^Aun 211 N. 
flfÄürn- 211 N. 
ghusta 253, 254 N. 
^ÄöZcv- 211 N. 
-gh + <a 276. 
kakrähva 245. 
Äfoit«- 263 N., 278 N. 
kaflga 212 N. 
^'atur^ 218 N. 
Äfo^öraÄ 96, 194, 199 N., 

340. 
Ualvärtgdt 100 N. 
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'kana 94. 

kamat' 256 N. 

Hamara 206. 

Uaite 263 N., 278 N. 

kikita- 264. 

kihna 215 N., 246. 

kürna 211 N. 

köda 224 N. 

köia 224 N. 

ÄfÄÄ aus < + j; 290. 

khad 289. 

-X^AocJa 264 N. 

khadman 212, 213 N., 

257 N. 
khäja 204 N. 
ÄfAiii. XVI, XXXI, 288. 
khuri khuriki 263 N., 

264 N. 
khetajati 265. 
/;aiW- 276, 277 N. 
gagdha gagdhi etc. 277, 

277 N. 
gathara 257 N. 
(/ano« 124. 
ganitar 11. 
ganitra 124. 
<7am6tt 212 N. 
gaknu 246. 

gämätar 113, 203, 382. 
gighatS' 265. 
gisnu 249. 
gihma 246. 
//tÄt?ä 181, 1%, 245. 
givana 194. 
gugups' 265. 
guhvaU 245 N. 
^«Ä- 284 N. 
-^nM 295. 
gjeitha 254. 
gjötsnä 248. 
/^om^A 256 N. 
gvara 199. 
1/170/- 199. 
gvalana 195. 
-gvälajati 195. 
nM/i aus n + ^ 290. 
w^ aus <7 + n 292 N. 



-f aus -f , « XVIII, XXIV- 

VI, 281 N. 
-(2 aus -Ä XVII, XXIV- 

VI, 281 N. 
rf aussei; XVm, XXIV- 

VI. 
dÄfürÄ + t XVU,XXI, 

281-83, 284-85 N. 
'dhmm 287-88 N. 
-^»g 287-88 N. 
-ndh- 285 N. 
to<» 137. 
taUtha 280 N. 
<a^;a 248. 
iddapas 318. 
ton- 232 N. 
tanti 137. 
tapagkarana 242. 
tdpaspati 306. 
topasvm 195. 
tomaa 192. 
tatnisra 142 N. 
tor 232 N. 
-tar 127. 

tora2;ia 252 N., 263. 
taskara 253 N. 
^(umdt 251. 
^o^mtn 251. 
tasjäm 209 N. 
eämr a 214 N. 
tara 232 N. 
favat 222. 
tiroQk- 252 N. 
^f asA^df a 242. 
tirjag-gata etc. 252 N. 
t»^ etc. 234 N., 256 N. 
ük§na 203, 213, 248. 
'tutia 279 N. 
tubhjam 245 N. 
tf4iei etc. 253, 255 N. 
tüsntm 248. 
^rnkAi etc. 285 N. 
tf «tt^ 248. 
<man 215 N. 
'tra 127. 
<f(ya8 96. 
tras' XXXU. 



^ro^a 258. 
«fifa 97 N. 
trtgdt 100 N. 
'tvana 194. 
tt?ajt 197. 
das>ä 253. 
dakHna 258 N. 
dakünäpatha 268. 
<%A- 276. 
daddM' 286 N. 
dadmas 211 N. 
dama 90, 112. 
dac^a[n]85,90,%,228,231. 
'da^ 97 N. 
•daCi 97 N. 
(idito 253. 
dah' 276. 
do/t/otg 243. 
dädhä 253 N. 
(2ätor 11. 
däman 203. 
d^moiif 206. 
d«toa^' 264. 
Düha 272, 273 N. 
div- etc. 301, 301 N., 

305, 306. 
div etc. 98 N. 
diva 98 N. 
dtvaa 305, 306. 
divasä 205, 228, 305. 
divaspati 306. 
diväsprthivjSa etc. 305- 

306. 
ditfd^'ä 306. 
d»tr;Vi 303. 
DiMä 272. 
dtiAA^Aa 243 N. 
duhiama 260. 
du^d^ 240. 
dukkhuna 274, 289 N. 
durgäta 242. 
durlabha 242. 
dti^lfanto 241. 
dii«A;afa 241. 
dtiiMa 243 N. 
dusta 253. 

• 

diMfpüra 241. 
25* 
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dustara 241. 

duh- 2T6. 

duMtär 39S. 

duhjaU 243. 

dwlabha 2»i. 

df^ 273 N. 

-drta 228. 

dfili etr. 240 N., 253. 

<tepa 297. 

divara 194. 

daAi 2^ N. 

-dja* 306. 

i^'dFn 109 N. 

-(^M 306. 

(^'äu-s etc. 98 N., 312. 

droU- 265 N. 

dram- XXXI-II. 97 S. 



draoi4a S23. 
driijiima» 11. 
(JräiriVJa 223, 223 N. 
Drilopliyllitai 273 N. 
dru- XXXI, 97 N. 
drSgdhä» 278 N. 
deädaga 197, 228. 
dföro 195, 29& 
dmfta 253. 
dväuOija 248. 
dAaeotM 222. 
-dhaktam 276. 
-(ttoWa 278. 
dAanvona 222. 
dhamana 2U3, 2U3 N. 
dhataana Baum. 222. 
d/turtra UÜ. 
dhavilra 203 N. 
dAätdr 135, 300. 
dhäman 204 N. 
d&äc S03 N. 
dAäoona 203 N,, 21». 
-(Ui 27d N. 

(Ui 301, 301 a. 

d&a- 203 N. 
dhäma 203. 
(UeAi 286 N. 
dhjajaU 248. 
(U|}<1'M 248. 



.i%ai 287 N. 
^oam-iMti«24ö,275N., 

287 N. 
dhvanHa 280 N. 
naJtto 101 N. 
nata 258 N. 
nabka» 2S0. 
namata 222 N. 
nanuMiära 242. 
iVarmiuiil 213. 
nodafa 222 N. 
nava\n\ 85, 91, 96. 
nmiatna 98 N. 
nof (-t) 101 N. 
t)(if;a(i 226. 
naita 231, 253. 
nojfa 255. 
nahjati 243. 
näptta 250 N. 
Hämon 203, 205. 
nocajaft 226. 
mdra 205. 
nimnä 210 N. 
nimba 211 N. 
ntr^AäJa 242. 
ntf nifd 101 N. 
nifüiva 252. 
ntfUala 241. 
nifCilrajant 241. 
nigHita 241. 



ntipöpa 241. 
nüfSja 241. 
nislri^a 241. 
nihnvta 246. 
n,-,/a XX'II. -281. 

nAli^Aa 254. 
nipathja 248. 
nani 205. 
näit 108. 
pakva 194. 
potja 239 N. 
pol^man 213 N., 251. 
pakimala 213, 851. 



paiW^n] 89, 91. 
pontäföj 97 N., 212 S. 
palÄia 248. 
poflflia 210 N., 213 N. 
paragu 322, 380. 
paragparean 242. 
pamon 196 H. 
PoOaoa 274. 
paintra 127. 
pagu 261. 

pofJiäf etc. 252, 289. 
paaoM 344. 
PaAloea 274. 
pätra 146. 
pdda 203 N. 
pSiSiut 228 N. 
ptÜCM 333 N. 
ptndAi 286 N. 
päfa 255 N. 
puiro 141, 141 N. 
putraka 234 N. 
pKfd^ 2% N. 
pujitara 252. 
pwipa 252 N., 258. 
pustaJlMi 256. 
pü- 141. 
purna 211 N. 
pr»fAaetc232,254,2». 
pi» aus p -f c 291 N. 
praköMha 216 N. 
praM7.- 332 N 
prah'paisn 239 N, 
prathama 213 .\. 
pradakima 258 N. 
pravalha etc. 273. 
pracoUt etc. 273. 
profM 249. 
pTO^ara 258. 
prastäoa 25a 
prnafAd- 232 N. 
Iirii*i/„inn 2:ii; N., 258. 
prasnuta 249. 
Prärnära 213 N. 
prävrJa 207, 
pr^dtanui 363. 
pröSita 258. 
pMHa 265. 
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phal' 232 N., 258. 
phala 232 N. 
phid- 232 N. 
phull- 232 N. 
hadhjaU 248.. 
handh 276. 
baps 277 N., 278 N. 
hahdhäm 277, 277 N., 

278 N. 
Balkh 274. 
bahli etc. 274. 
hädha 272 N., 283. 
ham etc. 274. 
bä§pa 196 N., 258 N. 
Bühana 273 N. 
JStA/atia 273 N. 
bibhatsa 264. 
budhjaU 248. 
bfhatsphig 280 N. 
bfhaspäti 222 N., 242, 

'258, 306. 
6ödÄt 275. 

&raAman215N.,221, 246. 
brähmana 215 N., 221, 

246. 
brähmanjaka 221. 
ftAa^-i- 281 N. 
[Z^Aa^iba 234 N.] 
bhaUini 233 N. 
bhadflramusta 255 N. 
bhar- 128, 129. 
-bhartsita 264. 
tÄarv- 286 N. 
bhavja 1%. 
6Äa«- 276-77, 277 N. 
6Ä«»<rä 255 N. 
bhasman 207. 
bhändaka 211 N. 
bhäskara 253 N. 
-&Ä» 268 N. 
bhiks' 280 N., 281 N. 
'bhüta 278 N. 
bhitthäa 280 N. 
bAuvana 194. 
&Aümi 207. 
bhüjas 244 N. 
bhüjistha 255. 



dAti^^a 226. 
d/H-iea 253. 
bhHsjämi 265. 
2>Af omana 206. 

• 

bhramara 206. 
&Af oito 253. 

• 

bhrü 224. 
-m 96 N. 
makükä 240. 
maMha 265. 
maggä 212 N. 
«natoara 259. 
«no^^ya 238 N., 265. 
mat^jan^ 265. 
mad- 174. 
madAu 202. 
madhja 10, 248. 
nkina«A;dra 242. 
nvanmaüha 202, 222. 
ilfa^Aana 272. 
masA;ara 253. 
9?ia8toÄM 255. 
mastu 255. 
maAisa 214 N. 
MaM 268. 
mahjam 244. 
JtfoA^ana 272. 
masa 230 N. 
mängisiha 254. 
mä^u/ufvasar etc. 289 N. 
mäträ 147. 
mättuia 231. 
mithjä 248. 
mtmid^t 285 N. 
mioedha 286 N. 
mti^a 254. 
rnUi XVII, 132. 
m»d^ Subst. etc. 287 N. 
mim&8' 202. 
milha 283 N. 
mti8a<t 227. 
musti 253. 
muhjati 243. 
mrtaä 264. 
wirsta » 253. 
-tnrsta • 253. 
me 268. 



midha etc. 286 N. 
fi»^A;a 248. 
ja 243. 

jammham 262 N. 
jamala 221. 
Jamun^l 206, 222 N. 
ja^asvtno« 195. 
jcu^ 253. 
jd^ttf 314. 
jädrga 228. 
^'d^ma 314. 
jäman 314. 
jämaHa 221. 
j(£t;at 222. 
itt- 98 N. 
jugma 212. 
jugmin 212 N. 
Ju^'a 212. 
judA^aei 248. 
juoan 87 N. 
juvdm 108. 
jjflf/a 246. 
jÄw^t 98 N. 
rcUna 210. 
rotAi/ä 248. 
ragmi 209. 
•rädhjati 248. 
rSitra 253. 
rösirva 234 N. 
ririddki 285 N. 
12tlAana 272. 
BiMana 272. 
ruX^na 216. 
ruAmavafö 212. 
rukmint 216. 
ru^na 211 N. 
run4a 211 N. 
-rudhjaU etc. 248. 
nii- 343. 
ru8to 231, 254. 
ruh- 244 N. 
rüpja 216. 
röpqjati 268. 
rdnuin 207. 
rät 268 N. 
{aJb^iea etc. 262 N. 
lakim 212, 264. 
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lagna 210. 
lapsjati 265. 
4€ibdhä8 etc. 275 N. 
labh' 276. 
labhjate 247. 
laväga 194. 
länUhita etc. 262 N. 
lipsa 259. 
lih- XVII. 
^t^'atö 244. 
2gflftu 254 N. 
Uhja 244 N. ' 
lötra 146, s. lat. lucrum, 
löman 207. 
löhamaja 207. 
XöÄar a 270 N. 
-r- geschw. 109 N. 
va- = ara- 218 N. 
vaktar 127. 
vaÄ^^ra 127. 
roÄf- 127. 
vatoa etc. 264. 
vatsara 264. 
va^^oZa 233 N. 
t^o^/o/i 265. 
vadhja 248. 
vdnaspd^i 221 N., 242, 

258, 306. 
-variati 194. 
vartman 212, 213 N. 
t;af(2A- 276. 
varsa 174, 231. 
varaä 238 N. 
valh' 273, 273 N. 
t?a«- * 255. 
f?a»- * 255. 
va8' » 315. 
t;a8a«Ud 315. 
vastar 315. 
vdsttt ^ 315. 
vastu* 255. 
f7a9tf a 255. 
t'oÄ- XVII. 
vahni 246. 
-»ä« 100 N. 
vägtnin 212. 
t?d^ii 212. 



vädha 272 N. 
'Vättam 279 N. 
'Vätsam etc. 279 N. 
väm 108. 
vämana 206. 
vä^pa 196 N.,258,258N. 
väsard 315. 
väA/a 244 N. 
vähjamäna 243. 
vikhjäta 247. 
vie^a 244. 
vTfd 97 N. 
rifdti 100 N., 101 N. 
vidhave 105. 
-o»(%'a<t 248. 
vindA/a 248. 
vimäna 205. 
tH-iu- 30 N. 
vivi^dki 285 N. 
«i-^om- 30 N. 
vigfnkhala 228. 
Visa 236 N., 237. 
viSnu 249. 
'Vista 254. 
viamaja 208, 251. 
FtÄiana 273 N. 
t^fAvola 245. 
vihvalita 245. 
Vf (;^'»A:a 252. 
vriH 253. 
vgö- 254 N., 274. 
velh' 274. 
re«- 254 N., 274. 
veat' 254 N., 254, 274. 
vödhum etc. 283, 285 N. 
väidha 221 N. 
VäigravaigM 221. 
pjäghra 196 N. 
f?f a^JÄ- 288 N. 
-t^osÄki 288 N. 
^akan 263 N. 
(;aX»töti 210. 
gankha 132. 
pato 100 N. 
^annigUara 263 N. 
-^ant etc. 100 N. 
i^ava 263 N. 



gaga 231. 
^oipa 258. 
-fo« 100 N. 
(osfd 232. 
gaatra 232, 255. 
gämjati 226. 
(äoa etc. 263 N. 
gägvata 195. 
fö«- 228 N. 
(^astar 255 N. 
gästra 255. 
ptndAt 285. 
(maita 272. 
^t^fia 249. 
gista 253. 
-^^' 253. 
^ioiia 272. 
gikara 217 N. 
^&^9a 218 N. 
(?uJ(^» 219 N. 
gukra 380. 
piiil'- 380. 
(^A;a<f 248. 
gunas 90. 

(Tttöiba 232 N., 240. 
gusma 209. 
^man 209. 
günja 212 N. 
^n^a 231. 
i^a 263 N. 
gUandra 305. 
pmo^äna 207, 222. 
gmagru 207, 263 N. 
gjämä 203. 
0ama2a 203. 
g;d^t'd 203. 
^afna^ia 221 N. 
(T^it^ 254. 
(^(Oisna 249. 
gliSta 254. 
(leiman 214 N. 251. 
gläismika 214 N. 
^o^ura 195, 229. 
^o^ü 195. 
gvänam 90. 
^^dsa 195. 
i 236, 236 N. 
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sa^vtqaH 197. 
sanda 236 N. 
Aoi 263 N. 
sasti 253. 

• 

sastha 254. 
Hnga etc. 236 N. 
sö^nt 285 N. 
södaga 284. 
'Stubh 253. 
-svasä 289 N. 
«dsil-ära 253. 
säskrta 241. 
sal;ato 100 N. 
sac XVni. 
«aO'a 247. 
sadbhäva 2¥> N. 
«(uimaÄ^a 212. 
sddman 212, 213 N. 
80^0« 306. 
sandhjä 248. 
»apto[n] 85, 91, 98, 

101 N., 227, 240. 
saptarmjas etc. % N. 
aaptaparna 263 N. 
aam- 117. 
samasia 258. 
»ar^- 342 N. 
sarpa 205. 
«ar üa 196 N., 1%. 
savjd 294, 308. 
soA- 244 N. 
sahawa-m 96 N. 
8änu 115 N. 
särt^vdAa 233 N. 
8l^ 214 N. 
/SlÄote 270 N. 
suiA;aa' 248. 
«iÄa 272. 
8%V' 135, 231. 
siMa etc. 272. 
SuUana 274. 
ÄttiÄana 273 N., 274. 
Hütra 135. 
arffti 254. 
»^(lAa etc. 283-85, 285N. 



Skanda 252. 
-aiband/a 253 N. 
skcmdha 252. 
«ikom&Aa 253, 256 N. 
skhalita 253. 
ston- 232 N. 
stana 87 N., 255. 
atanita 255. 
8<a6aX;a 258. 
8ta[m]öh' 256 N., 276. 
stamöAa 281 N. 
Star 232 N. 
'Stuta 255. 
^utt 255. 
-9tapa 255. 
stSna 255. 
9tdA;a 255, 258. 
8trt 255. 
st^^a 257 N. 
sthagqjati 256. 

st^7- xxxm. 

sthala 256. 

athavira 98 N., 194, 256. 

«tÄä- 257. 257 N. 

sthanu 256 N. 

Stator 135. 

sthäna 232 N., 256 N., 

257. 
«tAäZa 256. 
sthävara 98 N. 
-stAtea 233 N. 
sthira 256. 
stAüf a 98 N. 
sthiäa 232 N. 
8fiä- 249. 
snäna 250. 
majati etc. 250. 
«nö/u 250. 
snt^dAa 250 N. 
mtA- 276. 

mtijcl 229, 236 N., 249. 
sn^iha 205, 249, 250. 
spandana 258. 
-apar^a 258. 
«pp^a 258. 



«pAa<a-ä 258. 
8ph€i[n]t' 232 N. 
spAoJ- i280. 

8pAiie-232N.,258,258N. 
sphiMr' 258. 
-mna 208 N. 
8ma8 251. 
.«mt 209 N. 
smtta 208, 251. 
-^'dfm 227. 
srag 342, 342 N. 
srastara 258. 
8vaiba 195. 
svajam 98. 
«vajam^Mi 93. 
war- 227 N. 
svarga 195. 
avadhjäja 248. 
8i7dfmm 207. 
80d^8a 229. 

Ä xvn, xxi-n, 267 f., 

280-85. 
h&Ba 263 N. 
AdA(^ 214 N. 
hari' 287. 
-Aarsa 269 N. 
hasaii 227, 231. 
Aasto 232, 255. 
hasiin 255. 
Atii^ 236 N. 
hingu 212 N. 
htm 98 N. 
Atma98 N. 
Himava$U etc. 269. 
Hiranjaväha 269. 
M 309 N. 
Mto 253. 
^227. 
hmal' 224 N. 
Ajo« 244 N. 
hjastana 242 N., 244 N. 
hrada 246. 
hrasva 246. 
Aldrd- 245. 
Avar- 224 N. 



*) Vgl. die Note zu hindust. äv. 
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hvcU' 224 N. 

-Ä 227. 

hs aus ha 259-2G0. 

2. PaU. 

ahkhäii 247. 
akkhi 239. 
anffuipia 254. 
aÄfiKÄ-265 N. 
akUha 263. 
aMUharä 265. 
äl6Uharija 252. 
aXfXfAt 239, 262. 
agghakkha 248. 
agghabhäsi 248. 
a»Aa 253. 
af«A» 257. 
atta 255 N. 
a^e^ 210. 
attha < 255. 
oteAa > 255. 
oteAa • 261. 
atthära 255. 
attA» etc. 255. 
athasi Dhauli 209 N. 
antt«5a<» 208. 
anussarati 208. 
•an^a etc. 246. 
aparäpara 242. 
appiMiä 258, 272 N. 
abhikkhana 249 N. 
abhiggha 248. 
a&/iin^ 249. 
abhimatthoH 210. >) 
am^^tTa 214 N. 
am2>^ 214 N. 
amAa Ca«^ 251. 
amha Pron. 251. 



am^ 228 N. 
amhamaja 250. 
amA» 251. 
avhä etc. 245. 
asatthena 255. 
asajha 244. 
a8u 102. 110 N. 
o^ma 250 N. 
asmari 250 N. 
a«8a 195. 
assattha 255. 
otfsamA» 209. 
ei^uma 213 N. 
atpa Girn. 199 N. 
atpanio Girn. 199 N., 

216 N. 
apaggati 247. 
ärabhitpä Girn. 199 N. 
äirammona 211 N. 
ärujha etc. 243. 
äloUeipä 199 N. 
am- 265, 265 N. 
i<7^Aah' 248. 
tpa 253. 
ittJuikä 253. 
tttAt 255. 
tdAuma 213 N. 
unha 249. 
ekärasa 228. 
etö9» Dhauli 209 N. 
eUxai Dhauli 209 N. 
etihjä 244 N. 
ö- 194. «) 
oft^ 254. 
otinna 194. 
A:a»Aa > 253. 
ÄaftÄa * 253. 
kattha » 254. 



kaddhati etc. 254 N. 
kanha 249. 

A:aia 208 N., 241, 253. 
kattha 261. 
kaUfHMrikä 255. 
ikont^tAa 253. 
kapowi 258 N. 
A;aM'na 249 N. 
ika^tra 264 N. 
kahäpana 227. 
ibdsäva 204 N. 
kähämi 227. 
i[:afXfAa264 N. 
kaUtha 253. 
ihaiil^ etc. 264. 
kukkhi 263. 
kugghate 248. 
Äru^moZa 213 N. 
ibuttAa 261. 
itottAu 253. 
'Miagga 253 N. 
X:^na 239. 
Khandha 252. 
Matul^ 252, 289 N. 
Ä;^mä 262 N. 
khcanbha 253. 
A^AoZiea 253. 
ibAif a 239. 
khudä etc. 281 N. 
khetta 239. 
pati^^ 246. 
^a6&a 196. 
gabbhara 196, 245. 
gabhagarasi Kap. 209 N. 
^o;^ 243. 
gajhatu 243. 
gajhamäna 243. 
garahati 246. 



^) Es kommen noch hinzu mit Assimilation des n nach einem Ex- 
plosivlaut: soppa = skt. svapna Schlaf, Muir 96; pappoti =ski. präpnöti 
er erlangt, Muir 99. Dagegen wird madati (er zertritt) eher zu der Sanskrit- 
form mardati als zu mfdnäti (Muir 102) gehören. 

*) Im Innern des .Wortes wird ava zu o contrahirt in pal. lona = skt 
lavana Salz(/otia auch im Skt.-Wörterb.), pal.pona = skt.j}aoafia Reiniger; 
dieser Vorgang ist parallel der Contraction von aja zu f , z. B. hei den 
Causativen. 
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gärojka 243. 
ffigghati 248. 
ffimha 251. 
g^jha 225, 240, 243. 
goUha 254. 
ghuttha 253. 
Udkkavha 245. 
kagati 247. 
Xfa^uibitd 253 N. 
Uattäro 194. 
Katpäro Girn. 199 N. 
«üktA^A^A- 264. 
Äh'nAa 246. 
Uihana 246 N. 
A(ut»na 211 N. 
1£o la 224 N. 
Uh aus fÄf 251-2, vgl. 

264 N. 
ÄfAa 263 N. 
Khakan 263 N. 
Uhatßa 254. 
A^ana 239, 262. 
Uadda 212. 
ÄSAa65»8a<t 197. 
Uhamhh' etc. 256 N. 
Xf^amä 262, 262 N. 
^^Äava 263 N. 
Uhata 265. 
Ä!^pa etc. 263 N. 
Uhärika 262. 
A^tfd^ 262. 
UeKUhati 265. 
-«^'Aä 263 N., 289 N. 
Mafiovya (g) 222 N. 
gamhh' 256 N. 
giguUUh- 265. 
gighdUUh' 265. 
gimha 246. 
jHt'Aä 196, 240, 245. 
gunhä 249. 
guvhati 245 N. 
^ana 199 N. 
^e^Aa 254. 
^^ya^» 248. 
ghana 248. 
nn = tiAf 212 N. 
^na 257. 

Ascoli, Krit. Stadien. 



'ttha 257 N. 
-«Ätto 257. 
'ithiti 257. 
'tthubha 253. 
cio/Aat» 243. 
dhaggadi 244, N.^ 
n aus tid 211 N. 
idkkara 244 N. 
^aÄfii^a 248. 
tanhä 249. 
iamhä 251. 

<amÄt209N.,228N.,251. 
iarakkha 263. 
to08d 209 N. 
toA? 228 N. 
ttitib^b'tia 249 N. 
tinha 249. 

tiräkkhäna etc. 252. 
-itt = -<ar 255. 
tutthi 253. 
tunAt 249. 

^iipAe Dhauli 209 N. 
«umAa 228 N. 
ti^ha etc. 245 N. 
-ita 257 N. 
-tt^u^a 255. 
tp = tv Girn. 197, 197- 

199 N. 
t?iaira Girn. 194. 
tAaibe^t 255. 
thana 255. 
t^mto 255. 
thamhha 281 N. 
tAoZa 256. 
-ihäla 256. 
iÄira 256. 
<Au<t 255. 
'ihü^a 255. 
^Aefta 255. 
ihera 194, 256. 
^oiba 255. 
dakhh- 265 N. 
dottAa 253. 
damila 223, 223 N. 
(iamma 211 N. 
daaa 228. 
dcaajüpä Girn. 199 N. 



/iätA^ 253. 
dämila 223. 
dt£i;i^264. 
dt^tAa > 253. 
dtttAa * 253. 
'disa 228. 

(2tpa= skt. drtpa 270N. 
duibibafa 241. 
dukkKa 243 N. 
dükkarüa 241. 
dükkkarita 241. 
dti^Aa 253. 
du^ra 241. 
duppüra 241. 
duiAa^t 243. 
dveggha 248. 
d^aniba 280 N. 
dhaggate 244 N. 
d^va^t 203 N. 
c2Aovana 203 N. 
no^Ma 253. 
natthu 255. 
namaX;^^ra 242. 
Nafiadnc 213 N. 
Nammadä 213 N. 
YU^'Aatt 243. 
najAoMd 243. 
na«sa<t 226. 
nahäna 250. 
nahäpiia 250. 
nahäpeti 250. 
nahäjaii 250. 
noAöru 250. 
nägett 226. 
mA;A:aru»ta 241. 

• 

-n»l;A:^maiia 241, 252. 
mJ^il'Aarm<o 241. 
niUkhüa 241, 252. 
nmna 210 N. 
ntppäipa 241. 
nibbigghaH 248. 
niböetheti 254. 
n«A;iUkimiiia 241. 
neditiha 254. 
nepakUha 248. 
iieM?8a 241. 
paibiba 194. 
26 
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pakhuma 213 N., 251 N. 
pamhä etc. 252, 289. 
pannäsa 212 N. 
pan^ 249. 
paduma 213 N. 
parÜM s. panAo. 
pamha 251. 

par aA^mama Kap. 222 N. 
paräkamcimi 6irn.222N. 
pariUagüpä Girn. 199 N. 
pcUakamäva Dhauli 

222 N. 
pittha 254. 
puppha 258. 
pur aX:A;Aa^a 242. 
potthaka 258. 
[Ho^ova^o* 213 N., 

222 N.] 
'ppoiheti 258 N. 
p^/iA;a 258. 
-pAcMsa 258. 
hagghati 248. 
6appa 258 N. 
hambhanaiiiBchi, 215 K 
6at?/iä6ädAa 245. 
bäbhana Dhauli 215 N. 
&amAana inschr. 215 N. 
6äfa0a 197, 228. 
bähja 244 N. 
bibhaUUha 264. 
btigghati 248. 
&u(iAa«i Bhab. 209 N. 
&AaA;A- 281 N. 
6Aa^Aa ^ 253. 
&^et^ * 253. 
bhan^ikä 211 N. 
&/kiJdamf^a 255 N. 
&Aa66a 196. 
bhamara 206. 
&Aamu 224. 
bhamuka 224. 
5Ää- 253 N. 
6^A;ara 242, 253 N. 
bhänaka 211 N. 
6AiÄ;- inschr. 280. 
6A»iS;A- 281. 
bhiijo 244 N. 



6Mio 244 N. 
bhü 224. 
dAösi^a 227. 
maXUha 265. 
maUUhan4% 265. 
moKUhara 259, 264. 
maJk'AfAci 264. 
mcLggha 248. 
magghanha 246. 
mangeUha 254. 
mo^to 254 N. 
mo^Aa ^ 253. 
-maUha * 253. 
tna^tAaX;a 255. 
»lo^^u 255. 
mana^'A:ära 242. 
ma^'Ad 244. 
mtX'AlA^ 248. 
mingä 212 N. 
miAt^a 201, vgl. $ita, 
mutthi 253. 
mujkoH 243. 
intMa^ 227. 
meggha 248. 
mm aus mb 211 N. 
-mAä 251. 
mhi s. am^ 
-mÄi 209 N., 228 N., 251. 
ja 243. 
jatihi 253. 
jugghati 248. 
^'o^^a 246. 
jobbana 196 N. 
Jomanes 222 N. 
f oAfAfAä 248. 
-ragghati 248. 
ra«Äa 253. 
rahada 246. 
-ma 228. 
-rugghati etc. 248. 
rummavott 212. 
lakkhi 212, 251 N. 
/a^^a 210. 
lakUh- 265. 
ZaÄfA^Aa^i 259. 
lafthi 253. 
/a^6^tt 247. 



{«d^u 254 N. 

Ujja 244 N. 

vakkhä 239. 

voAfiKAa etc. 264. 

'VäKkhara 264. 

vo^umd 213 N. 

vattati 258 N. 

vatta 212. 

-vo^^Aa ^ 255. 

'Vattha * 255, 

va^tAa • 255. 

vatthu 255. 

t;a;Aamäna 243. 

mUkhika 252. 

i?i^t<amAi Girn. 209 N. 

vi(7^ä 247. 

vimhaja 251. 

vimas- 202. 

vut^t 253. 

VH/^ii 244 N. 

vu^Ao^i 244 N. 

'Vhä 245. 

-üÄc 245. 

«aiU^ra etc. 241, 253. 

sakkata 241. 

sakkoH 210, 212 N. 

sa^^a 195. 

sakUa 247. 

sagghäja 248. 

sanghä 248. 

sa»A» 253. 

8anAa 249. 

-00^ 208. 

satta 227. 

«o^a 255. 

«att^u 255. 

sadumä 213 N. 

sa&6a 1%. 

sammaH 226. 

S(»iifa 195. 

sassu 195. 

«ttfAa 253. 

-aiieA» 253. 

8üa (vgl. mtfttto) 208, 

209 N. 
sinäna 250 N. 
ainiddha 250 N. 
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sihala 270 N. 

sukkha 252 (232 N., 

240). 
augghati 248. 
sunna 212 N. 
sunisä 250 N. 
sunAä 249 N. 
susäna 223. 
settha 254. 
semha 251. 
Ä = »« 227-28. 
Aa^fAa 253. 
hattha 255. 
Aaf^At 255. 
JutfiiUe 246 N. 
hamhho 214 N. 
Ao^a^t 227. 
-hämi 227. 
-Ät 228 N. 
ÄfJi;o 244 N. 
Ai/äda 245 N. 
Av^'^to'ia 242 N., 244 N. 
Ätjo 244 N. 
hu8ä 249. 
Äe«Ää 255 N. 
hetthima 256 N. 

3. Prakrit. 

[Man sehe die Bemerkung auf 
Seite 190 und die Vorbemer- 
Iiong 8. 285. In der Regel 
Bind die Prakrit • Wörter, 
welche sich von den eben 
angeführten des Pali nicht 
unterscheiden , hier nicht 
wiederholt.] 

Ol 209 N. 
aggimmi 209. 
akUh- 26b N. 
'oKHh- 217 N. 
oKUi 256 N. 
akUhu 263. 
ofjghäa 248. 
atthi 257 N. 
a[«]Aü 102 N. 
anuggahladu 244 N. 
attä 210. 
o^änam 210. 



atthamana 255. 
apamära 251 N. 
oppä 215. 
appa9»ä 215. 
abbharä 262, vq;!. 265. 
ampAa 214 N. 
amda 214 N. 
amha- 208 N., 214 N., 

235, 240. 
alhäda 245. 
a&aran^ 246. 
avaväsai 218 N. 
avavclAat 218 N. 
avidida 255 N. 
assa 195. 
ä-oÄfAlAad» 217 N. 
ämela 221. 
öjcrMVux 258 N. 
äruhia 244 N. 
äsa 195. 
äsägha 228 N. 
-ä-Aa 228 N. 
-d-^ 228 N. 
uagghäa 248. 
Unna 244 N., 249 N. 
uddha 245 N. 
u&6Aa 245. 
umha 251. 
uvartma 221. 
uvaHva 221. 
eäroAa 228. 
0- » 194. 
0- « 221 N. 
oäsa 217 N. 
odaradi 194. 
o&äsai 216 N. 
ot;ö«a 217 N. 
ov^sa» 216-218 N. 
ovah' 217-218 N. 
Ä»«- 254 N. 
kattha 233 N. 
kamandha 222 N. 
kambhira 250. 
X:c;i;afan 209 N. 
iLoMära 272 N. 
A^'.e« 234 N. 
kasfa 233 N. 



kahäbana 228. 
Ä;ä^f a 209. 
Ää«. 217 N. 
kähä 228. 
^äAf a 228 N. 
kotthuha 258. 
[A;]Ä:A aus ibi 237-39. 
Khanda 252. 
JkAomA 251 N., 262 N. 
Jk^m6^ 256 N. 
X:A^na 256 N. 
ikAätiu 256 N. 
gabbhara 196. 
^aroAal 246. 
[^o^Afa 233 N.] 
poAa^fal 222 N. 
gahavai 222 N. 
^dtna«« 209 N. 
^t^t 254. 
guggha 240, 244. 
gugghaa 244. 
geggha 244. 
^enAadi 244 N., 246. 
genhia 244 N. 
gosäviä 222. 
^Aue^ 254 N. 
^Aunnodt 211 N. 
^Aoial 211 N. 
gholanH 211 N. 
i^oodt 247. 
kaUäro 194, 200 N. 
Xf^eAoM etc. 256 N. 
Uinna 246 N. 
[Äfin^ 214 N., 246 N.] 
Uindha 214 N., 246. N. 
Uulla 265. 
A^ot^At 218 N. 
[U]m aus ik^ etc. 237-8. 
•[U]kkä 218 N. 
UhaümaUha 213 N. 
ü£Aa<to&anna 263 N., 

264 N. 
khamä 262 N. 
Uärä 262. 
AfAät^oa 263 N. 
khiitha 234 N. 
ÄSAira 289. 
26* 
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Uhudhä 262. 
Murä 262 N. 
lihetta 239. 
U?ieppa 263 N. 
ga 244. 

gaünä 206, 222. 
/7ap» 253. 
[i^anAu 246. 
Djemna (ga-) 222 N. 
(^am5A- 256 N. 
gammi 209 N. 
Djawan (g-) 222 N. 
gasäsi 195. 
^o«»» 209 N. 
[gahiUUüa 256 N.] 
(/oAtMa 262 N. 
jfoAt^^a 262 N. 
^ätna 222. 
^tnAu 249. 

gihhhUija 196, vgl. 240. 
gihä 196. 
guguMh' 265. 
(/u^flfd 212. 
/TWflfflrt 212 N. 
gugghat 248. 
gedaha 228. 
</o^^a 246. 
^onAä 249. 
govvana 196 N. 
(/Ä aus ÄfA 262 N., 263 N. 
thth 240 N. 
ndsaadi 226. 
nahäissä 250. 
nd96(2t 226. 
ruMama 241. 
n»A;A:aruna 241. 

• m 

nigghosa 242. 
nfÄf^'a^a 241. 
niUkhida 241, 252. 
nigghäai 248. 
nt^ura 255. 

• • • 

ninhuda 246. 
ntppAäa 241. 
nühäda 245. 
nifÄfak 234 N. 
ncÄa 205, 250, 250 N. 
nonAd 249 N., 250 N. 



rni aus gn 211 N. 
nn aus nU 212 N. 
nn aus dn 211 N. 
nn aus m 210. 
r^ää 250 N. 

a 

nhäämi 250 N. 
n^na 250. 
nhehä 250 N. 
tat 208-9 N. 
tot 209 N. 
tattha 258. 
tod^Mi 258. 
tabakUarana 242. 
to&osdi 195. 
tamba 214 N. 
tomnta 214 N. 
<äma 222. 

^iifcifcÄa 203, 213, 249 N. 
^tnAa 213. 
tinhä 249. 
tirakkära 242. 
ttnibibAa 252 N 
iiWÄfAlÄa 252 N, 
iuggha 245 N. 
ttf^ea 254 N. 
^tinnl 249 N. 
tumhha 214 N. 
tumma 251 N. 
famAa- 208 N., 214 N., 

235. 
tumha 228 N. 
tuha 228 N. 
-«an« 194, 197, 197 N., 

200 N., 245 N. 
•ttha 257 N. 
thavaa 258. 
-<A»to 233 N. 
^öna 256 N. 
e/kinu 256 N. 
«Äcra 194. 
Moa 258. 

dakkhinähadha 268. 
dagghanta 244. 
danfÄÄ 253 N., 254. 
[damtda 223.] 
[dagtüna 234 N.] 
doAa 228. 



-daha 228. 
dahigganta 244 N. 
dä(2/kl 253 N. 
dära 195 N. 
(i^Mna 258 N. 
dta^ 205, 228. 
dttto 254 N. 
dtttÄt 240 N. 
dukka/ra 241. 
duibÄ:^ 243 N. 
dt<^^a[(r|a 242. 
duggh' 244. 
(2u(2<Ma 240. 
dutto^ 242. 
[duqta 234 N.] 
najaräsi 209 N. 
tttfina 210 N. 
paattcidi 194. 
pa-ös- 217 N. 
pat 197. 
paüttha 258. 
Punvar (pap.J Povar 

213 N. 
[pakkädii^te 234.] 
paUkhä 248. 
paUhäna 256 N., vgl. 

paggäledi 195. 
padivaMha etc. 239 N. 
padhuma 213 N. 
panna 212 N. 
pannucia 249 N. 
panha 249. 
panhuda 249. 
paUhara 258. 
paUhana 257 N. 
patthäva 258. 
pafcQuma 213 N., vgl. 

pomma. 
[pa66Äa(tc 234 N.] 
pamÄa 213 N., 251. 
pamhala 213, 251. 
pajähina 258 N. 
parapparä 242. 
pavattha 216 N. 
päapa 204 N. 
pä[i7]u9a 207. 



Indices. — 3. Prakrit 
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pahana 228 N. 
piadama 363. 
piu{U]Uha 289 N. 
pitt' 255 N. 
pitthido 255. 
pui^XfA- 264 N. 
pükh' 264 N. 
puUha etc. 255. 
puit. 264 N. 
[puataka 234 N.] 
poÄ;Ä;Aara 252. 
pomma 218 N. 
-ppana 197, 197 N., 
200 N., 215 N., 245 N. 
•phäsa 258. 
pha^ia 258. 
pAa7u2ana 258. 
pAoZiAa 258. 
pÄtff[Ä]a 258. 
pAu.toi' etc. 258. 
phuradi 258. 
'haggadi 247. 
5eifii^ 246. 
hamhana 215 N., 246. 
i^öroÄa 228. 
bälattana 194. 

• 

-&ä8ai 216 N. 
-6äÄ- 217 N. 
6iÄaÄfÄf[Ä]o 264. 
66 aus hg 262. 
'bbhaJiUhida 264. 
6Ä- aus mA = sm 214 N. 
bh- aus mA 215 N. 
bhaapphai 242, 258. 
6Äar ^«mar; 214 N. 
[bhagtdlaa 234.] 
[ö^aifail-a 234.] 
[6/kz^n« 233.] 
6Ää«a 207. 
bhuana 194. 
bhüittha 255. 
bhäsida 227. 
6AeÄfÄIAd 265. 
6A6A 240 N. 
mal 208-9 N. 
makkhara 253. 
maMhia 264 N. 



maggha 244. 

[fita66Aa 245 K.] 

mammaha 202. 

marahattn 269 N. 

masann 208, 250 N. 

mcusu 207, vgl. 250 N< 

moAa 228 N. 

maAu 202. 

mähana 221, 221 N. 

tni^f^ 254. 

müdhatta^ia 194. 

ina8a[d\i "2^1. 

mehü 221 N. 

mm aus mr 214 N. 

Wim aus rm 210. 

-mmi 209 N. 

-mÄa 208 N. 

-mÄt 209 N. 

-mhida s. tnm. 

jävara 221. 

r«tta 210. 

rod»' 209. 

-roÄa 228, 230 N. 

rahaasa 246. 

riUUha 259, 263. 

-f M« 228. 

ruttha 254. 

ftinna 211 N. 

ruppa 216. 

ftfpptm 216. 

rr aus m 210. 

lagga 210. 

/oil^AfAt 256 N. 

laUmi 212, 264. 

/of^M' 253. 

labbhal 247. 

toifta 234 N. 

Uukha 259, 265. 

ligghai 244. 

i^^a 194. 

-t7aX;A:Aa 239 N. 

vaggt 212. 

-voJ^Ä^ 239 N. 

vaKkhä_ 239. 

voAfÄfAato 233 N. 

vaggh' 244. 

t^fl^^Aa 248 N. 



vcigghaa 244. 
t^anA» 246. 
vatta 212. 
t7anappa[(2Jt 242. 
vanapphai 258. 
t7ana«0ah' 221 N. 
vappAa 258. 
väbha s, vom. 
vambfM etc. 215 N., vgl. 

221, 246. 
vammaha 202, 202 N. 
vahassati 222. 
[vahu 202.] 
-t?ff»at 216-8 N. 
'Väh' 216-8 N. 
väha 258 N. 
w-Ä«- 217 N. 
vtKhia 252. 
mA;X^(2a 247. 
viggä 244, 247. 
t^jfAat 248. 
viUhua 252. 
tJt^^Aa 248. 
-vtttAa 254. 
vüthi 253. 
vinhu 249. 
vi66Aa;u2a 245. 
vimhaa 209 N. 
vimhida 209 N. 
vi?Mppadi 242. 
mAotöifcAaJa 228. 
vf sottAa 255. 
t;e[^dAaf 254 N. 
vebbhala 245. 
ve». 254 N. 
Vesamana 221, 221 N. 
gapadi 234 N. 
[C^adtovdfta 233 N.] 
[guQtu 234 N.] 
SA^^a 195. 
saggha 244. 
8aneAa 250 N. 
satea 229, 240, 264 N. 
satthara 258. 
[saMAaväAa 233 N.] 
saddaa 212. 
soppa 205. 
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Indioes. — 4. Hindustanisch. 



sappha 258. 
sabbhäva 240 N. 
samana 221 N. 

• 

samattha 258. 
8amnia[d]% 226. 
sasura 195. 
sahiadu 244 N. 
0(l8ae 195. 
8ä8ü 195. 
«äÄ- 228 N. 
aigghadi 248. 
stY^t 254. 
jTtW/ia 250 N. 

■ 

sinna 211 N. 
8tnAa 249. 
«ippt 219 N. 
süitfha 254. 
siara 219 N. 
«ftÄara 217-9 N. 
sihara 219 N. 
«u»ä 249 N. 
sutti 219 N. 
su8ä 249 N. 
«m&Aa 214 N., 251. 
sembhija 214 N. 
[semha etc. 214 N., vgl 

251.] 
aonha 249 N. 
8088ä 209, 209 N. 
'Stida 233 N. 
-5M 209 N. 
h aus einer prakrit. 

AspiraU 258 N. 
Ä = Ä« 228, 227-28 N. 
-Äa Fut. 227-8. 
-Ad Gen. 228 N. 
hau 207. 
hattha 240. 
Aamti 207. 
-Äama 269 N. 
Aa9a[(2]t 227. 



/las^e 234 N. 
-AI 228 N. 
hijo 244 N. 
-Äfa 228 N. 
hurd 227 N. 
?ietthma 256 N. 
ÄoÄta 227 N. 

4. Hindasteniseli« 

athärah 99. 

apUhar althindust. 262, 

291 N. 
av 203. ») 
av[a]{d 203. 
ap 215 N. 
am 214 N. 
tÄ^o^tAä 257 N. 
ed» 246 N. 
khval 203. 
Caicutta 213. 
katidh 280 N. 
kahävan 228. 
Aid^n 228. 
ifcwvar 203. 
kubbä 262. 
it^tM 263 N. 
gaünä gau 206: 
pav 203, s. äv. 
Uunä 211 N. 
Uü/rä 211 N. 
(/aväC 203. 
glbh 181 N., 197. 
thag 265 N. 
fÄa^nö 257 N. 
tämä 214 N. 
<d:6ä 214 N. 
dukh 243 N. 
düdh 240. 
(iüör 195. 

^üa: etc. 203 N., 205. 
dhüvä etc. 203, 203 N. 



dAüfota 203 N. 
dhönä 203 N. 
Nerbudda 213. 
nav 203, s. äv. 
nev neo 205. 
nM 250. 
nhänä 250. 
paÄ;X;a 194. 
päv 203-4 N. 
puAuibara alth. 252. 
puhupa alth. 252 N. 
pörä 211 N. 
pAüibiä 203 N. 
haunä 206. 
6afÄ:^ 238 N. 
6dpA 196 N. 
&äpA 1% N. 
bäl[a\nä 199. 
fti- 196 N. 
beväna alth. 205. 
bhaUä s. 214 N. 
2»Aau 224. 
bhas 207. 
2^^pA 196 N. 
hhüX 207. 
marhatt 269 N. 
mäibA» 240. 
müh 181. 
rä« 209. 
roä 207. 
lag 210. 
;^9 194. 
'Vä 206, 213 N. 
sa^fi 195. 
sab 196 N. 
8a«ur 195. 
8ät 207, vgl. 222. 
säp 205. 
savoia 203. 
8dt 240. 
8ätvä 206. 



*) An ä gäv näv schliesst sich sicher auch das bind, thav Ort an, welches 
Muir II, 17 auf skt. 8ihäna zurückführt; es entspricht vielmehr dem skt. 
8^äman. Bemerk enswerth ist hierbei die Uebereinstimmung der Bedeutungen 
im Vedischen Sanskrit und in der heutigen Volkssprache; vgL 204 N. 



Indices. — 5. Sindisch, 6. Harattisch. 
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singh 214 N., 270 N. 
surla-lt 208 N., 223 N. 
sükhä 240. 
sösnä 209. 
häth 240. 

5. SindifMsh. 

-aü 205. 
anu 211 N. 
-atu 207. 
apHhar 262. 
a6u 214 N. 
arahö 269 N. 
aaä 208 N. 
rt^r 208 N. 
äo 207. 
awf ö 203. 
'äne 207. 
il-dt7a/u 203. 
A;tA^n 263 N. 

• 

kubö 262. 
kehari 229. 
ibAanu 211 N. 
^rarfttt 196 N., 214. 
gäü 205. 
^Auranu 211 N. 
n = ng 211-2 N. 
Ä-aMf t* 206. 
Jcatlö 212 N. 
Aftn^tt 214 N. 
kunu 211 N. 
A;ürtt 211 N. 
Ä-Aa 263 N. 

A^aXfAan»263N., 264N. 
A^oa 204 N. 
^amu 211 N. 



gcUanu 195. 
^tanu 194. *) 
göbhanu 196 N. 
gätrö 207. 
n = y^ n/7 212 N. 
dViu 205. 
dtfMtf 243 N. 

• 

'tanu 197 N. 

tovAa 208 N., 215 N. 

torÄt 208 N. 

tahä 209 N. 

iikhö 203. 

d^at^anu 203, 203 M. 

ci^tianu 203 N. 

dAötf 203 N. 

n = nd 211 N. 

näü 205. 

nl^ra 205. 

mwM 211 N. 

niÄtÄfe 252. 

nfÄM 205, 250. 

nuhu 229, 249. 

pako 194. 

-panu 197, 197 N. 

parbhu 196 N. 

pän[a] 215 N. 

pürö 211 N. 

ba 197. 

• 

para 199. 
bäbhanu 215 N. 
baranu 199. 
6Aariftt 206. 
&A(iunö etc. 206. 
bhaau 207. 
masu 230 N. 
mahu 230 N. 
minu 212 N. 



r<wt 209. 
laugu 194. 
Jo^ö 210. 
?ua 207. 
WhäS^ 207. 
rt- 196 N. 
vtA;Au 236. 
mäi 208, 209 N. 
m'Au 236. 
sut/Ö 195. 
sabhu 196 N. 
«aroAö 269 N. 
sasu 195. 
«a^urö 229. 
söL% s. Hindust. 
sävidu 203. 
8ähu 195, 229. 
«unö 212 N. 
surU 208 N., 223 N. 
hagha 263 N. 
häghu 263 N. 
ÄtiiM 212 N. 

6. Maratttsch. 

äv etc. 203. 
äpan 215 N. 
äpaia 215 N. 
öga^ 206 N. 
kövalä etc. 203. 
JkAev 205. 

gosävi 207, vgl. 222. 
ÄfOr 211 N. 
gävai 203. 
eiitA^ 203. 
dave 203, 206. V 
dar 195, 195 N. 
dät?an 206. 



') Doch im Prakrit gtämi etc. 

^) Mit gleicher Reduction füge ich noch hinzu: msLT, sävaraski. gälmaU 
Baumwollenbaum, und mar. kävarl (Jcävart?) skt. Jcamari (vgl. S. 206) bos 
grunniens etc., was im Tamil gavari oder kavari wird. Das zweite dieser 
marattischen Beispiele, sowie die tamulischen Entsprechungen desselben, ver- 
danke ich dem gelehrten Teza, der daran neue Belege für den dravidischen 
Wechsel von m und t; anschliesst (vgl. 202-3 N.). Für diesen liefert ein neues Bei- 
spiel auch die zweite Ausgabe des Buchs von Galdwell, S. 54 (= 1 19d. 1. Ausg.). 



400 Indices. — 7—12. Pendsch., Gudsch., Beng., Oriss., Zig^ Zend. 



dhäv 204 N., vgl. die 
Note zu hindust. äv. 
dhävane 205. 
purä 211 N. 
pusane 264 N. 
maräth[ä\ 269 N. 
mägi 264 N. 
mhäis s. 214 N. 
f 1*1)5 216 N. 
vägai 206 N. 
-f?ä 206 N. 
sätüä 206. 
säsarä 195. 
8un 264 N. 
«üna 249 N. 
808la] 209. 
so0[a]ne 209. 

7. Pendschabisch. 

äghu 263 N. 
näü 206. 
pd^u 203 N. 
laug 194. 
8a!^A 196 N. 

8. Oadseheratiseh. 

ägu 263 N. 
Uaurt 206. 
Äfttfö 211 N. 
KJmvö 263 N. 
d^f 194. 
purö 211 N. 
-wo 206. 

9. Bengalisch. 

kfkani 211 N. 
gäm 211 N. 
<;Ät 256 N. 
pakä 194. 
[po(ida 210 N.] 

10. Orissanisch. 

äalä 207. 
kumhär 246 N. 



^1lAmäf 246 N. 
gvät 206. 

11. Zigeunerisch. 

Die cbarakteristischen Ph&- 
nomene S. 231—85, 238. 

angustö etc. 231, 031 N. 

(üiäV' 238 N., 265 N. 

atne 235. 

a«fd 232 N. 

asäv 231. 

tii^ 231. 

kost 231. 

A:oitö 231. 

gav 206. 

Kor 238 N. 

Uivav 238 N. 

Afor(J 238 N. 

gamtUrö 207. 

<ume 235. 

than 232 N. 

t^tt/d 232 N. 

thuv 205. 

dei 231. 

dukh 243 N. 

nao 206. 

nastö 231. 

-pen 197. 

pew 215 N. 

pes 215 N. 

pü§to 232. 

pov 224. 

prc 232 N. 

prastav 232 N. 

p^f avav 232 N. 

pÄttt? 207. 

phen 174. 

öaroca 238 N. 

bera 174, 231. 

6alo 174. 

maUö 238 N. 

ma^to 174. 

manu§ 231. 

maro 174. 



mm' 181 N. 
r%K 238 N. 
ruStö 231. 
romany 180 N. 
Un 215 N. 
Z«« 215 N. 
vakeraf 180 N. 
t7a5< 232. 
« = f, « 231. 
sod^ir 232. 
mstö 232. 
dftn^ 231. 
suibibd 232 N. 
ioiot 231. 
9»t7df7 231. 
sU pre 232 N. 
siano 232 N. 
«tova 232 N. 
/os^ 232. 

12. Zend. 

-a Du. 103, 107. 
aicw 95, 379. 
oH 281 N. 
o^a 261. 
Ameretat' 105-6. 
oifiM 122, vgl. 229. 
arsan 92. 
oiavon 98 N. 
osäunf 98 N. 
astanhutn 339 N. 
ai«a[n] 86, 89, 91. 
ahi 229. 
oAm» 229. 

-ä- 1. Fers. 114-5, 122. 
-äl. Fers. Sing. 113, 122. 
'äo Du. 105-7, vgl. ätt. 
igaüi 289 N. 
ü' 290 N. 
tH;a»<f 289. 

oo aus aoa 98 N.,114N.>) 
aatfira 136 N. 
au aus ava 98 N., vgl. 
ao. 



') Vgl. au; ferner aora = skt. avara. 



Indices. — 12. Zend. 13. AHpersisdi. 
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-au mit äo verwech- 
selt 106. ») 

kuthra 261. 

kaofa 194 N. 

khratäo 106. 

khivas 263 N. 

ArÄira,^'^* 88 N. 

qa^ura 230. 

flrä^ra 133. 

^Mi- 379. 

<7äM-8 98 N. 

Jiithrusva 339 N., 340 N. 

Jcü' 263 N., 278 N. 

kvmU 100 N. «) 

goi:' 289 N. 

^'raiW 100 N. 

iXvi-XVII,XXI;XVlII- 
XIX, XXI. 

zafan 194 N. 

iaranja 379. 

iaredhaia 309 N., 322. 

iaf^a 379. 

£€mait\ja 193. 

Mmätar 193. 

itm 138 N. 

iMS- 379. 

iaozaomi 122. 

ijäo 90 N., 138. 

mhra 135, 142 N. 

^ooAr/iman 90. 

th altir. 379-80 N. 

thrä'zdüm 287 N. 

tÄrifÄp 100, 100 N., 101. 

thrikva etc. 339, 339 N. 

thtcäväg 100 N. 

(?ai- XVII. 

da£di 286 N. 

(iafa[n] 85 flgd., 91, 96. 

dema 90. 

däuru 115. 

dä^Ara 133. 

dt«to XX N. 

dughdhar XXI. 



-dum 287 N. 

dcieman 90. 

-diät 287 N. 

dt^ara 87. 

-dÄtr«» 287 N. 

«at?a[nj 85 flgd.'^ 91, %. 

näman 89. 

näirikajäo 106 N. 

naoma 98 N. 

nüuma 98 N. 

/)aÄJ{Ja[n] 89, 91. 

paMagat[a] 88, 97 N. 

paru 115. 

pocA^? 289 N. 

pa{;ka 289 N. 

Fiskjaothna 373 N. 

piätra 133. 

pueAra 133. 

pouru 115. 

/« aus Pf 261. 

fiu 261. 

^äArÄdt 274. 

büzdjäi 287 N. 

maibjä 122. 

inaidäo 286 N. 

ma^anA 320. 

magita 380 N. 

mäo 106. 

mäogUa 106. 

tnti- XXI. 

wi^Ära 379 N. 

miida 287 N. 

mja£da 286 N. 

iai- 379. 

javem 87 N. 

järe 314. 

vanhäu 106. 

rai- XVII. 

va^^ra 133. 

ViQ' 379. 

vt^^at^t 86. 

vehrka 92. 

fägfnt 380 N. 



'Cat etc. 100 N. 
gareta 88. 
(^M^*Ara 380. 
fttil'- 380. 
f»ad- 289. 
fÄftd- 288. 

pp 200 N., 201 N., 362. 
Qpänem 90. 
gtakhra XXXII. 
gtaman 90 N. 
gtaaml 122. 
ffaora 98 N. 
CJä&a 203. 
skjaothna 373 K. 
Haurvat- 105-6. 
AapeanAum 339 N. 
Ä(ipfa[n] 85 flgd., 91, 96. 
haptaiti 88 N. 
Äar/a 308. 
Aätt etc. 106. 

13. Altpersisch. 

Aihura 380 N. 

adam 322, 379. 

athaügaina 380 N. 

ajadana 379. 

^ttd- 379. 

<Ä aus t? 379, 379-80 N. 

Thatag'us 380 N. 

thah' 380 N. 

TAttX:Afa 380. 

d aus i 322, 354, 378-79. 

ifoQfucog 379. 

da^rto 379. 

dauitar 379. 

pafÄ 289 N. 

Bäkhtri 274. 

maeAti^a 380 14. 

vith- 379. 

/idtti; 106. 

huzv. haft 87. 
pars. r»f( 87. 



^) Ich erinnere noch an zend. skjaoUma nehen skt. Ujäuina, ohgleich 
die Beziehung verschieden ist. 
«) Fanol indo-it-gr. § 16. 1. 

Ascoli, Krit. Studien. 27 



402 Indices. — 14— 30i Kurd. Dial^ Belut., Oss., Afgh.» ArmeiL. Griech. 



14. Xenpersisoli« 

angtdt 231 N. 
köh lU N. 
khugur 230. 
Jiasm 193. 
dabän 181 N. 
iatna Ghil. 193, 382. 
tanidan 137. 
fofcÄw 90. 193 N. 
dar 195 N. 
dfliri 379. 
doA 230 N. 
dahän 194 N. 
dämäd 193, 382. 
(2^322. 
d^ 90. 
döQt 379 N. 
namaei 222 N. 
warn 89, 193. 
mihr 379 N. 
(ToXiAttn 380 N. 
gag 90. 

faw^ etc. 380 N. 
gard 88. 
(^Ä:Atan 380. 
haft 87. 

15.Kardische Dialekte. 

e£ 379. 

Äfäf? 193. 

icr 379. 

zevtn 193. 

iäva 193. 

tove 193 N. 

ctev etc. 194 N. 

neveitia 193 N. 

näv 89, 193. 

Aave 85. 

16. Belatschisch. 

ffiQt 87. 
Xfam 193. 
Uarmi 193 N. 
Jfejaf«;! 193 N. 
gätoäth 193. 
d^f 194 N. 
d^l 193 N. 
doAmt 193 N. 



17. OsMtlseh. 

aft etc. 87. 
tüpper 200 N. 
tzerde 322. 
^oikAna 380. 
ASP etc. 87. 
farath 322, 380. 

18. Afgluuiiseli. 

paniöQ 88. 
2af 87. 

19. Armeniseh. 

ahn etc. 87 N. 

-an 87 folg. 

-ani 87. 

anun 89, 90. 

eöt*na%luie 88 N. 

ereguni' 88. 

erkotctgan 87. 

err- 88. 

et;^ana(;uft 88. 

ei?(*n etc. etc. 85 folgg. 

tun etc. etc« 85 folgg. 

innQW\ 88. 

-un 87. 

'Uni 88. 

tit* 86, 89. 

ut*i' 87 N. 

ttCfun 88 N. 

UQ 102. 

qar'adBm 88 N. 

g'ar'af Mfi 88 N. 

g'or't 87 N. 

qgan 87. 

io«; 86 N. 

itun 90. 

top» etc. 85, 87. 

'ftun 87 N. 

tun etc. 90. 

toAm 89. 

dur'n 87. 

(2em 89. 

dran 87. 

ft«ran 90 N. 

ber'n etc. 87 N. 



tnetopoii 85, 87. 
loafQuni' 88. 
far'n etc. 88. 
gird 309 N. 
Qtin etc. 87 N. 
[f tom 90 N.] 
8un etc. 90. 
hing 89. 
Än^. 87 N. 

20. Grieehiscli. 

-5 Du. 103, 105. 

-a -« 104. 

(tC<tiUoc 334 N. 

^C<» (avoi) 346, 346 N. 

läfittöata d82 N. 

•^ifTij 373. 

'.«xnov 373. 

icxtiog 373. 

-oilioc 334 N. 

ifioQ 310, 312. 

dfiiigto 376. 

d/niQifta 376. 

uy^Qtonog B09 N. 

«'i^il^v 145 N. 

UQa&^os 372 N. 

a^ffcrtfai 372 N. 

Ugar&os 372 N. 

•^^«/^off 372 N., 377 N. 

".«(ytfoff 372-73. 

['^(y(yt;^£a372N.,380N.] 

!<T^iV 372-73, 373 N. 

Unixi 372-73, 373 N. 

avt' u. j:«T- 315, 320. 

ßaatraQa 373 N. 

Bi^fftfa 328 N. 

/U^(r(ra> 338. 

^TT« 327 N., 356 N. 

/Sd^-€ff 98 N. 

ßQ' aus tnr 214 N. 

/Jvtfcroff 373 N. 

ßt3s 105. 

ya7a 112. 

yatfnj^ 258. 

-yytv 115. 

yoyv 114. 

dtcfunwiis 347 N. 



Indices. — 20. Griechisch. 
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cfcT 324 etc., 373 N. (vgl. 

365-G6 N. 
(fixa 92, 94. 
JfvhTinog 347 N. 
<fic<TT«ai etc. 341,342 N., 

344. 
Jip- 98 N. 
iSiog 295, 303. 
<f«ff<y6fetc.332N.,377N. 

doxiuadJüf 348 N. 

t 

doQV 115. 

dQvg 115. 

(fvyyig 347 N. 

<fa? 112, 112 N. 

^wao<r 347 N. 

-e Du. 103, 107. 

tag 315. 

*«<yff« 327 N. 

t^douog 298 N. 

*Vw etc. 111, 111 N. 

*/ff- 319-320. 

JxwToi' 94 N., 100 N. 

^xcKTo<rrvc etc. 339 N. 

filxo; 65 N. 

ifiito 311. 

kfAfirivog 319-320. 

*Vi- 319-320. 

fV.wvTo^ 311 N., 320. 

kyicmv 89 N. 

*V»'i« etc. 86, 86 N., 

88-89 N., 92, 94. 
iyvinta 89 N. 
iyyoaiyatog 89 N. 
i^ayrXfty 145 N. 
Ima 92, 94. 
Inräykfoaaog 93. 
*><fai 376-77. 
*ff<yß 327 N. 
iccÜQx^ 352 N., vgl. 

360 N. 
-fTT« = -««Tff« 327, vgl. 

353-54. 
tifyyijTog 89 N. 
i^/^cfK« 377. 
?(üff 315. 



C 364-66. 

C (<f- <^cf; TT t) aus cf; 

345-46, aus yj ;346, 

aus ßj jpj 346-47, aus 

y 347. 
Ztv- 98 N. 
^oi^vv^o; 360 N. 
Cvyyig 347 N. 
-I? 104. 

^/ua^ 310 folgg. 
^><^a 310 folgg. 
^fjufpg 338, 339 N. 
^Qi 310, 311, 313. 
SJyiASSA 372, 372 N. 
^coltxrtfo^cvo; 337 N. 
^alv\pa$ SSI N. 
^*fiof 309. 
^«rvof 307, 307 N. 
»ifdi&loy 138. 
^«6f 297 folgg. 
StQfitüdoaifa 327-28 N. 
^«ff- 299, 805-6. 
&Xo (vgl. ^o U. Tilo), 

124. 
»Qaaaia 335, 372 N. 
e^^FTT« 328 N., 833. 
»Qicca 335, 372 N. 
-^Qo aus -^ro 128, 138, 

304. 
»vQa 309 N. 
^^cr^ov 138. 
ioTQog 127. 

-MTtfcc 325 N., 333-34 N. 
xa^^oy 329. 
xaaiSitfQog 373-74 N. 
xacaito etc. 344. 
xaraxQtdfvcn 346 N. 
-xoT» 100 N. 
xoTTffi'tffrccv 344. 
xaTTi;(u etc. 344. 
xava^atg 345 N. 
xiy xi 93. >) 
XX aus ax 359 N. 
xtgxiCto etc. 346. 
xt^xo; 334 N. 



xtffffog 332, vgl. 355 N. 
ximoQ 355 N. 
ia«o^;>iV 372 N. 
KitoTTiff 372 N. 
xoyxog 132. 
xofAiixttfAfvob 345 N. 
'Xoyra 100 N. 
-x6tf»oi 101 N. 
xotfcro) 337-38. 

X^CTT-M)V 340 N. 

x^oxi7 etc. 334 N. 

XQoaaog etc. 334 N. 

XT aus ks 378. 

Jla(f(fo*ro etc. 347. 

Jfltf^ 104 N., 105. 

iUr^a 135. 

XovTQoy 139. 

Xv&Qoy 139. 

ivcrcra 343. 

^iJTTOff 330 N. 

Maxtna 328 N. 

-^oT 94 N. 

^^tftfAiv 346 N. 

^^Ta 104. 

fiiTJoy 846. 

^1} 104. 

fÄtjxog 320. 

.^» 122, 123. 

^MT^of 287 N. 

/uovciddH 348 N. 

Mv^^tyovrra 327. 

^(öa etc. 359 N. 

-V unorg. 11. 

v«o<y<y6ff 332 N., 372 N. 

yijffca 332 N. 

o mit d gleichgesetzt 
114, 114 N. 

-0- aus a oder vor Na- 
salen 115. 

Sydoog 99, 99 N., 298 N. 

'Odvffatvg 343 N. 

^XTCK^rov; 100. 

OXTOI 98. 

'OXvTTtvg 343 N. 
'og n. 124. 



») Vgl. jPoiio/. tndo-t*.-flpr., S. 29—30. 



27» 
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Indices. — 90. Griechisch. 



Bcaa a% N. 
Sisce etc. 336-37. 
'orrig etc. 336-37. 
olrog etc. 109-10. 
S(f'Qvg 224. 

71 aus kv 200-201 N. 
♦tioCw 346 N. 
;r«iCai 332 N. 
nayjä 104. 
ndyTti 104. 
7rft(r<r«Ao; 334 N. 
7ra(r<rai 343-344. 
nfyrdnovg 100. 

7l^J/T« 96. 

ntyirjxoyja 97. 

Trio^ 344. 

negKfcog 332 N., vgl. 

354 N., 355 N. 
TtiacuQfg etc. 340. 
7r«TT«^a 340, 340 N. 
7r»v^<r<rQ> 332 N. 
niacta = ninrto 338 N. 
TgiavQfg 340 N. 
7iAatf<rai 330 N. 
TTJl^^off 141 folgg. 
;roAv; 115. 
nQoiccofiiu 332 N. 
nqofAa^^ag 346. 
nQO€tonovii(t 327. 
TfTiVtfoi 343, 356. 
TrriJöi 347, 347 N. 
-7it[w] etc. 375, 377-78, 

375-76 N., 377 N. 



nv^ofAM 142. 
71 v^itftfAi 332 N. 
^ = 0" 329, 329 N. 
^oXßi^og 376. ^ 
^o?Coff 346 N., 376. 
<y aus T/ 317, 339 N. 
[ff«» zu T» 341, 342, vgl. 

345 N.] 
^g + j- 340 N. 
<y« 329-30. 
ffttfitgoy 316. 
<r«^y«vi7 341-42, 342 N. 
ifttQiaa 319. 
<r(;^Mr<r({ 319, 333. 
isaQXtg 319. 
<y«Tfc 317, 320. 
Cfvü) 341. 

tfcvrAov etc. 342, 343 N. 
<ri7>lia 342. 
afjfifQou 316-17, 341, 

vgl. 354 N. 
cr^«? 317, 341. 
-tfi^ai 287 N. 
-ff^€ 287 N. 
-<y» 123. 
<yi 330 N. 
tf^yceoi 341. 
(tUc^ 17 342. 
-tfioff 328 N. 
SxoTovcüa 354. 
<r6/3i7 341. 
fftf (tt) aus t; 326-32, 

aus 9j 332-33, aus xj 



333-35, aus ;r; 3^36, 
aus Ttj 336-^ aus ip 
tf/ 338-43. aus irj 343- 
44, vgl. 345 N., aus 
<F + tf 344-45. 

-caaüj -TTaa» 341. 

-tf tfö> -TTo» -C® 354-55 N. 

-tftfö) tarent. = C« 348. 

tfTo/i« 90 N. >) 

atvQßaCm 342 N. 

tfvxoy 319, 321,323,341. 

tfv()/»i7 etc. 341 N., 342 N. 

cvgxtg 319. 

tf^ aus so 200 N., vgl. 
321. 

üfpäXXfiy 132. 

cqfoyyog 132. 

ra^an? 342, 342 N. 

T*XT- 378. 

riaaaQtg 320, 34(J. 

rlfo^cff 341. 

KTQa' 340-41. 

T«r^XTvc 339 N. 

TCr^atfftv 341. 

TCVTiloy etc. 342. 

TtjXiii 342. 

-rij^ 127. 

riltffl 342. 

TUtf-iScüa 342 N., 354. 

uydaifa) 335 N. 

-T^o 127. «) 

To(r<r(t«( 330 N. 

tQiaxoyra 104. 



*) Ueber <nro^a, seine Genesis und seine Entsprechungen, sehe man 
meine Auseinandersetzung in K. Z. XVI, 213—15. 

•) Fick hat {Beiträge zur Kunde der indogehn, Sprachen^ herausg. von 
Adalb. Bezzenberger, I 65—66) dies Suffix dem Griechischen abzusprechen 
gesucht und gemeint, dass ix^T^^^iy ffvrJiti und ;|fvTilov (zu denen noch SxiTloy 
hinzukommen würde) ihr t dem Dissimilationstrieb verdanken {*if>v^Xa elc); 
er kehrt so zur Form -Ho zurück, mit der er lat. 'b[u\lo zusammenstellt 
Aber wenn es auch nichts weniger denn überflüssig ist, auf die Anwesen- 
heit der Aspiraten in den Wurzeln dieser Beispiele limzuweisen, welches 
ist denn am letzten Ende die Folgerung, zu der wir gelangen werden? 
Nach meiner Meinung nur diese: dass das Griechische die Verbindung r^l 
nicht liebte und -l^lo vorzog, während ihm ^tgo und *&Xo gleichmässig 
zusagten (vgl. OsthofI, Forschungen im Gebiet d. indog, nomtn. Stammb.^ 
S. 22 N.). Oder will etwa Fick in der That behaupten, dass -^io (-blo) 
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TQixTvtt etc. 339 N. 

TQiTTOn 353 N. 

TQ$Trvg 338, 339 N., 373. 
TQnvg 338, 339 N. 
"tQo 127 etc., s. -TJlo. 
T^v<T<roc 328 N. 
TT 373 N. 

TT aus <r-<y im Aor. 345. 
TT aus CT 359. 
TT = C 345, 346, 348. 
Tvxoy 323, 341. 
TiJyi; etc. 111. 
TVQßdCto 341 N. 
rvQßfj 341 N., 342 N. 
tvQia^o) 341 N. 
iffQTQoy 138. 
<f j}^ 381 N. 
<]pttCa2io? 384 N. 
f^vX(<(f(o 346. 
/«//«« 112. 
XnQitffffa 354. 
Xti/tifQ^yog 138 N. 
;^^. -;^^- 377, 377 N. 

;r^iff 323, 377. 



;r*ov- 98 N. 

/«Ol'- 98 N. 

Vntftf« 335. 

V'VTT#» 377 N. 

(t) aus au etc. 105 (vgl. 

C * 565). 
-w 104. 

-w Du. 102, 105, 108. 
-Ol 1. Pers. 113, 122-23. 
-«- 113. 
•'j: + j 347-48. 

21. Nengr. Dialekte« 

acettu 355 N. 
aauC« 354 N. 
[c^iUacrtfAi 354-55 N.] 
r?^aCft) 355 N. 
aQ€(<fC(a 355 N. 
uQmtccm 355 N. 
(r«i'f«V<for 377 N. 
rfmi^dcJUatftf«» 355 N. 
C»TToi; 355 N. 
-Cft> 354 N. 
xdfAvti 355 N. 



XCKTOfTTf^l} 355 N. 

cisao 355 N. 
xoTTö) 337 N., 355 N. 
xd<^rai 337 N. 
x^«i/(fov 377 N. 
x^it[t]«^»v 355 N. 
immttQiacMv 355 N. 
fitaitirifQog 355 N. 
fdtulos 355 N. 
f4titisci&ta 356 N. 
fAovvdov 377 N. 
[7ra^(«iUu<rtf(o 355 N.] 
TTfQtaaißxit 355 N. 
^e^irrov 355N., vgl.354N. 
TTiTTw 337 N., 338 N., 

355 N. 
^ri^Toi 337 N. 
n^ym 355 N. 
7«}Cöi'355 N. 
Tf^tftfoi 355 N. 
7ii[t]t« 355 N. 
nliiitr(o 355 N. 
7iA9^c 355 N. 
nXricism 355 N. 



radical verschieden sei von -t^o? Will er beispielsweise *tfv&Xa vom 
hesychischen tf>vTQa trennen? Können wir latibtüum und latebra von ein- 
ander trennen? Sicherlich müssen wir zwar alle jede genealogische Her- 
leitun^, sofern sie richtig vollzogen ist, für sich betrachten und ohne alles 
Vorurtheil; mit andern Worten, wir dürfen nicht als sicheres oder ent- 
scheidendes Kriterium ansehen, was irgend eine Herleitung für allgemeine 
Deductionen, die bisher mehr oder weniger gesichert scheinen, pro oder 
contra bietet. Dennoch würde man einen grossen Fehler begehen, wollte 
man einem Kriterium, das <ius solchen Deductionen entspringt, jede Bedeu- 
tung absprechen. Ich würde es gewiss nicht wagen, Primärsuffixe an- 
zusetzen, die wie ein italo-griechisches -dhla isolirt stehen würden. Und 
noch weiter gehend wird man sagen müssen: dass, da nirgends sich im 
Griechischen ein Reflex der zur Erklärung des lateinischen -clo und -bro 
vorausgesetzten Primärsufßxe -kara und -bhara findet, da ferner begrifflich 
wie lexikalisch sich die drei lateinischen Reihen -iro -bro (-blo) -clo durch- 
aus passend auf die beiden griechischen 'T(}o (-rXo) -d'Xo zurückführen lassen, 
dass man hierin gleichsam a priori eine starke Stütze für die Identification 
der drei lateinischen Suffixe finden kann. Wohlverstanden : eine Stütze, nicht : 
einen zwingenden Grund. Aber wie die Identification durch zwingende Beweise 
lautgesetzlicher Art zu Stande kommt, so gewinnen diese ihrerseits nicht wenig 
durch eine solche allgemeinere und umfassendere Uebereinstimmung. Wir 
gelangen auf diesem Wege wieder zu den auf S. XXYII—XXVUI angestellten 
Betrachtungen; auch vgl. man die Note zu lat. -clo und hi^emus* 
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Indices. — 22. Albanesische Dialekte. 23. Lateinisch. 



TiQaacto 355 N. 
^daatü 355 N. 
(»laaaov 355 N. 
(iiVcfrt 377 N. 
aav 319. 

[tfif^f^ov 354 N.] 
€ovßia 136. 
ifopßXioy 136. 
tfovyiioy 136. 
tftf 354 folgtj. N. 
(TTaAilatftfc» 355 N. 
rct^aCai 354 N. 
ra^atftfotf etc. 355 N. 
[ragdcifto 354 N.] 
TT 354 folgg. N. 
[vXdcatü 355 N.] 
tfoCov/usyt 347. 
(f^vidjjov 355 N. 
;ifft^ft((tf 354 N. 

22. Alban. Dialekte. 

Texte : S. 40 folgg. 

a1(jeiti etc. 42-43 N. 
arum 43 N. 
ast 38-39. 
beköije' 36 N. 
6(;6*<e' 356 N. 
bidjdr 44 N. 
doi; etc. 37 N. 
deWg'öije' 38. 
di-Äj/iw^c' 101 N. 
dt-icte* 101 N. 
drei*; 38 N. 
dreiV etc. 38. 
dl 36. 

e*tnbe8e* etc. 356 N. 
e'mftf ee 82. 
ire' 36. 
/jdöc' 36 N. 
fldse* flet 356 N. 



/nitt etc. 38. 
^ aus Ml N , 42 N. 
gjäste* 39. 
Ä^ti/c' 335. 
gjuköije' 36 N. 
^/d^V flric« 356 N. 
i* 37 N. 
ye« etc. 356 N. 
jete' 83. 
kjinte' 101 N. 
Ujiparisae^ 355 N. 
Äl;i«e' 356 N. 
*;iee' 356 N. 
Äfumcribj 318. 
kurmekj 318. 
ibMf 41 N. 
A&c (ce) 41 N. 
Afjent 42-43 N. 
AS;t fct; 41 N. 
Kjuf (cuf) 43 N. 
lampe* lampade^ 80. 
yti/te' 39. 
yti«c 356 N. 
Öu«c etc. 356 N. 
male'köije'' 36 N. 
mt'A; 38 N. 
mire* 37. 
mjd/c'cV 356 N. 
mjaUeie 356 N. 
tndr» 40-41 N. 
nan 94. 
ndtc* 36, 38. 
ninte" 94. 
n<?<c* 36. 
nip 83. 

n;V-ib/<n<c' 101 N. 
it;cr<-a 37. 
njVrifee' 36 N. 
nje-itte 101 N. 
o/eiifcc' 39. 



pastaje^ 39 N. 
pi««c' 355 N. 
pliJ^te* 36. 
j:)^'aik etc. 36. 
pc«*c' 319. 
posiere 319. 
po8te*rfn 319. 
rap 35. 
repete* 35. 
ruvia 44 N. 
« u. < 355-56 N. 
simvjH 318. 
»iüjc< 318. 
8A^/36. 
skUfeU* 36. * 
«od 318, 319. 
somendW 318-19. 
«onie 318-19. 
sarm 318. 
sot 318, 319. 
sothn (socm) 319. 
sTtn* 38 N. 
aemtür 39. 
se'n^^e 39. 
sklav s. «itto/. 
bereite' 38, 38 N. 
itreWjüe* 38 N. 
«re-ife/ifKc* 101 N. 
«rd/te* 39. 
vi (vee) vija 36 N. 
vjet 3ia 
-icte* 100-1 N. 

23. Lateiniaeh. 

anclare 145 N. 
aug- 315. 
6 aus -/- 381 N. 
haciUum 141 N. 
hacutum 146 ^), 201 N. 
bini 95 N. 



') Gegen die Bedeutung, die Corsseu und ich mit andern diesem Worte 
beigelegt haben, wendet OsthofT (a. a. 0, 122, 126, 144) eine seiner scherz- 
haften Bemerkungen, die er mit vielem Behagen wiederholt. Mit Unrecht; 
wenn er in seineu Studien mit dem ihm eigenen Eifer fortfahren wird, 
so wird er leicht eine andere alte Sprache finden, in der der ,baculus' das 
Werkzeug ist, auf das der Wandrer sich stützt. 
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bis 201 N. 

'bra 133-36, s. -bro, 

-6ro etc. 6-7, 127 folgg.») 

cekber 141. 

centum 100 N. 

'Clo etc. 127, 144 fgg. «) 

con^itis 132. 

creber 129, 133. 

cnörtim 127, 130. 134. 

'Cro s. 'Clo, 

decem 92. 

i>ectu« 97 N. 

decoS' decöris 139, s. 

Druckfehler. 
decus 139. 
(2^8 297, 308. 
dies 307. 
Diespiter 307. 
ditf8 308. 
dtrws 297, 307-8. 
divintis 307. 
do (domus) 112. 
domu8 90, 112, 117. 
dor^um 61. 



ego 111. 

-eSa 143. 

-ello- 143. 

.«» 92 N. 

-es-tat- 140. 

-c«-to- 140. 

exancU) etc. 146. 

/aftcr 95, 129, 133. 

fabula 133. 

/aWer« 132. 

ficus 323. 

^o^um 129, 133, 134. 

fores 309 N. 

/ufcrum 128, 146. •) 

genu 115. 

•girUa 100 N. 

-^'ntt 100 N. 

glamer glossogr. 63. 

-gläria 105. 

gradus 128. 

/»edera 332. 

hibemus 137, 138, 138 N., 

142 N. *) 
hiems 90, 98 N. 



humus 98 N., 112. 
-i- = urspr. a 116. 
'iilO' 143. 
fnootuortcm 127. 
Jof?. 98 N. 
^*u« 105. 
2»öra 135. 
loebeao- 140 N. 
-2tt6ro- 133, 138. 
lucrum 146. *) 
macida Hl.*) 
materies 147. 
ffi6i?i6rttm 142. ') 
-mew-to- 94 N. 
Mukiber 141. 
n^men 114. 
nona^nto 94 N. 
novem 92. 
novua 117. 
'ö 102, 105, 113. 
-ö- 105, 113. 
oekivu« 99. 
octo 98. 
pa&uZum 135. *) 



^) Vgl. die Noten zu gr. -rXo und zu padtdum. Dass man in einigen 
Fällen -stro etc. -sfiro '[8]fro -bro (z. B. funebri- =fune8-tru) anzusetzen 
habe, will ich gern emräumen ; immer aber bleiben wir bei br =ßr = tr. 

*) Vgl. die Noten zu gr. -tio und zu pabulum, — Die hier verfochtene 
Vereinigung von -clo und -tro (-ilo) wurde weiter durchgeführt und sicher 
gestellt durch die weitern Studien, die darauf folgten, von Bugge (K. Z. XX, 
134 folgg.), von Flechia {Postiüa sopra un fenom, fonei, deüa l, lat., Atti 
deir Ac. di Tor., Vol. VI; 1871), und namentlich von OsthofT, welcher der 
gutturalen Form (-clo etc.) einen grossen Theil seines oben erwähnten 
Buches gewidmet hat. 

•) Vgl. OsthofT, a. a. 0. 127—28, welcher übrigens vergisst, dass ich 
selbst die Ableitung von fuk- : ,fulc-cro* vorgeschlagen habe. 

*) Job. Schmidt hat später meine Erklärung angenommen (a. a. 0. 
I, 105). Ich weiss nicht, wie Fick (an dem unter gr. -tXo citirten Ort) 
dazu kommt, zu sagen, dass x^'f^^Xoy (vgl. x^^^Xoy) ein spät und nach 
Analogie von qtvytd'Xoy gebildetes V^ort sei. 

•) Das Petersburger Wörterbuch hält löta u. ^^ra für Alterationen von 
löptra; dabei bleibt das im Text gesagte bestehen. Vgl. Pott, V^.V^. 1, 1292. 

*) OsthofT (a. a. 0. 145) scheint vergessen zu haben, dass maada Masche 
(ital. maglia) bedeutet. 

') Vgl. Fick s. memsra (europ.). 

*) Das toscanische pacdUare etc. führt uns mit einer gewissen Noth- 
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patera 147. pUbes 141, 142. poüuo 139. 

pistülum 141 N., 143. poadum 129, 146. paeita 335. 

wendigkeit auf ein pat*lare (vgl. Flechia a. a. 0. S. 11 der Separatausgabe]. 
Es könnte jedoch die Reconstruction Widerspruch zu erleiden scheinen 
durch das mail. paccd etc., insofern der Palatallaut hier nicht wie gewöhn- 
lich in den mailändischen Reflexen von GL [TL] zwischen Vocalen: inveggi 
segga oregga (invecchiare secchia orecchia) etc. : tönend, sondern tonlos ist. 
Wir haben jedoch im Mailändischen : pedoccaria infenoccd (pidoccheria in- 
finocchiare), und das sind nicht die einzigen. Das Friaulische wird aus 
dem Venezianischen sein pa^ca (pacchiare) etc. herleiten, vgl. Arch. gl. ü. 
I, 515. Aber betreffs der deutschen Formen ist jetzt unter andern Osthoflf 
a. a. 0. 146 nachzusehen. — Ich will bei dieser Gelegenheit bemerken, dass 
Osthoff selbst Flechia missversteht, indem er nepocchio -a dem centralen 
und sudlichen Italienisch zuschreibt. Flechia führt nur ein aretin. ne- 
pocchio -a auf die Autorität Redi's hin an, indem er mit Recht sagt, dass 
das lateinische ncpotülua jene Form sowohl dem centralen ab dem süd- 
lichen Italien verleihen konnte. Aber es kommt hinzu, dass wir in W^ahr- 
heit die aretinische Alteration haben werden: n€pocchi[e] =- nipoti; man 
sehe darüber Arch. glott. it., II, 449—50. — Und schliesslich sei es mir 
erlaubt^ darauf aufmerksam zu machen, dass es dergleichen neulateinische 
Wortpaare giebt, welche wohl ebenfalls den Wechsel von -blo und -tlo oder 
von 'blo und -clo zeigen, in welchen aber die labiale Varietät vielmehr auf 
dem Wege der Analogie entstanden, ab aus einem -blo hervorgegangen 
sein wird, das der alten romanischen Vulgärsprache augehörte. Die Unter- 
scheidung zwischen solchen Analogiebildungen und der Reihe, die wir im 
eigentlichen Sinne die historbche nennen werden (zu der beispielsweise 
pabbi Weide, Futter gehört, der Fortsetzer von pablo, im Mailändbchen 
AVortschatz, neben dem Fortsetzer von patlo, der soeben betrachtet worden 
ist; oder im Tosconischen aubbia und succhiOf welche sublo und suilo 
wiedergeben, wie im Text gesagt war), wird durch den doppelten Beweis 
der inneren Kriterien und der vorhandenen lateinischen Grundformen zu 
gewinnen sein. So scheint mir sicher auf Analogiebildung zu beruhen das 
'blo des Wortpaares veruclo verublo (vgl. suclo = sutlo sublo) ,ein kleiner 
Bohrer', das uns die neulateinischen Formen liefern; denn auf der einen 
Seite bt dies ein Fall secundärer Ableitung und auf der andern fehlt dem 
lateinischen Wortschatz die labiale Variante, da dasselbe nur ,vericulum* 
oder »veruculum* hat. Es führen aber auf sie das venezianische verigda 
und andere; während das valtellinbche oero&^t, das comaskische oef o&t etc., 
verublö voraussetzen. Das genuesbche veruggu könnte auf diese AVeise 
sowohl einem veruclo wie verublo (s. Arch. glott ü. II, 123—24) ent- 
sprechen; und das französische vrille würde nicht einen sichern Schluss 
gestatten, ist aber walirscheinlich vericla, da das t in keiner sichern Fort- 
setzung der labialen Basis erscheint. Dieser Fall bt jetzt auch von Mussafia : 
Beiträge zur Kunde der nord-italienischen Mundarten, S. 119 angeführt 
worden. Singulärer, aber ebenfalb sicher auf Analogie beruhend ist ferner 
der des piemont. $e\bie (sarchiare) jäten, se^rbiit (sarchiello) Jäthacke, 
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pubes etc. 139-41. 
putillua 141 N. 
putris 142. 
qv 199-202 N. 
gtmdra- etc. 340. 
-quam 93. 
quando 104. 
guanfus 100 N. 
gutfiguaptnia 97 N. 
quinqtie 96. 
ac2i8 146. 
Septem 92. 
specio 376 N. 
M = C 365. 
stabulum 134. 
stercur glossogr. 63. 
stUs etc. 135 N. 
su6u^ 135-36. 
8U8urru8 341 N. 
tabema 137. 
(aftttia 128, 137. 
-iflrf 140, 140 N. 
terebra 134. 
teter 142. 
-fiüo- 308 N. 
tribtUum 133. 
«ufter 133. 
tur&are 341 N. 
tempus 61 N. 
tl 143-44, 145-46. 
-tor 11. 
'tra 127. 
-tro 6, 11, 127, 133; 

s. -bro u. 'Clo, 
iUcm 65 N. 
tineua 116. 
'Unt 116. 
terttm 65 N. 
ur«ii« 378 N. 
-M«-ta/- 140. 
'US'tO' 140. 



tt^ = niuQOt 201 N. 

-rc 104. 

veg- 315. 

Fenus 140. 

«etil« etc. 140, 141. 

vox vöC' 114. 

24. Andere altltaltsehe 
Dialekte. 

amf' XXVin. 

-ch 144. 

dfivai 308. 

degendu[f] 98. 

<iio 308. 

ehvelclu 144. 

JPf8<«2 146 N. 

FisÜus 146 N. 

IbatZu 146. 

lovfreis 140 N. 

mc^- XXVUI. 

persclo 146. 

pe8<2o-m 146. 

potoro 201 N. 

-pur»- 92 N. 

rufru 128. 

«e^ttf 123. 

s%t. 146 N. 

«to^- 137. 

to/la (tafle) 128, 137. 

te/e xxvni. 

-u 1. Pers. 123. 

-um (A. S. von con- 

sonant. 9t.) 92 N. 
vi/Zu 146. 

25. Italienlach. 

[Vit angefahrt. Jedoch als 
solche hervorgehoben sind 
die Wörter und Formen der 
stiditalienisohen Dialekt«.] 

acero 68. 

addomef -mine 72. 
adunche etc. 79. 
amaro 55. 



amo[r]f -ore 57, 59. 

annOy -ni 55, 58 N. 

arte 74. 

-ato 82. 

öeJtö 83 N. 

braccia 61. 

6t<ot 54. 

dtiono 52, 55, 78. 

eadavere, -ero 68. 

cafnpora 61. 

carcere 69 N., 74. 

carm« 72. 

'Cchj' (kkj) aus -«?- ('H-) 

135. 
-ccj;- (ec) aus pj 369, 370. 
cec^, cecer« 68, 69, 70. 
cenere 69 N., 74. 
cespo 80. 
ce9(o 80. 

chiamiy -miaino 54. 
cA;- (kj) aus p{- neapol. 

369 N. 
cicere neapol. 68. 
Ctci/ta 264 N. 
eompagno, -ame 81. 
core 68. 
corpo 59, 64. 
erimine 72 N. 
criveüo 143. 
ddurio, -Oft« 81. 
doles 84. 
dolore s. duoto. 
(iono 55. 
dragOj -one 81. 
dtfolo 81. 
-e epithetisch 68. 
estate 83. 
fako, 'One 62, 81. 
jPe^ neap. 79. 
fetore 82. 
>ie<o 82. 



gleichsam als ob ein aaryio neben sarc^lo existirte. Aber abgesehen 
davon, dass hier die labiale Varietät dem romanischen Wortschatz fehlt, 
würde sich die lautliche Qualität des Typus der Zurflckführung auf die 
Aspirata, aus der der lateinische Labial herzuleiten wäre (s. S. 133), wider- 
setzen. Doch anderswo mehr darflber. 

Ascoli, Krlt. Stadien. 28 
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Indices. — 25. Italienlach. 



fiamma 55. 

folgere 68. 

fönte 74. 

forfore 69 N. 

frcLzo montal. 81. 

fulmine 72, 72 N. 

genere 65» 

gertne 72. 

-ggj' aus «j 369, 370, 

371. 
ghiomo, -mere 64. 
^Atommtfftt sicil. 63. 
ghiotto, 'One 62, 81. 
ginocchia 61. 
-ä;- Ö; aus 1j 326 N. 
-ä;'- Ö, 4)aus»j368N. 
gnomero 63, 63 N. 
gomea, -meie 69 N. 
^fiuT 69 N. 
Od^a 79. 
tftctMitne 74 N. 
invemo 138 N. 
jureche neap. 79. 
todro, -09ie 81. 
lampaf -pacUiy -pana 80. 
lato 64. 
legame 72. 

Utamare^ -minare 72 N. 
2i6e« 84. 
2tdo 64. 
Juiiie 72. 
ma^2ia 147; vgl. unter 

lat. macuia, 
marmOf -ore 68, 69. 
mate {nuete aretin.) 68. 
"mbr- aus "^mer 191. 
meglio 68. 
meno 54. 
tninchia 135. 



mm aus mb südital. 

211 N. 
moglie 68. 
monte 74. 
morto 52, 74. 
nari 54. 
nievo s. nipote, 
nimo 80. 

n^ote, nttftM) 56, 82. 
ftft aus nd südital. 211 N. 
nome 72. 
navero 191.*) 
opera 64 N. 
orafo, -efice 77, 84 N. 
oire 69 N. 
poce 74. 
p€u:chiarel3b; vgl. unter 

lat. pa6iiJMm. 
ptUpebra etc. 5. 
paJpibola neap. 6 N. *) 
parpttola neap. s. poZ- 

p^6oto. 
papavero 68. 
pa«9ere 69 N. 
pa(e, p<et« aretin. 68. 
pecora 77 N. 
peggio 68. 
pejspno 64. 
p€pe 68, 69. 
petriolo 137. 
pe^ 54, 64. 
pevera 137. 
pcvtff« 68. 
pisccUore 82. 
po/»e, -©«rc 62, 69 N., 80. 
ponte 74. 
prcUora 61. 
prete 68. 
prevete 68. 



pi«ßjeeKo 141 N. 
radica 79. 
rome 72. 
raachiare 145. 
recerUe 84. 
rwer«, -ero 68. 
roinnaccto 66 N. 
rtMifre, -ero 65, 66 N. 
8a;u<e 83. 
Salvaro 82. 
«ar^o, -ore 57, 62, 68, 82. 
Bcegliere 218 N.; vgl. 

Diez, Wörterb. 
sciame 72. 
seme 72. 
«erpe 74, 84. 
80^0, 'Oro 68, 69. 
sorco 79. 

«or[oJ, sorore 68, 80. 
stazione 81. 
stozfo 81. 
s<«rco 64. 

8tÜi?0 s. iiZBO, 

subbia 136. 
«uccAio etc. 136. 
aughero 68. 
0tior 80. 
svisceraUf 65. 
tempo 54, 64. 
termine 72, 72 N. 
ti^ET^ETO, 'One 81. 
tortor« 69 N. 
u statt 65 N. 
vime, -in« 72, 75. 
virtü 83. 
viscere 65. 
♦ixwtc 69 N. 
i, g aus -«j- 368 N. 



*) Vgl. Diez, Wörterb. — Ausser dem schon von Diez angeführten 
avembrare (Gr. I * 214) hat das Italien. Wörterb. noch vendfro vefnbruto 
(membro membruto). Prov. vorma gegenüber sp. muermoao etc. (vgl. Diez, 
Wörterb. unter mormo) gestattet für jetzt keinen sichern Schluss. 

*) Betreffs des -ola in paipibola parpetola kann man zweifeln, ob es nicht 
vielmehr eine moderne Anfügung ist (Schuchardt); das aber bleibt bestehen, 
dass palp^b[a] parpH[a] die beiden lateinischen Varietäten wiedergeben. 
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26. SardischeDialekte. 

[Vgl. die Note auf S. 63.] 
arramini 72. 
atia 384. 
attarzu 384. 
aitattare 384. 
azzargu 384. 

52. 55 N., 59. 
cattto, -o« etc. 54, 55 N. 
cadaver, -Vfrc 67, 67 N., 

71 N. 
ciziri 68. 
coritt 376. 

costumettj -mene 72 N. 
cttido 67 N. 
e8a»n€n, -mtnu 72. 
famen, -mine 75. 
flumen, -mene 72. 
frade-a 54. 
/Hti» 61 N. 
^tiido 67 N. 
(jru/^uru 68 N. 
/kwwine 71 N., 79-^. 
imagine 71 N. 
Infinitiv d. 3. Conj. 76 N. 
t^^men, 'tnine 71. 
2a(2u«, /a(2u 55 N. 
lattu 384. 
to^u 384. 
legumene 72. 
ligämen 72. 
^omuru 63. 
^umu 63. 
margme 71 N. 
marmaru, -mori 68 N. 
marti'8 54. 
t/iiiit«9 54. 
moWe, 'tes 59. 
ncf»o[s] 79. 
nimoa [-us] 62 N. 
nomefiy -mene [-nttnt] 71, 

71 N., 72, 75. 
-ni- aus nj 377. 
obu8 54. 
oni«^ 61 N. 
orröli 67 N. 



pa&otUe 67 N. 

pegus 61 N. 

Perfect, starkes 76 N. 

petten^ -tene 71 N. 

piftcrc 67 N. 

piüere 67 N. 

p«i<«e 384. 

rämine 72. 

rorc 80. 

ro8u 80. 

rumbida, -I6ni 63. 

rumOa 69 N. 

som&en, -6ene 71 N. 

aazzdi 384. 

iSeur^rm 384. 

semen, -mini 71 N., 72. 

sighire 201 N. 

siiaru 67 N. 

sumen 72. 

^ aus 8 383-84. 

Totam 384. 

/emp«« 54. 

tüiba 384. 

<t(eofi€ 384. 

virgine 71 N. 

[jp^a] 347. 

27. OberitaL Dialekte. 

[Mit Ausnahme des 
Friaulischen.] 

amis mail. 62 N. 

averzo 376 N. 

avogaäro etc. altven. 82. 

6af6dto2a bergamask. 
142. 

c aus p2 369 N. 

ccUigo venez. 80. 

caligine venez. 80. 

eolmen cadorin. 72, 74. 

cospo, -pedOf -elo alt- 
ven. 80. 

cotoma lomb. 79. 

Creaci etc. flor. 84. 

tf u. d aus i 383 N. 

fan8 turln. 62 N. 

h aus s bergam. 359 N. 

Atra etc. bergam. 359 N. 



Ztem 74. 

meha bergam. 359 N. 

nam 74. 

poctd lomb. 135; vgl. 

unter lat. pabülum. 
palpicia bresc. 5, 135. 
pcUpedra etc. 6, 6 N. 
parptra piem. 6. 
piliria etc. 136-7. 
piera 6. 
piria 136-7. 
p^(2ria 136-7. 
pr^a 6. 

pussa piem.-savoy. 63 N. 
ragümat etc. mail. 82. 
ruvmazzo venez. 66 N. 
se^'a genues. 83. 
segdto venez. 82. 
9i8to mail. = ai^a 54N. 
si^ s. sista. 
terme, termu 72 N. 
toa genues. 147. 
ß aus q3^. 
veräggu etc. s. die Note 

zu lat. pabülum, 

28. Friaulisch. 

ajar 70. 
c 54 N. 

cdnti«, 'tdia 54. 
dao^j 58. 
co/md, -mend 72. 
dfic 58. 
eedd 83. 
folg 68, 70, 82. 
frddis 54. 
/u^s 58. 
y^e 83. 
Idmpide 80. 
lung'8 58. 
i-tirrt 70. 
marmttJ 70. 
mafit« 54. 
niQiase 83. 
om pl. timtfl 79. 
rM 67, 70. 
r(ki< 70. 
28* 
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Indiees. — )9. Ladinische Dial. 30. Franz. u. Provei^aL 



rudine 66. 
rudindß 66 N. 
8eg(Ut 82. 
9«r 68, 80, 82. 

8'tiBZ 81. 

• 

S'tiszdn 81. 
templi 67, 70. 
türmi 72. 
tizzön etc. 81. 

29. Ladinisehe DiaL 

[Vgl. die Note auf S.80] 

--ddar (eder) 82. 

adöver 64. 

ampa 80. 

atnptfla 80. 

coö^ 376. 

cantaSt -teia ('ieits) 54. 

cisp 80. 

cispod 80. 

c{ aus tl 143 N. 

df^er 64. 

iver 71. 

/Äff 147. 

fic8 62 N. 

/rar-« 54. 

^e7N. 

f'ncie^ter 143 N. 

lampa 80. 

Undü-gis 54. 

fnarc^ar 143 N. 

tnarmel 70 N. 

mars-gis 54. 

marM 143 N. 

ntern« 54. 

net/, netv 83. 

n^8 83. 

oruUa 143 N. 

onxr [hamus] 62 N. 

peiver 71. 

pescdder etc. 71, 82. 

lK;r 71. 

plere 136. 

roi^^a 369, 375. 

rieng 64. 

röt7 64. 

rwvcf 71. 



suolper 71. 
aiioer 71. 
tempa 54^ 66. 
Oam^ 143 N. 
tumper-gi 67. 
<tfmp«r-ft(k; 67. 
tumpriv 67. 
tM;d< 143 N. 
imvifm etc. 138 N. 
«re;(i2a 143 N. 
vidi 143 N. 

30. Framösiseh und 
ProTen^aliach« 

-adrcj -atre, -ere 82. 
atratn 76. 
amars amar 55. 
omdr« afiu^ 57. 
ans an 55, 55 N. 
barbea : barb barbaz 

barbs 58. 
ban bans etc. 55, 78. 
g aus <f 350, 368. 
coZdf 82. 

cdntas, -tatz (afa) 54. 
chaure 82. 

compainf -aignon 81. 
compoMA-s, -o[n] 81. 
*corpre 61. 
Corps 59, 60, 61. 
cora 61. 
*eorvre 61. 
cosdumna etc. 76. 
cuir 376. 
dace 81. 
do;81. 
d08 61. 

(ir = «r 383 N. 
(irac dragon 81. 
(irei« etc. 38. 
-e epithetisch 70. 
emperädret -dar 78. 
emperatf e 82. 
emperere[8] 82. 
cncjtfme 74 N. 
eaaam 76. 
/alc#, -co[«] 81. 



fauam 81. 

JJ^c 6. 

flamme 55. 

/oncer 63 N. 

/(»war 63 N. 

/oWrc foudre 71. 

fraire-a 54. 

/ttir 368 N. 

gendre 65. 

penre 65. 

^ma [genus] 60. 

gerfaut 81. 

^to^^r etc. 81. 

M'ver 138 N. 

^^Mns, hons 62 N. 

/!km» Aome 79. 

laire 81. 

iampo, -peja 80. 

latz 60. 

Ugume 76. 

krrc, larron 81. 

2exr 60. 

mßjeate, -eatet 83. 

marche 128. 

morm&re 71. 

ntendrc 71. 

menre 71. 

mens 54. 

mts 61. 

mora 61. 

neps ne6o< n^voI 56, 82. 

nüce 371 N. 

nief neveu 82. 

nies etc. 56. 

nam, nom[e]y nonme 76, 

76 N. 
nz etc. aus f|; 377. 
oba 60. 
oeus 64. 

Oeuvre 64, 64 K. 
oes 60. 
opa 54. 

ordumna, -dtma 76. 
ora 61. 
OS 61. 
paatre 71. 
pe6re 71, 76. 
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pec pecare 61, 61 N. 
peign 61 N. 
pentöra 61 N. 
pierre 6. 
pis (peitz) 60. 
plaire 368 N. 
p2aMtf 368 N. 
poivre 71. 

po28 poZvera 61 , 63N.,80. 
poeste, -eatid 83. 
poussi 63 N. 
poK8«t^re 63 N. 
preuo; 84. 
jwttd^, 'derU 84. 
ro8 80. 

-« erhalten 78. 
saivadre etc. 82. 
aapcha 369, 375. 
saMverre etc. 82. 
semer 76. 

def^e, serpents etc. 84. 
-s^ StaiTimausgan^ = 

8 61. 
soew 80. 
som 76. 
sarnelh 76. 
«orrc «eror 80. 
8ort, sortz 55, 58. 
templa 67. 
twipre 67 N. 
tempH 54, 60, 61. 
<en 61 N. 
tervin 76 N. 
tin = ten 61 N. 
tOTy tars 55, 58. 
U8dar 143 N. 
venrai etc. 243 N. 
vriüe s. die Note zu lat 

pabtUum, 
z aus vj bj 347. 

31. Spanisch und 
Portngrlesiseh. 

alambrc 73, 75. 
arame 75. 
a«re 70, 73 N. 
deutln 73 N. 



fttcrrc» 191. 

buenOf -na etc. 52, 59. 

cal 79. 

canto«, -amo«, -aii 53. 

cdrrrf 70.; 

ce et ftwird^; 382-83. 

cochambre 73. 

costume, -umbre 74. 

cuerpo 59. 

cumbre 73. 

cume 74. 

dtdcedumbre 74. 

enjanibre 73. 

/ame 75. 

^en^o 65 N. 

hambre Ib. 

hembra 72. 

hermana 80 N. 

Ao//in 73 N. 

hambre hörnern homne 

72, 80. 
/^tievo« 53. 

Infinitiv d. 3. Conj. 75 N. 
tnrwmo 138 N. 
trmda 80-81 N. 
Idmpara 80. 
legumbre 73. 
kgutne 75. 
^e^kime 72, 73 N. 
Ii«mi>f e 72, 73, 76. 
lume 74, 75. 
maese 73 N. 
marken 73 N. 
marte-8 53. 
marmo^ 70. 
m^e aus nme 191. 
meno« 53. 
mimbre 73, 73 N. 
mKcAedum6fe 74. 
muerte 52, 59. 
nombre 72, 73. 
tiofi»«, nomn« 72, 75. 
Orden 73 N. 
08am6re 73. 
padre-8 53. 
pdrpodo 6. 
pebre 70, 73 N. 



pdambre 73. 
peiiAdr, -(^a 61 N. 
Perfect, starkes 75 N. 
pe8adv0nej -waibre '4. 
renombre 73. 
ro6le 70, 73 N. 
mdera 66. 
ruego 64. 
«Öftre 73 N., 82. 
satn 73 N. 
8angre f. 71 N. 
«ierpe 84. 
8or 8orör 81 N. 
tecAum6f e 73. 
Ueo, -Oft 81. 
turre 59. 
ubre 70, 73 N. 
'Umbre etc. 69, 73. 
-temtte aus udne 74. 
«rdfm6f e 73. 
velambre8 73. 
x Cr aus §) 235 N. 

32. Bimiliiiseh« 

Pluralblldung mit V«rlii4e- 
ning des InU betonten Vo- 
cmIb 8. 36. 

arcune' 74. 
amuT 74 N. 
-at 82. 

cap, cape't 77. 
ce ci 79. 
chearde 369 N. 
-cAt aus -pt 369 N. 
cAtemi, -m^'m 54. 
cy aus ci rä; 143 N. 
ctilm« 74. 
dfoü 81. 
Dracu 38 N. 
e*mpe>at 82. 
mtunecd 147. 
«ntimerecM 147. 
/oiw 147. 

/a;8ra (/oteO 86, 350. 
frig 61 N., 62 N. 
fum pL fumuri 62. 
^c ^ 79. 



4 14 Indiees. — 33. Geltische Sprachen. 34. Gennan. Sprachen. 



legtMie* 74. 
Idture f. 66. 
;m6e' 201 N. 
lume 66, 74, 74 N. 
lumine* 74 N. 
mare 66. 
mormure f. 66. 
nepöt 83. 
nc*n 54. 
neue" 74 N. 
ntm«, -meite 79. 
nuc 79. 
0086 38-39. 
oaspeX -pete 77. 
oc^u 66. 
am pl. oam^t 79. 
piep< 54, 62 N., 66. 
pfeffpe* 147. 
pt aus et 39. 
rece 84. 
roc', rou«' 80. 
salce Id. 
salke' 79. 
«cmc*nc*ior 39. 
se^ne'tate 39. 
«orc* 80. 
späte* etc. 36. 
aterc pl. -curt 62 N. 
8u2e' 136. 
Stt'n^e 201 N. 

80886 39. 

terw 66, 72. 
termure 66, 72. 
ttmp 54, 62 N., 66. 
tumple* 74 N. 
-ttr- aus -er- 66. 
i»rt Pluralausg. 61-62 N. 
rar^c' etc. 39 N. 
vergüte^ 72. 
J5 = c 350, 368. 
iiMle 79. 

33. Celtische Sprachen. 

amprom etc. 220. 
ar 192. 

jiQßoQvxok 220 N. 
ormoric 220 N. 



Armary 220 N. 

a88eu 294 N. 

assuy 294 N. 

-av 1. Sg. kymr. 123. 

6tMr etc. 120. 

Clan 193 N. 

cU 181 N. 

cor^ corffor 63. 

criat^r 134. 

crwtm 193. 

di 105. 

(io/etf^ 192. 

dometie 192. 

dm' 105. 

dt(H( 105. 

enef 193. 

enevaw 193. 

enoe/ 193. 

/er 95. 

^oem 192. 

gayaf 192. 

^oaiito 193. 

^oy/ 192. 

gwakh 87. 

JU s. cl, 

mam 192. 

matAtr 192. 

nem 220. 

o&er 64 N. 

paotr 141 N. 

prenw 193. 

-pf am 220. 

pn// 193. 

rofuipromsot» 220 K. 

ro-po 192. 

8ar/ 84. 

secht 95. 

8eitA 95. 

taradyr 134. 

tof oter 134. 

temel 192, 220. 

ienvaJ 193. 

toi 192. 

iymmor 63. 

tyff^ 63. 

fjn 192. 



34. Gennan. Spraekea. 

ahUm 89, 95, 98. 

aAttMlan- etc. 102,102 N. 

-ai got. 121. 

oiia 119 N. 

orma etc. 121. 

-au got. aus -um 120*1, 
120-1 N. 

baira etc. 120-1. 

bader = 6ar6ter250K. 

blaedre etc. 134. 

6f am 224. 

bräwe 224. 

(20^8 310. 

(lauf 309 N. 

diar 301 N., 302. 

dinaier 135. 

eppe8 200 N. 

eU€8 200 N. 

/fdoör 95. 

fimf 89, 95, 96. 

ßtar etc. 135; vgl. je- 
doch die Note zu laU 
pabulum im Index. 

gavi 112. 

gödai 121. 

handeln 355 N. 

hehkn 257 N. 

Aridder etc. 134. 

"hunda- 100 N. 

Ava/or 201 N. 

Ima 350. 

-TO 1. Pers. 123. 

•vOs 120. 

niun 89, 95. 

-ö8 1. Du. 118-9. 

•ratMjan 343 N. 

[sexan 100.] 

8tMm 89, 101 N. 

8tH;afi 135. 

8maX^a 323. 

stadal 135. 

8t^m 123. 

8ttifr 96 N. 

8vert etc. 319. 

iaihun 89, 95. 

tlvor 302. 
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pana 95 N. 

-tt ahd. 1. Pers. 121. 

'U ahd. Instruro. 121. 

viga 118-19. 

W' aus hv 201 N. 

watan 298. 

Wuotan 298. 

35. Litaslar. Sprachen. 

[Texte: S. 48-51.] 

-a lit. 118. 

({ altsl. = an am 116-17. 

-ä Du. 108 N. 

asz 95. 

aszina- 95. 

a^f^ttnt etc. 99. 

-ati im Präterit. lit. 
121 N. 

atito 136 N., vgl. Ost- 
hoff, a. a. 0. 182 (20, 
148). 

aunü 136 N. 

'biau 121. 



dagas 310. * 

({e80l 95. 

deasimpts 94. 

dedftflUt 94, 94 N., 95. 

devaa 2% folgg. 

dev^ 95. 

detn/ni etc. 95. 

-e Du. altsl. 105. 

^emu 94 N. 

^^t 94 N. 

gredaxu 50 N. 

;r altsl. aus § 236 N. 

i^' 95. 

-o- = ursp. il 117. 

8<i 117. 

sdmtt 50 N. 

aedmi 95. 

«^ibna- 95. 

aeptyni etc. 95. 

MtUo« 136 N.; s,aüla8, 

skupaa 118 N. 

stnokva 323. 

AM- 117. 



»u/o 94 N. 

«e8(l 39. 

«iryd^o (8-) 135. 

McUo 135. 

ü2o 135. 

aeimta' 94 N. 

Mf di« 309 N. 

jH« 135. 

«H; 308. 

irepäviea 6. 

<r€|>i(t 6. 

•a altsl. ^ an am 116-17. 

-w Du. lit. 107. 

w = aa 99 N., 107 N. 

-u lit 1. Pers. 118, 

118 N. 
'ü lit. 118. 
v<uarä 315. 
[£d lit, aus d^ 367 N.] 
zd altsl. = di (etym. 4i) 

367 N. 
iivofe 49 N. 



36. Nichtindogemumlsehe Sprachen« 

Koptisch: baiar 373 N. — Dravidische Sprachen: Wechsel von 
m und V 202— 3 N.; vgl. die Note unter Marattisch im Index ; — Uöfa 224 N., 
tamir etc. 223, 223 N., tän ten 216 N., [tämbira 214 N., tvrävi^a 223 N.]. — 
Semitische Sprachen: Zahlwörter 100 N. — * — j6=«380N., aW*reic. 
380 N.; ßvaüog 373 N., [gastir 374 N.]. 

37. Gaunersprachen. 

Allgemeine Betrachtungen 148 folgg. — Bibliographische Angaben 148, 
149 N., 152—3 N. (vgL Pott, Zeüackr. d.detU8ch.morg.Ge8eÜ8ch,XYll^U; 
Miklosich, Zigeunerische Elemente in den Gaunersprachen Europa*a, 
Sitzungsberichte der Wiener Academie, Bd. LXXXIV, S. 3—6 der Aus- 
züge). — Lautliche Elemente hinzugefügt oder verändert : asiatische Gauner- 
sprachen 152—53 N., 154, 155, europäische Gaunersprachen 154, 155—57, 
176, 181—82 N., 181—83; beim Pronomen 156, 187—88. — Lautliche Ver- 
änderungen verbunden mit begrifflichen 156—57, 182-83, 182 N., 183. — 
Metaphern u. Maskirungen: asiatische Gaunersprachen 152—53 N., euro- 
päische Gaunersprachen 156, 159—61, 182 N., 183. — Uebertragung in 
Folge einer andern Uebertragung 161, 182 N. — Uebertragungen oder Be- 
griffsänderungen aus lautlichen Gründen 158, 173 N., 182—83. — Anwen- 
dung von Eigennamen, wirklichen oder gemachten 157—58, 162—65, 177, 
182 N.; von Volksnamen etc. 164, 182 N. — Ableitungen und Gomposita 
der Gaunersprachen 162, 163—64,173, 178, 179 N., 182 N., 183-84, 188.— 



